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Vorwort. 



Die Aufgabe, deren Ausarbeitung der Verfas- 
ser unternommen hat, war in dem Wunsch begrün- 
det, die vielen neuen, zum Theil widersprechenden 
Angaben, mit welchen die menschliche Physiologie 
durch die mikroskopischen Untersuchungen berei- 
chert worden ist, gesammelt und geprüft zu sehen. 
Die Forderung des Sammeins ist die leichtere. An- 
ders verhält es sich mit der Prüfung. Alle einzelnen 
Angaben mit dem Mikroskop durchzuprüfen, ist schon 
für sich dem Einzelnen fast unmöglich; dazu kommt 
die Stellung des Verfassers als eines Studirenden, 
welche ihm gebot, seine Uebung in mikroskopischen 
Untersuchungen nur so weit in Anschlag zu brin- 
gen, als er sich im Allgemeinen mit der Art und 
Gränze jener Untersuchungsweise bekannt gemacht 
hatte, so dass er weder frühere autorisierte Anga- 
ben anzugreifen, noch selbst neue von Bedeutung 
hinzuzufügen vermochte. Die zweite Seite der Prü- 
fung bezieht sich auf den wissenschaftlichen Werth 
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der Angaben. Was der Verfasser hierin geleistet 
habe, müssen Andre entscheiden; wenn in den all- 
gemeinen Uebersiehten noch viel Fragmentarisches 
ist, so mag diess, wenigstens zum Theil, durch die 
Lücken der Beobachtungen entschuldigt werden. 
Der Verfasser hat es versucht, in den wissenschaft- 
lichen Resultaten der mikroskopischen Forschungen 
auf eine neue, wesentliche Seite der thierischen, 
und insbesondere der menschlichen Physiologie hin- 
zuweisen. 

Tübingen, im Februar 1840. 
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Erster Abschnitt« 

Von den organischen Systemen. 

Von der fötalen Entwicklung der 
organischen Systeme. 

§. i. 

r 

Die organischen Systeme können beim Erwachse- 
nen nicht unmittelbar, sondern erst durch vielfältige Unter- 
suchung zur Anschauung gebracht werden. Im Fötus 
entwickeln sie sich aus der ursprünglich einfachen Keim« 
schichte, und es ergibt sich hiebet zugleich die einzige 
naturgemässe Eintheilung derselben. Die Stufe, von wel- 
cher jene Entwicklung ausgeht, ist das Erscheinen der 
ersten Spur des individuellen Lebens; sie geht aus dem 
Akt der Befruchtung unmittelbar hervor, und kann hier nur 
kurz als eine vollendete dargestellt werden ! ). 

Das ganze Ei ist zur Zeit, wo die organischen Systeme 
sich in ihm entwickeln sollen, von dem durchsichtigen glatten 
Chorion umgeben. Auf dieses folgt eine dünne Eiweiss- 
schichte, hierauf vielleicht eine dünne Dotterhaut, und end- 
lich die von der sackförmigen Keimhaut umschlossene, 
halbflüssige Dottersubstanz ; die Keimhaut besteht aus gros« 
seti , eckigen , je mit Einem Kern versehenen Zellen von 
0,0156 p. L. im Durchmesser, welche dicht gedrängt um 
die ganze Dottermasse herliegen. 

KÖstiir, Mikroskopische Forschungen. 1 
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Diese Entwicklungsstufe erreicht das Ei erst ■ in der 
Gebärmutter; diese selbst schwitzt die Nest haut aus, 
welche sich beim Eintritt des Eis nach innen stülpt, um 
das Ei beuteiförmig aufzunehmen; die Lücke, welche durch 
diese Einstülpung entsteht, wird durch ein neues Gebild, 
die Decidua serotina, vom Uteras aus, ergänzt. 

') Vgl. $. Iii- 175. 

I 

An einer Stelle der membranartig die ganze Dotter* 
Substanz umgebenden Keim haut bildet sich ein kreisför- 
miger Fleck , welcher dunkler erscheint , und aus einem 
schildartig sich erhebenden stärkern Aggregat von Körnern 
besteht, das in der Mitte etwas vertieft und heller, am 
Umkreis wallartig erhöht und dunkler ist; seine Zellen 
lassen deutlich einen kleinen dunkeln Kern erkennen. Die- 
sen Fleck l ) nannte Coste die Tacke embryonnaire , den 
Embryonalfleck; ausser jenein haben besonders R. 
Wagner und Bisch off denselben beschrieben. 

Durch die Entstehung des Embryonalflecks wird die 
Keimhaut in einen centralen und peripherischen Theil ge- 
schieden. Jener entwickelt sich zum constanten Leib des 
Embryo, dieser zu einem vorübergehenden Gebilde. Wie 
der Embryoualfleck sich schildartig erhebt, so fangt er 
Aach Bär 8 ) und Coste *) an, sich von dem die Dotter» 
Substanz umfassenden Theil der Keimhaut abzuschnüren, 
nnd mit dem Fortschreiten dieses Processes wird der Schild 
zum eigentlichen Embryo, der abgeschnürte Theil zum 
Nabelsack. 

*) Costb, Einbryogenie comparee. BruxelL 1838. p. 24. R. Waoner, 
Lehrbuch der Physiologie 1839. p. 97. 98. Bischoff, ibid. p. 99. ff. 
— a ) Bär über Entwicklungsgeschichte der Thiere. 2. Tbl. 
1837. p. 190. 

$. s. 

Mit diesen Veränderungen der Form gehen Struktur- 
veränderungen parallel. Schon vor jeder Spur von Ab- 
schnürung wird die ursprunglich einfache Keimhaut in zwei 
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Blatter gespalten, nach Bar In das vegetative und ani- 
malische, nach P ander, Valentin und Burdach in das 
seröse und das Schleimblatt l > Das vegetative 
Blatt ist dem Dotter zugewendet und umgibt ihn rings als 
Nabelblase, das anhnale Blatt liegt aussen und scheint auf 
die Tacke embryonnairc beschrankt zu seyn. — Im vege- 
tativen Blatt fand Valentin *) nicht sehr dicht gedrängte 
Rügelchen von 0,0024 p. L. Durchmesser. Schwann und 
nach ihm R. Waoner 3 ) beschrieben darin Rugeln von sehr 
verschiedener Grosse und mannigfaltigem Ansehen, welche 
Schwann für Zellen erklärte. Sie enthalten eine durchsich- 
tige Flüssigkeit und verschiedenartige Körnchen, fast immer 
irtich eine durch dunkle Umrisse ausgezeichnete Rüget, 
ausserdem auch oft eine feinkörnige Substanz; ziemlich 
locker und wenig abgeplattet liegen sie in einer struktur- 
losen, zähen Substanz, w elche ausserdem noch ganz dunkle 
Rugeln und kleine Rörnchen enthält; mit der weiteren 
Entwicklung uimmt die Menge der Intercellularsubstanz 
imd Ihrer eigenthiimiiehen Rörnchen sehr ab, so dass die 
Zellen später dicht zusammenliegen. Wo das animalische 
Blatt aufliegt, sah Schwann *) im vegetativen bei weitem 
kleinere, ziemlich gleichgrossc, sehr durchsichtige, mit sehr 
kleinen Rügelchen gefüllte, der Rerne entbehrende Zellen. 

Die Rügelchen des animalen Blatts sind nach Va- 
LüfliN *) einzeln zerstreut, von zierlicher, bestimmt runder 
oder länglicher Form, durchsichtig nnd weiss 0,00315— 
0,004248 p. L. gross. Nach Schwann und Wagner 8 ) ra- 
gen im Anfang die Rügelchen des animalen Blatts entweder 
als Halbkugeln oder mit dem grössten Theil ihrer sphäri- 
schen Flächen nach aussen hervor, nnd enthalten eine 
durchsichtige Flüssigkeit ohne Rem, hernach aber sind an 
einzelnen runde Rerne zu erkennen; ausserdem enthalten 
sie eine durchsichtige Flüssigkeit und einige kleine Körn- 
chen mit Molecularbewegung. Sie sind dicht gedrängt uüd 
mit sechseckigen Flächen gegen einander abgeplattet; zwi- 
schen ihnen liegt nnr sehr wenig Intercellularsubstanz. 

') Paupkh, Beiträge zur Entwicklungsgeschichte des Hähnchens im 
Ei. 1817. p. 11. Valentin, Handbuch der Entwicklungsgeschichte 

1 * 



< 
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des Mennchen. 1835. p. 150. ff. Bürbach, Physiologie II. Bd. 
2. Aufl. 1837. p. 487. Bär, über Entwicklung»*^ hichte 46 ff. 
190 ff. 208. R. WicwKR , Phys. 67. ff. — 3 ) Entwicklungügesch. 
287. — s ) Schwann, mikroskopische Unterm chunjren über die 
Uebereinstimmang in der Struktur und dem Wachsthum der Thtert 
und Pflanzen. 1839. p. 66—70. R. Wagwbm, Pbys. 131. 

*• 4 - 

Die erst in späterer Zeit wirklich trennbaren Keim- 
bantblätter begründen vermöge ihrer ungleichen Breiteaus- 
dehnting zwei verschiedene sogenannte Höfe, den helleren 
Fruchthof und den Dotterhof in jenem entsteht 
der eigentliche Embryo, dieser umfasst beim Huhnchen an- 
fangs nur einen Theil, bei den Säugthieren sogleich das 
Ganze der Dottersubstanz. Der Fruchthof, welcher aus 
dem vegetativen und animalen Blatt besteht und nach sei- 
ner Ausdehnung dem Embryonalfleck entspricht, verliert 
bald seine circuläre Gestalt; er wird elliptisch und bekommt 
endlich die Gestalt einer Guitarre *); seine grössere Axe 
hat nach Coste 2 ) immer eine für jede Säugthierspecies 
bestimmte Richtung zur Längenaxe des Uterus. 

In der Richtung der grössten Länge des Fruchthofs 
erhebt sich beim Hühnchen um die 14. Stunde der Bebrü- 
tung ein Wulst, der Primitivstreifen 3 ). Fast gleich- 
zeitig entsteht an der vom Dotter abgekehrten Fläche des 
vegetativen Blatts eine eigenthümliche Schichte , welche 
gegen die 16. — 20. Stunde als Gefässblatt deutlich wird 4 ). 
Vielleicht bildet dieses auch beim Menschen und den Säug- 
thieren , wie im bebrüteten Ei der Vögel , indem es die 
unterliegende Schichte des Schleimblatts nicht ganz bedeckt, 
einen eigenen Hof, den zwischen Fruchthof und Dotterhof 
eingeschobenen Gefässhof & ); wenigstens wurde der Blut- 
kreis, welcher später den Gefässhof beim Hühnchen be- 
kränzt , bei mehren Säugthieren 6 ) , namentlich von Cuvier 
»ei den Nagern, erkannt 7 ). Nach Valentin 8 ) erscheint 
das Gefässblatt aus 0,0132 p. L. grossen, ganz durchsichti- 
gen, eng zusammengedrängten, und daher abgeplatteten 
Kugeln zusammengesetzt. Wir haben also im animalen 
und vegetativen Blatt einen peripherischen und centralen 
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Thefl, dort die Peripherie des Frochthofes und den Primi- 
tivst reifen, hier den Dotterhof und den Gefässhof. 

Die peripherischen Theile spalten sich ferner nach der 
Dicke. In' der Peripherie des animalen Blatts entsteht 
auf diese Weise 9 ) eine Hautschichte und eine Fleisch- 
schichte, aus welcher letzteren sich die Bevvegungsorgane 
entwickeln. Auch an dem peripherischen Theil des vege- 
tativen Blatts, der sich vorzüglich zum Darmkanal um- 
bildet, wird nach Rathke t0 ) bald eine Schleimhaut- und 
eine Muskelschichte unterschieden. Die Flcischschichtcn 
liegen also In beiden Blättern gegen einander, die Haut- 
schichten von einander abgewendet. 

«) Pander, Britr. p. 7. ff. Valentin, Entw. G. 157. Bär, Entw. 
11. p. 67. R. Wagner, Pliyxiol. 68. Joh. Miller, Handbuch der 
Phyg. des Menschen. Bd. I. Aufl. 3. p. 155. — *) Coste, Embryog. 
24. R. Waoner, Phyg. 101. — 3 ) Valentin, E. G. 155. Bar, 
«r^E. G. II. 70. Wagner Pby«. 69. 101. — *) Valentin E. G. 151. 
.g Bär, E. G. II. 68. Burdach, Phy». II. 2. A. p. 487. Wagner, 
rf- Phy«. 68. - ft ) Wagner, Phys. 128. — 6 > Bär, E. G. II. 192. — 
») Valentin, E. G. 305. — ") Ibid. 287. — •) Valentin, E. G. 
217. 243. Bär, E. G. II. 68. — l0 ) Bei Burdach II. 567. 

§. 5. 

Es zerfällt demnach die Keimhaut des Menschen und 
der Säugthiere vermöge ihrer ersten Entwicklung in das 
animale und das vegetative Blatt. Jenes empfängt in sei- 
ner Mitte den Primitivstreifen , dieses den Gefässhof. Die 
Peripherie beider wird in eine Fleischschichte und eine 
Hautschichte gespalten. — Hierauf ist die Eintheilung der 
organischen Systeme begründet. Denn im Primitivstreifeu 
ist die Basis gegeben zu dem wesentlich centralen, ursprüng- 
lich durch eine Linie bezeichneten Nervensystem, in dem 
Gefassblatt zu dem vermöge seiner eigentümlichen Natur 
ursprünglich kreisförmigen Blutsystem; und dieses sind zwei 
innere Einheiten. Von den äussern oder peripherischen 
Gliedern aber ist wiederum die doppelte Fleischschichte die 
nach innen gekehrte; und zwar gehört ein Theil dem ani- 
malen Blatt an; dies» sind die willkührlichen Bewegungs- 
organe, oder genauer: das Knochensystem mit den, varicose 
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Fasern enthaltenden Muskeln. Der andere Theil ist ein 
Eigenthum des vegetativen Blatts, und diess sind die Mus- 
keln mit cvlindrischen Fasern. Ehen so verhalten sich die 
beiden Halbschichten : denn die eine, welche, dein animalen 
Blatt eigenthümlich, ganz un dein äussern Umfang des Eis 
liegt, wird zur äussern Haut; die andere, dem vegetativen 
Blatt eigentümliche und dem Dutter zugekehrte, zu den 
vorzüglichsten Schleimhautgebilden. Die Anlage jedes ein- 
zelnen Systems spaltet sich hernach weiter in die einzel- 
nen Gewebtheile, so jedoch, dass jedes System sein eigen- 
thümliches Geweb für sich behält. Die centralen Systeme, 
das Nerven - und Blutsysteui , w eiche ursprünglich für sich 
entstanden sind, bilden sich als wesentliche Gewebtheile in 
alle übrigen Systeme hinein. Das Zellgewebsystem aber, 
welches ursprünglich nicht in Einen Punkt conceutrirt er- 
schien, bleibt auch ferner ganz in die Form der übrigen 
Systeme hingegeben, ohne wie Blut - und Nervensystem in 
einem besondern Centruin sein eigeuthüuiliches Seyn zur 
Erscheinung zu bringen. 



El. 

Von den organischen Systemen im 

Einzelnen. 

1) Vom Nervensystem. 

A. Vollständig entwickelter Zustand. 

$. 6. 

Schon der erste Blick, selbst des unbewaffneten Auges, 
lasst in den verschiedenen Ausbreitungen des Nervensystems 
eine fasrige Struktur erkennen. Dieses Verhalten hat im 
Allgemeinen schon Malpigiii 1 ) beim Gehirn beschrieben. 

Ucber die feinste Struktur der Fasern theilen sich die 
Ansichten der verschiedenen Beobachter hauptsächlich in 
zwei Klassen . von welchen die einen alle Nervensubstanz 
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aus primitiven Kügelchen bestehen lassen , die andern pri- 
mitive Nervenfasern annehmen. Unter den Vertheidigern 
der ersten Ansicht ist als der älteste Della Torre zu 
nennen 2 ); nach ihm wäre die Substanz der Nerven und 
des Gehirns und Rückenmarks nur eine Anhäufung von 
unzähligen, durchsichtigen, in einer Flüssigkeit schwimmen- 
den Kügelchen. Prochasca 3 ) läugnet diese Flüssigkeit: 
die Nervensubstanz sey ein Brei von unzähligen , elastisch 
unter sich zusammenhängenden Kügelchen. Nach Baur 
und Home *) bestehen in den Centralorgnnen wie in den 
Nerven die feinsten Fasern aus weissen halhdurchsichtigen 
Kügelchen von y^on — xtvots ^. ^* Durchmesser, welche durch 
die Einwirkung von Wasser sichtbar werden, und durch eine 
gelatinöse, in der Hitze und Weingeist gerinnende, in Was- 
ser lösliche, durchsichtige und zähe Materie verbunden sind. 

Auch M. Edwards, Dutrochet, Prevost und Dumas 5 ) 
betrachteten als ausgemacht, dass Kügelchen das organische 
Element der Nervensubstanz seyeu. Der erstere insbesondre 
findet hierin einen Beweis für seine Annahme, dass die 
feinsten organischen Molecule der Thiere immer die Gestalt 
von Kügelchen von ungefähr 0,0033 Millira. Dm ehm. haben. 

Prevost und Dumas nehmen vier Reihen solcher Kü- 
gelchen in den Nerveufasern an, wovon die beiden seitlichen 
am deutlichsten erscheinen , was jene Beobachter einem 
Druck, welchen die mittleren Reihen erleiden, M. Edwards 
dagegen der röhrenförmigen Gestalt der Nervencylinder zu- 
schreiben möchte. E. H. Weber 6 ) zweifelt nicht an der 
Gegenwart von Kügelchen im Gehirn und im übrigen Ner- 
veumark, nach ihm besteht die wesentliche Substanz des 
Nervensy stems aus sehr kleinen, dicht an einander liegen- 
den Kügelchen von ungleicher Grösse und unvollkommener 
sphärischer Gestalt, aber immer von geringerem Durchmes- 
ser, als die Blutköruer zeigen; sie scheinen durch ein durch- 
sichtiges, in Wasser auflösliches Bindemittel an einander 
geklebt. Mit Weber schliesst sich die Schaar derjenigen, 
welche Kügelchen als das einzige organische Substrat der 
Nervensubstanz betrachten. 

*> MiuncHii Opera posthutna. Ainstelod. 169H. p. 38. — *) Prochasca, 
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opp. minora. 1. p. 318. — 3 ) Ibid. 342. ff. T. VII. Fig. 6—11. — 
*) Philosoph, tranract. 1818. p, 76. 1821. p. 25. ff. 1824. p. 1. ff. 

— 5 ) Hedsikgkh, Zeitschrift für orsjani.sc.he Physik. Bd. IL 
p. 282. ff. — c ) Hildkdhawdts Handbuch der Anatomie des Meu- 
chen. 4. Aufl. von E. H. Wuii.it. Bd. 1. 261 ff. 

■ 

$. 7. 

» 

Schon Leeuwenhök beschreibt *) im Sehnerven des 
Ochsen und Pferdes eine fasrige Beschaffenheit, die Faseru 
selbst aber, den Gefässen gleich, mit langsam fliessenden 
Kügelchen angefüllt. In der grauen und weissen Substanz 
des Gehirns fand er 2 ) eine durchsichtige Flüssigkeit, welche 
aus einer Menge sehr kleiner Kügelchen bestand; diese 
waren von einer grossen Zahl feiner Fasern durchzogen, 
und netzartig umstrickt, welche L. anfänglich für Gefasse 
hielt. Entschieden sprach sich erst Fontana s ) für die 
Fasern der Nervensubstanz aus. Der mittlere Theil eines 
Nerven schien ihm aus parallelen geschlängelten Fäden ( 
zusammengesetzt, und beim Zerreissen gelang es ihm, die , 
kleinsten Cylinder unter Wasser abgesondert darzustellen, 
und er nannte sie ursprüngliche Nerven - Cylinder. Ob er , 
diese wirklich auch im Gehirn sah, ist zweifelhaft, seine 
darmartig gewundenen Hirncylinder könnten auf optischer 
Täuschung beruhen. — Seit Fontana haben viele der be- 
deutendsten Physiologen 4 ) sich für die Existenz von Cy- 
lindern in allen Theileu des Nerveusystems erklärt. Reil 
erkannte die Kügelchen für das Produkt einer optischen 
Täuschung, und seither haben Treviranus, Raspail, Ehren- 
berg, Krause, Lautii, R. Wagner, J. Müller, Schwann, 
Valentin, E. Burdach, Remak u. A. die primitiven Fasern 
der Nerven über allen Zweifel erhoben, und sich um die 
nähere Erkeuntniss ihrer Natur verdient gemaciit. 

') Leeüw. Anatomta et co utero plationcs, Lugd. Bat. 1687. p. 102. 103. 

— a > Id. Auatomia, Lugd. B. 168. p. 37. ff. — 3 ) Ueber das 
Viperngift. Berlin 1787. p. 365. ff. — *) Mandl, anatouiie micro- 
scopique I« Serie. 1« livr. Ncrfs et cerveau: l e partic. Par. 1838. 

§. 8. 

Zu den Ansichten der frühern Beobachter, welche 
überall im Nervengeweb Kügelchen als die Grundlage 
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annahmen, neigt sich Kraus« l ) noch am meisten hin. Nach 
ihm bestehen die Nervcnfibrillen ans einer dehnbaren, zä- 
hen , vollkommen durchsichtigen , in Wasser auflöslichen 
Substanz , und aus sphärischen , weniger durchsichtigen, 
weissen Nervenkügelchen , welche von jener Substanz zu 
Fibrillen verbunden werden, und zwar so, dass sie sich au 
einzelnen Stellen berühren, an andern aber weiter von ein- 
ander entfernt sind; eine häutige Bekleidung sey an den 
einzelnen Fibrillen nicht sichtbar. Nach Fontana 2 ) dagegen 
besitzt jeder primitive Nervencylinder eine äussere ungleiche 
und höckrige Scheide; der Cylinder selbst scheint in einer 
durchsichtigen homogenen Haut eine gallertartige Feuchtig- 
keit von bestimmter G'onsistenz zu enthalten. Ehrenbergs s ) 
Beobachtungen zufolge lassen schon die dicken Nervenfasern 
des Gehirns und noch mehr die der eigentlichen Nerven, 
eine innere und eine äussere, durch Linien bezeichnete Gränze 
der Wandung, und daraus eine innere Höhle erkennen, 
welche im Gehirn immer ganz durchsichtig und wasserhell 
erscheint, bei deu Nerven dagegen viel grösser ist, und 
eine weniger durchsichtige, markartige Masse enthält. Die 
röhrenartijje Natur der Nervenfasern und ihren knim liehen 
Inhalt hat auch Lalth 4 ) fm Allgemeinen bestätigt. Va- 
lentin & ) möchte zwar aus den innerhalb der seitlichen 
Begränzungen parallel verlaufenden Linien nicht gerade 
auf eine Höhle in den Priinitivfasern schliessen, hält aber 
für gewiss, dass die äussere Substanz der Fasern fester 
sey, als die innere: denn er beobachtete auf queren Durch- 
schnitten das Lumen der äussern Wandungen als einen deut- 
lichen kreis und sah bei Compression den Inhalt ausfliessen. 
Später unterschied er wirklich Scheide und Inhalt, ver- 
stand aber unter jener ein zellgewebartiges Gebilde , unter 
diesem eine halbllüssige Substanz, welche durch Lichtbre- 
chung ihrem äussern Rand parallel eine feine innere Linie 
zeijre. Auch E. Burdach 1 ) sah innerhalb jeder Primitiv- 
faser noch zwei mit den seitlichen Rändern parallel lau- 
fende schwärzliche Linien, deren Abstand von der äussern 
Begränzung nach ihm | — } vom Durchmesser der ganzen 
Faser beträgt; aber er erklärte diess Ansehen aus dem 
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Einsinken des mittlem Theils der Faser, wodurch die Sei- 
teutlieile stärker hervorragen, und daher durch Lichtreflex 
eine dunklere Begrenzung zeigen. Nach E. Burdach ver- 
schwinden , wenn der Inhalt der Faser körnig gerinnt, die 
innere Begränzungslinien, so dcass die körnige Masse bis zu 
den äussern reicht; aber dieses, wie das körnige Ansehen 
der zwischen beiden Linien gelegnen Masse für sich, er- 
klärt sich ganz leicht aus dein Gerinnen der Scheide selbst, 
und spricht also durchaus nicht gegen ihre Existenz. Inner- 
halb der Organe konnte Burdach nie die Doppellinien er- 
kennen, und er neigt sich daher zur Vermuthung hin, dass 
der nach der Peripherie des Cylinders hingelegene Theil 
sich nur durch grössere Zähheit vor dem centralen aus- 
zeichne. Dagegen spricht sich Remak 8 ) mit völliger Be- 
stimmtheit für die röhrenartige Struktur eines Theils der 
Primitivfasern der Nerven aus: die Röhre sey dünnhäutig, 
der Inhalt bandartig; nur die Fasern der sympathischen 
Nerven entbehren nach ihm dieser röhrigen Struktur. Auch 
Treviranus 9 ) konnte in den Cylindern der Marksubstanz 
des Gehirns und des verlängerten Marks, so wie der här- 
tern Nerven, deutlich eine äussere Haut unterscheiden, und 
er schloss hieraus, dass die primitiven Nervencylinder hohle 
Röhren seyen, nur dieses ist nicht ganz klar, warum er 
den helleru, die Röhre anzeigenden, auf beiden Seiten 
verlaufenden Saum für den leeren Zwischenraum zwischen 
der umgebenden Membran und dem mehr zusammengezoge- 
nen Inhalt erklärt. In den Röhren des Sympathicus fehlte 
nach ihm ebenfalls jener Zwischenraum. 

Schon diese Beobachtungen, wie der eigne Anblick, 
scheinen für ein Zerfallen der meisten primitiven Nerven- 
cylinder in Röhre und Inhalt, wofür sich auch J. Müller l0 ) 
erklärt, fast unwidersprechlich zu zeugen. Freilich ist erst 
in neuester Zeit wieder von Henle 11 ) behauptet worden, 
die Primitivcy linder seyen im frischen Zustand und ohne^ 
Berührung mit Wasser ganz hell und farblos mit einfachen 
Rändern, wie krystallen. Bringe man Wasser hinzu, so 
bleibe die äussere hellere Contur kurze Zeit sichtbar, im 
Innern aber bilden sich zu jeder Seite des Randes, diesem 
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parallele, gekräuselte, dunklere Linien, und nach und nach 
bekomme der Inhalt ein krümliches Anaehen. 

') Anatomie. I. 31. 32. Pocgkndohfs Annalen, Bd. 31. 1834. p. 114. 

— 3 ) Viperng. 369. ff. 373. — *) PoccBm>. Annalcn, Bd. 28. 
1833. p. 452. 454. Bd. 31. 1834. p. 122. Abhandlungen der Ber- 
liner Akademie fürs J. 1834. p. 665. ff. — *) In Müixkäs Arch. 
für Physiol. und Anatomie 1835. p. 6. — s ) Ibid. 1834. p. 406. — 
•) Nova acta naturae curiosorom Tom. XVIII. 1836 p. 70. ff. 165. 

— ') In Schmidts Jahrbüchern der Medicin 1838. Bd. 20. p. 134. 

— •) M&xlbrs Arch. 1836. p. 145. ff. Frorieps neue Notizen. 
1837. Bd. 3. p. 38. 216. — •) Beiträge zur Aufklärung der Er- 
scheinungen und Gesetze des organischen Lebens. 2. Heft. 1835. 
p. 29. 38. ff. - ,0 > Phys. I. 602. ff. - « ») MülXBBS ArcMv. 
1839. p. 173. 174. 

$.9. 

Die Röhre des Nervencylinder besteht nach Fontana l > 
aus einer einförmigen, sehr feineu Haut. Nach Rkmak 3 ) 
ist sie dünnhäutig, an frischen Nerven durchsichtig, zuwei- 
len opak, mit einer ausgezeichneten contraktilen Kraft be- 
gabt, wodurch verschiedene Ausbuchtungen derselben ent- 
stehen. Valentin 8 ) will an der innern Seite der Nerven- 
röhren sogar Flimmerbeweguugen gesehen haben, welche 
zur Fortbewegung des flüssigen Inhalts, also zur Leitung 
des Nervenprincips dienen sollen ; was von solchen Ansich- 
ten zu halten sey, springt in die Augen. 

Den Inhalt des Cy linders beschrieb Fontana 4 ) als 
eine durchsichtige, gallertartige, in Wasser auflösliche Sub- 
stanz, welche hie und da gesprungen und in verschiedene 
Theilchen abgesondert sey. Nach Ehrenbf.ro s ) ist das 
Innere seiner vaticosen Fasern wasserhell mit einer leichten 
Trübung, jedoch ohne alle Spur von körniger Absonderung; 
auch beim Zerreissen jener Fasern bemerkte Ehrenberg 
keinen Ausfluss, nnd nimmt daher in ihnen eine zähe durch- 
sichtige Feuchtigkeit an; dagegen ist nach ihm der Inhalt 
der cyliudrischen Nervenröhren deutlicher und weniger 
durchsichtig, und erscheint im frischen Zustand als eine 
markige, gleichsam coagulirte, aus kleinen, runden, unregel- 
mäßigen Partikelchen besteheude, zuweilen netzförmig oder 
streifig getheilte Masse, die sich leicht aus den Röhren 
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hervortreiben lä.sst. Lauth 6 ) konnte in den Nervenröhren 
bald eine grosse Menge von Kügclchen, bald eine krüm- 
liclie Substanz unterscheiden, flach Valentin 7 ) ist der 
bei stärkerem Druck ausgepresste Inhalt eine krumige 
Masse, welche theils gesonderte, gebogene Fäden, theils 
mehr isolirte unregel massige Körperchen bildet; im frischen 
Nerven selbst ist der Inhalt hell, farblos, ölig uud durch- 
sichtig. R. Wagner 8 ) konnte das Verhalten des noch in 
der Röhre enthaltenen Nerveninhalts nicht ausmitteln; beim 
Hervordrücken erschien er in grösseren oder in kleineren 
Klümpchen. Treviranus 9 ) charakterisirt ihn als eine weiche 
oft Kügelchen enthaltende Materie. Auch Remak 1 °) pflich- 
tete früher der Ansicht Eurenbergs bei, indem er in den 
Nervenröhren ein besonderes, bei Erwachsenen weniger 
durchsichtiges Mark annahm, das beim Pressen ausfliesse. 
Dagegen beschreibt er in der neuesten Zeit ") als Inhalt 
der Nervenröhren ein blasses Band, das überall, wo keine 
Ausbuchtungen der Röhre vorhanden sind , ziemlich genau 
von dieser umschlossen wird. Es ist ausnehmend durch- 
sichtig, mit einer wenig rauhen, gleichförmigen Oberflüche 
und von sehr fester Textur; häufig ragt es nach aussen 
aus dem Lumen der Cylinder hervor, und lässt sich im in er 
durch die Wände der Röhre hindurch deutlich beobachten; 
nur ist es im Gehirn und Rückenmark noch viel blässer 
uud durchsichtiger als in den Nerven. Seine Räuder zeigen 
sich im Allgemeinen scharf, gerad , parallel, nur zuweilen 
mit kleineu, gestielten Anhängen besetzt, ohne alle nach 
innen liegenden Doppellinien , ÜBT selten , nach starkem 
Druck und an alten Nerven, seitlich mit ziemlich grossen 
länglichen Knoten versehen. Valentin 12 ) läugnet durch- 
aus die Existenz eines solchen Bands und erklärt fortwäh- 
rend den Inhalt der Nervenröhren für ölig , halbflüssig, 
durchsichtig, ohne Längsstreifen, uud erst in geronnener 
Form einem festen Band ähnlich. Remak dagegen erklärt 
den Schein des Fortrückens eines Marks in den Röhren 
aus der rauhen Oberfläche der Röhren , welche man unter 
dem Neurilem fortschiebe ; die kleinen Körperchen, welche 
beim Druck anfangs ausfliessen, hält er für die abgestreiften 
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seitlichen Knötchen, welche jedem Cylindcr aufsitzen, und 
die unregelmässigen kiiglichten Massen, die bei stärkerem 
Druck hervortreten, kommen nach ihm nicht aus dem Lu- 
men der Röhren, sondern sind selbst die Reste der leicht 
zerstörbaren Röhren , während die festen , jedem Druck 
widerstehenden Bänder unversehrt zurückbliehen. Dagegen 
erklärt Henle la ) das primitive Band Rkmaks für die ihres 
Inhalts beraubte Nervenhülle, was er, freilich mit nicht ge- 
nügender Sicherheit, ans Präparaten sehliessen will, an de- 
nen der Uebergang der äussern Conturcn der Primitivcy- 
linder in die des remakischen Bands unzweifelhaft gewesen 
sey. Der Inhalt der Röhren ist es nach Henle, welcher 
beim Druck als eine krümliche Masse hie und da hervor- 
tritt und sich zu Häufchen sammelt. 

Das Band erschien Remak 1 1 ) wie aus vielen, sehr 
feinen Fasern zusammengesetzt. Diese longitudinale Strei- 
fung liess eine weitere Theilbarkeit des Bandes vermuthen, 
und wirklich sah Remak einigemale ganz deutlich aus einer 
Kölire zwei solche Bänder hervorkommen, auch wohl ein 
Band sich auf eine gewisse Strecke in zwei bis drei Fasern 
spalten. Ganz ähnlich verhalten sich die von Ri.mak ent- 
deckten, von Schwann 13 ) bestätigten, von Valentin Ia ) aber 
gcläugneten , soliden Fasern des sympathischen Nerven ; 
denn diese sind ebenfalls nach Rkmak 11 ) nicht röhrig, aus- 
gezeichnet durchsichtig, wie gelatinös, gewöhnlich viel dün- 
ner als die primitiven Röhren , auf der Oberfläche longitu- 
dinal gestreift und viel leichter, als d«as primitive Band, in 
noch feinere Fasern spaltbar, aber mit Knötchen versehen 
und mit einzelnen Körperchen besetzt. Diese Beobachtun- 
gen müssen zur Vennuthung führen, dass die primitiven Cy- 
liiider Fontanas nicht überall die feinsten organischen Ele- 
mente der Nerven seyen 14 ), sondern dass in den Nerven 
des Cerebrospinnls) stems je nach den verschiedenen Punkten 
desselben eine verschiedene Zahl von feinen Fasern in eine 
Röhre zusammengefasst wird, während die Fasern des Sym- 
pathicus ohne solche Röhren miteinander bündelweis zu- 
sammenliegen. Treviranus wiewohl er vom primitiven 
Band noch nichts wusste, spricht eine ähnliche Ansicht aus. 




In manchen Nervencylindern verlaufen nach ihm der Lange 
nach Streifen, welche er als Theilungsstrichc des Inhalts be- 
trachtet. In den Cylindern des Spinalnerven einer Karausche 
von 0,0053 Millim. Durchm., in denen der Kiemennerven eines 
Brassems und der Sclienkelnerveu eines Kaninchens, von 
0,0099 Mill. Duichin., sah er aufs deutlichste noch kleinere 
Elementar -Clünder, die bei der Karausche 0,0013—0.002, 
beim Kaninchen 0,0016 Millim. masseu , und beim ßrassem 
dnrmförmig gewunden und unter einander verschlungen wa- 
ren. Im Gehirn konnte Treviranus nie solche Cylinder be- 
merken, er schlügt für sie den Namen Markcy linder vor. 

•) Viperngift 371. — •) Fhor. neue Notiz., 1837. Bd. 3. p. 37. 
Mlli.krh Arth. 1836. p. 149. Observationen de svstemati.s ner- 
vosi struetura 1838. p. 2. — *) Repei torium der Anatomie und 
Physiologie. Bd 3. 183S. p. 262. — *) Viperng. p. 369. ff. — 
& ) PociCKivnoRrs Annal. Bd 28, 1833 p. 452. ff. Abhandlungen 
der Berl. Akad. I. c. 685. ff. 702. — s ) ML Li.. Archiv. 1835. 6. — 
7 > Nova acta nat. cur. T. XVIII. p. 70 72 — *) Bürdachs Phy- 
siologie V. 139. — 9 ) Beitr. 2. S. 38. ff. — ,0 )Mtfx. Archiv. 1836 
p. 149. 152. — 11 > Froh. n. Not. 3. Bd. 38. ff. 216. Observ. de 
syst. nerv, struet. 2 ff. — ,a ) Rcpertor. III. 76 ff. Hrnle. Mri> 
urs Anh. 1839. 173. 174. — lt ) Mikroskop. Untermieh. p. 179. 
— '*) Vergl. auch J. Mixlkh Physich I. 602. — IU ) Beiträge 
2. H. 39. ff. 

4gfr feg* p*&; ' SSSk* 

In Bezup; auf die Form der primiliven Nervencylinder 
unterschied Ehrenbrrg 1 ) streng zwischen varicosen und cy- 
lindrischen. In der grauen Substanz des Gehirns traf er 
Körnchen an , welche durch dünne Fäden reihenweis ver- 
bunden waren ; in der weissen Substanz trat der faserige 
Bau immer mehr hervor, und die kleinsten Fäden wurden 
Schnüren, an welchen in einiger Entfernung Perlen aufge- 
reiht sind, ähnlich; dieselben varicosen Fasern fanden sich 
im Seh-, Gehör- und Geruchnerven: alle übrige Nerven mit 
Ausnahme des gemischten Sympathien*, bestehen nach Ehren- 
berg aus einfach cylindrischen Röhren , welche in den em- 
pfindenden Nerven mit varicosen gemischt zu seyn scheinen. 
Lauth 2 ) bestätigte im Allgemeinen diese Angaben ; Valen- 
tin n ) beschäftigte sich mit der mikromet tischen Bestimmung' 



des Durchmessers der varicosen cylindrischen Fasern. Re- 
ih a.k *) fügte zu Eiirenbergs Klassen noch zwei weitere hinzu, 
von denen die eine feinere, cylindrische , nicht doppelt be- 
gränzte Fasern, die andere Uebergangsformen von den vari- 
coseii zu den röhrigen cylindrischen Fasern enthält; in den 
motorischen Wurzeln der Spinalnerven sah er die stärksten 
cylindrischen Fasern bei weitem überwiegend, und von den 
übrigen die varicosen seltener als die feinem cylindrischen 
und die Uchergangsfasern 5 in den sensibeln Wurzeln war 
die Mehrzahl der Fasern von geringerem Durchmesser, und 
die Menge der feinen cylindrischen, der varicosen und der 
Uebergangsfasern viel grösser, als die der cylindrischen 
Markfasern. Berres beschrieb gleichfalls im Gehirn und 
Rückenmark Nervenröhrchen vom Ansehen der Rosenkränze. 
Schon Krause 6 ) konnte nie eine Perlschnurform an 
' den Nervcnfibrillen erkennen, nur an einzelnen Stellen ragte 
eines seiner Kügelchen am Umfang stärker hervor. Noch 
entschiedener erklärte Treviranus 7 ) die knotige Gestalt für 
keinen wesentlichen Charakter der Ilirncyliuder. Die Er- 
weiterungen und Verengerungen sind nach ihm um so grös- 
ser und häutiger, je länger das Gehirn nach dem Tod ge- 
legen hat, und je höher dabei die Temperatur der Atmo- 
sphäre war; daher ist diese Form besonders häufig bei 
menschlichen Leichen. Treviranus vermuthet, dass auch der 
Zutritt der Luft zum Gehirn die Form seiner kleiusteu Theil- 
chen verändere. Grossen Einflnss hat das Wasser; Blätt- 
chen von Hirnsubstanz ziehen sich darin zusammen; die 
Hirncyiinder verkürzen sich und dehnen sich in die Breite 
aus, indem sie eine knotige Gestalt bekommen. Trevira- 
nus glaubt, dass Krankheiten und andere schädliche Ursa- 
chen ähnliche Veränderungen der Hirncyiinder hervorbrin- 
gen. Auf dieselbe Weise erklärt er die Varicositäten der 
primitiven Röhren der Seh-, Riech- und Hörnerven , so wie 
er sie auch unter denselben äussern Einflüssen am N. 
abducens bemerkte. Seine Ansichten theilt E. Burdach 8 ). 
Auch Valentin °) leitet jetzt die Varicositäten von der Com- 
pression der Nerven ab , und bemerkte sie häufig auch an 
peripherischen Theüen des Nervensystems. Hemak 1 °) spricht 
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sich in seinen neuesten Untersuchungen über die Varicotf- 
täten nicht mit gehöriger Bestimmtheit aus; sie sind nach 
ihm secundäre Modificationen der ursprünglichen Ausbuch- 
tungen der contraktilen Nervenröhren. E. H. Weber 11 ) 
sah bei stundenlangem Liegen der Nerven, wie au verschie- 
denen Theilen ihrer primitiven Cylinder eine durchsichtige 
Substanz hervorquoll, welche Kugclform annahm oder zu 
einem unregelmässigen Auswuchs wurde, und wie diese 
Anschwellungen sich durch längeres Liegen, durch Drücken 
und Zerren vermehrten. Auch J. Müller nimmt nicht 
mehr, wie früher, die Varicositäten als etwas Primäres an; 
es ist ihm gelungen , gleichmässige , nicht varicose Fasern 
bei gehöriger Schonung in feinen Hirulamellen und in den 
Sinnesnerven zu beobachten. Er glaubt übrigens mit Re- 
mak, dass die leichte Entstehung der Varicositäten ein cha- 
rakteristisches Merkmal der Fasern des Gehirns und der 
Sinnesnerven sey. 

. *) Poggknd. Annal. 1833. Bd. 28. p. 452. ff. Abhandl. der Berliner 
Akadrm. für 1834. p. 683. ff. 702. — 2 ) Mixlkrs Arch. 1835. 
p. 5. 6. — s ) Ibid 1834. p. 401. ff. — *) Ibid. 1836. p. 145. ff. 

— *) Anatomie der mikroskopischen Gebilde p. 92. — ö ) Poggkptd. 
Annal. Bd. 31. 1834. p. 114. 116. — *) Beitr. 2. Heft. p. 31. ff. 

— 8 > Schmidts Jahrb. 1838. Bd. 20. p. 234. — °) Nova acta mit. 
cur. T. XV11I. p. 73. ff. 86. 143. — lo > Fror. n. Not. Bd. 3. 
1837, p. 38. ff. Observ. de struet. etc. p. 2. adnot. — 11 ) Tri> 
viramjs Beitr. H. 3. 1837. p. 100. — ,2 ) Phys. I. 3. Aufl. p. 602. 
603. Vcr;;!. 1. Aufl. p. 684. 

• »•• •-• V . . .-• r *. s ' ' 

§• IL 

Druck und Zutritt der äusseren Luft bringen, wie schon 
bemerkt, an den primitiven Cylindern Varicositäten hervor; 
endlich zerfallen die Nerven in runde Körperchcu *)• Rk- 
mak 2 ) hat verschiedene Formen beschrieben , welche die 
nach ihm contraktilen Nervenröhren nach dem Tod erleiden, 
wenn Erschlaffung in ihnen eintritt ; namentlich gehört hie- 
ltet- das Ansehen von ineinander geschobenen Trichtern, 
welches durch Zusammensinken normaler Ausbuchtungen 
entsteht und schon bei Fontana sich abgebildet findet 3 ). 

Kälte bewirkt nach E. Burdach *) in den Nei vency- 
lindern stellenweise Contraktion , Gerinnen des Inhalts, 
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Verschwinden des Doppelrands, endlich Auflösungder fasrigen 
Struktur. Wärme dehnt nach Burdach die Fasern varicos 
aus; der Inhalt bleibt hell und gerinnt nicht, die Fasern 
Kerfallen. Wasser ruft, wie angeführt wurde, sogleich, be- 
sonders in den zarten Rohren des Gehirns und Rückenmarks, 
Varicositäten hervor; bei längerer Einwirkung dehnen sich 
nach Treviranus & ) die Cylinder der Hirnsubstanz an einzel- 
nen Stellen aus; es bilden sich in ihnen Bläschen, die er- 
weiterten Theile sondern sich theils einzeln, theils wie 
kurze Perlschnüre von einander ab : man trifft blosse Bruch- 
stücke der ursprünglichen organischen Elemente und diese 
selbst in ganz veränderter Gestalt an. Denselben Process 
erregte Wasser im Sehnerven eines Greisen. Diese Er- 
scheinungen erklären hinlänglich die Ansicht der früheren 
Beobachter von den primitiven Kügelchen der Nerven, da 
sie diese immer mit Wasser behandelten. Das primitive 
Band für sich wurde nach Remak 2 ) durch Behandlung mit 
Wasser selten etwas knotig, in der Regel nur um etwas 
Bedeutendes dünner. 

Weingeist verwandelt nacli Treviranus 5 ) die Hirncy- 
linder sogleich in Reihen von Kügelchen, welche oft noch 
durch dünne Fäden , oft aber auch gar nicht mehr zusam- 
menhängen, und sich so zusammendrängen, dass die einzel- 
nen nicht mehr zu unterscheiden sind. Bei massiger Ein- 
wirkung werden die Cylinder zuweilen deutlicher. Diese 
Erscheinungen bestätigt auch E. Burdach 4 ) von der Hirn- 
substanz; hingegen sah er die Röhren der Nerven durch 
Weingeist sich verengern, fast ganz gerad randig bleiben, 
aber den coaguiirten Inhalt entleeren; in der Regel waren 
die doppelten Gränzlinien noch zu unterscheiden ; nach vier- 
undzwauzigstündiger Einwirkung wurden die Cylinder steif, 
zerbrechlich und wie aus dunkeln Kügelchen zusammenge- 
setzt. Dasselbe bewirkt nach Burdach 4 ) Kreosot, nur viel 
schneller. Die Fasern werden hart, verdunkelt, ohne Dop- 
pelraud, ungleich begränzt. 

Kohlensaures Kali in wässriger Lösung soll nach £. 
Burdach 4 ) den Inhalt der Röhren hervordrängen , während 
diese klar und glatt bleiben; endlich erhalten die Cylinder 

KttTim, Mikroskopische Forschungen. 2 



das Ansehen Ton weissem Wachs, mit schwachen äussern 

und ohne innere Begränzungslinien, die Hirnsubstanz werde 
in eine faserlose, gallertartige Masse verwandelt. Durch 
concentrirte Sublimatauflösung kräuseln sich nach £. Bur- 
dach 4 ) die Nervency linder und zerfallen in dunkle kornige 
Massen. Kochsalz wirkt, wie kaltes Wasser. Alaun zieht 
die Fasern zusammen und coagulirt den Inhalt, löst die 
Hirnsubstanz fast ganz auf. Blausäure endlich macht die 
Hervenrohren dicker, wie gemasert; dabei bleiben sie aber 
hell, mit glatter und gerader Begrenzung. 

Nach Verblutung sah E. Burdach *) den Inhalt der 
Nervenröhren geronnen, die Ränder ungleich gezackt. Nach 
Suffocation fand Trrviranus 5 ) den N. abducens eines Sper- 
lings ans varicosen Fasern zusammengesetzt. Leider ist es 
noch nicht möglich, aus diesen Versuchen bestimmte Ge- 
setze abzuleiten. 

■) ViLBnTm, Nova acta T. XVIII. p. 75. — *) Fror, n. Not. p. 38 # 
ff. im 3. Bde. — *) Vipemg. T. IV. Fig. 10. Ii. — 4 ; Schmidt 
Jahrb. Bd. 20. p. 335. — *) Beitr. H. 2. p. 32. ff. 

§. 12. 

Wenn wir die ganz eigen t hü ml Ich beschaffenen Fasern 
des sympathischen Nerven ausnehmen, so haben sich aus 
den bisherigen Untersuchungen noch keine bedeutenden Ver- 
schiedenheiten für die Nerven aus den verschiedenen Thel- 
len des Systems ergeben, höchstens könnte ein Unterschei- 
dungsmerkmai von den Varicosi täten hergenommen werden. 
Wichtiger sind die in der verschiedenen Dicke der Cy lin- 
der begründeten Unterschiede. 

Die Dicke der Nervencylinder von ihrem Austritt aus 
dem Gehirn bis zur peripherischen Nerven vertheiluug gibt 
Ehrenberg l ) beim Menschen zu 0,0085. — 0,0042. p. L. an, 
Krause 2 ) zu 0,003.-0,00192. und 0,0060. p. L. mit An- 
schwellungen von 0,006 p. L., Raspail 8 ) zu 0,0077. . p. L., 
R. Waoner 4 ) zu 0,0066..— 0,0033.. p. L., Remak 6 ) beim er- 
wachsenen Kaninchen zu 0,0062.-0,0101. p. L. , Trevira- 
nus 6 ) nur zu 0,0017 — 0,0029 p. L. Das Schwanken dieser 
Angaben liegt ohne Zweifel in dem besonders von Trrviranus a > 
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hervorgehobenen Umstand , dass bei gleichartigen Nerven 
verschiedener Thiere und bei ungleichartigen desselben In- 
dividuums der Durchmesser verschieden gross ist. Beson- 
ders dick sind nach Treviranüs 6 ) und Remak *) diejenigen 
Nervenröhren, welche aus den Extremitätengeflechten ent- 
springen. Remak s ) gibt ihren Durchmesser im Mittel zu 
0,0099 p. L., Treviranüs 6 ) allerdings sehr abweichend nur 
zu 0,0044 p. L. an. Dünner sind nach beiden die Röhren 
der andern Nerven, und hier unterscheiden sich wieder die 
Nerven des sympathischen von denen des cerebrospinalen 
Systems. Die ersten gibt Treviranüs 6 ) zu 0,0007 — 0,0015 
p. L. an. Unter den letztern gleichen die Nerven des Ge- 
sichts, Gehörs und Geruchs, wie sie auch gern varicos wer- 
den, in ihrer Dicke den C\ lindem des Gehirns; ihr Durch* 
messcr schwankt nach Treviranüs 6 ) zwischen 0,00044— 
0,0018 p. L. , und zwar gehört jene niederste Zahl dem 
Riechnerven des Kaninchens an. Mit der Dicke steht nach 
Trevirani s 7 ) die Zartheit der Nervencylinder und ihre Ver- 
änderlichkeit durch äussere Einflüsse im umgekehrten Ver- 
hältniss. 

Im Rückenmark fand Valentin 8 ) die dicksten Oylinder 
nach unten, mehr dünnere nach oben gegen das verlängerte 
Mark hin, immer aber verschiedene Grössen nebeneinander; 
nach Valentin schwanken die Durchmesser zwischen 0,00264 
— 0,00012 p. L., die kleinsten betrugen 0,00102 p. L. Tre- 
viranls 9 ) entdeckte bei den warmblütigen Thicren einen 
wesentlichen Unterschied im Gehirn zwischen Rinde und 
Mark, was die Dicke der primitiven Cy linder betrifft Sie 
betrug In der Rinde nur 0,0004—0,0007 p. L., im Mark 
0,0015 p. L. Diess Verhältniss zeigte sich in den Sehen* 
kein des grossen Gehirns einer Maus; bei St rix hraehyotos 
hatten die Markcylinder nur eine Dicke von 0,0008—0,0004 
p. L. ; die Rindeucylinder fand Treviranüs 10 ) hier dünner 
als 0,0004 p. L., ja von unmessbarer Kleinheit Gegen das 
verlängerte Mark hin nimmt nach Treviranüs 6 ) 10 > die 
Dicke der Röhren so zu, dass sie im Fornix 0,0015 p. L., 
in der Medulla oblong. 0,0018—0,0022 p. L. beträgt, und 
noch bedeutender wird sie in den Anfängen der Nerven, so 

2 * 
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in den Bündeln der Trigeminus bis zn 0,0029 p. L. Was 
die Dicke der peripherischen Nervencylinder betrifft, so be- 
stimmte Treviranus 1 ! ) die Dicke der Oy linder im Auge 
der Vögel zu 0,0013—0,0018 p. L., beim Igel nur zu 0,0004 
p. L. Die Nervenpapillen der Schnecke hatten nach ihm 
bei der Maus einen Durchmesser von 0,0007 — 0,0015 p. L., 
und denselben zeigten die Cylinder der Hörnerven bei ihrem 
Eintritt ins Labyrinth. Beim Puter schienen sich die End- 
zweige des Gehörnerven als Bündel von sehr feinen Cortf» 
calcyiindern auf der Innern Fläche der Ampullen auszu- 
breiten ; bei einem ßrassem , dessen Nervencylinder beim 
Eintritt in das Labyrinth 0,0026 p. L. gemessen hatten, 
endigten sie sich in Rindencylinder von 0,0004 — 0,0006 
p. iu Die Papillen der Riechnerven haben nach Trevira- 
nus M ) einen Durchmesser von 0,0013—0,0022 p. L. In 
der Retina des Ochsen fand R. Wagner i2 ) Primitivcylin- 
der, die nur 0,0012—0,0011 p. L. massen. Bei der Endi- 
gung der Nerven in den Muskeln scheinen nach Emmert 18 ), 
E. Burdach 14 ) und Treviranus 11 ) die Primitivfasern den 
Durchmesser zu behalten, welchen sie in den Stämmen ge- 
habt hatten. Das Verhalten der Cerebrospinal nerven in der 
übrigen Peripherie ist in Bezug auf den Durchmesser ihrer 
primitiven Cylinder noch nicht ermittelt. Die Fasern des 
sympathischen Nerven spalten sich mehrfach nach den Be- 
obachtungen von Schwann 15 ). 

Nach diesen Messungen finden sich die feinsten Ner- 
venröhren in der grauen Substanz des Gehirns. Ihre Dicke 
ist grösser in der Marksubstanz, und sie wird immer be- 
deutender, theils gegen den Ursprung der Nerven, mit Aus- 
nahme der drei höhern Sinnesuerven , theils gegen das 
Rückenmark und in diesem selbst, je mehr es sich vom 
Gehirn entfernt. Die Nervencylinder des Seh-, Hör- und 
Riechnerven scheinen sich an der Peripherie wieder in Rin- 
dencylinder aufzulösen. Am dicksten sind die Cylinder der 
Nerven für die Extremitäten, und wenigstens iu den Mus- 
keln behalten sie bis ans Ende ihren Durchmesser, wenn 
den bisherigen Untersuchungen zu trauen ist. 

*) Poggcko. Annal. 1833. Bd. 28. p. 453. Abhandl. etc. p. 702. — 
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s ) Anat. I. p. 32. Poggknd. Annal. Bd. 31. p. 114. — 3 > Chimip 
oignnique, $fc. edit. II. 257. — *) Burpacii, Phys. V. 140. — 
5 ) Mi'tLER, Arch. 1836. p. 152. — 6 ) Bcitr. 2. Heft. 35. ff. — 
ibid. p. 38. — 8 ; MtxiJiR, Arch. 1S34. p. 402. ff. — 9 ) Hohr. 
2. H. p. 28. ff. — ,0 ) Ibid. 3. H. p. 92. ff. — 11 ) Boitr. 2. II. 
p. 44. ff. — ,a ) Burdach. PhyH. V. 143. — l3 > Schmidts Jahrb. 
Bd. 19. p. 339. 340. — Ibid. Bd. 20. p. 236. — '*) Müller, 
Arch. 1836. XVI. 

§. 13. 

Als ein aus fehlerhafter Behandlung der Nervensub- 
stanz entstandener Irrthtmi wurde es schon bezeichnet, wenn 
frühere Beobachter Körner als die Grundelemente aller 
Nerveusubstanz betrachteten. Hier soll von denjenigen 
Nervenkügel chen die Rede seyu , welche in neuester 
Zeit als wirklich vorhanden nachgewiesen wurden. 

Schon Fontana 1 ) glaubte in der Mark- und Rinden- 
substanz des Gehirns , dort neben darin form ig gewundenen 
('s lindern, hier neben einem zellgewebartigen Gebild, sehr 
kleine uuregelmnssig sphäroidische Körperchen zu sehen, 
in welchen, wie er verinuthete, jene Fasern endigen sollten. 
Seine Angaben gewähren aber in keiner Beziehung Sicher- 
heit. Ehrenberg - ) beschreibt als die graue Substanz des 
Gehirns eine sehr feinkörnige weiche Masse, in welcher 
grössere Körner nesterweis eingelagert seyen ; diese er- 
scheinen frei, die kleinern überall durch zarte Fäden ver- 
bunden. Treviranus 5 ) konnte in der Rindensnbstanz durch- 
aus keine Kügelcheu entdecken, und wenn diese beobachtet 
wurden, erklärte er sie für ausgetretene Blutkörner; wäh- 
rend Berres *) seine Nervenbläschen nicht nur überall im 
Gehirn, sondern auch, in der Peripherie des Nervensystems 
den Nervenröhrchen aufsitzen sah. Erst Valentin & ) sprach 
bestimmt die Beschränkung der in den cerebrospinalen Cen- 
tren sich vorfindenden Nervenkugeln auf die graue Sub- 
stanz derselben aus; während sie diese grösstenteils zu- 
sammensetzen, erscheinen sie nach Purkinje 6 ) zerstreut in 
der gelben Substanz. Auch in den Ganglien der hohem 
Thiere treten nach den übereinstimmenden Beobachtungen 
von Valentin 6 ), Remak 7 ) und Schwann 8 ) die Nervenku- 
gelu, welche hier schon Ehrenbero 9 ) gesehen hatte, als 
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wesentliches Element auf. Nach diesem Vorkommen wer- 
den die kuglichten Elemente der Nervensubstanz auch im 
Allgemeinen Gan gl ie n k n ge 1 n genannt. Die Hauptmasse 
der Ganglienkugeln ist nach Valentin l0 ) und Remak 1 *) 
eine grauröthliche , nach Schwann 12 ) auch gelbliche Sub- 
stanz , welche für sich ziemliche Konsistenz zeigt. Sie 
scheint aus sehr feinen Körnern zusammengesetzt, welche 
durch eine helle, durchsichtige, zähe und gelatinöse Ma- 
terie zusammengehalten werden; Schwann la ) sah zuweilen 
nur die Oberfläche körnig, das Innere hell. In der Tiefe ^ 
des Pareuchyms liegt excentiisch ein heller, verschieden 
geformter, meist runder Kern, welcher in einer umschlies- 1 
senden Membran eine helle Flüssigkeit enthält, und an sei- B 
ner Oberfläche ein oder mehrere solide, dunklere Körper- $ 
chen aufsitzen hat. Die Form der Ganglienkugeln ist im * 
Allgemeinen die runde, sie werden aber nach Valentin 10 ) ■ 
oft mehr oder weniger selbst münzenartig platt, auch zu- *J 
weilen mannigfach anders gestaltet, z. ß. tetraedrisch , un- » 
regelmässig viereckig, polygonal, herzförmig, nierenförmig 
u. s. w. Iii der gelben Masse des kleinen Gehirns beobach- 4 
tete Purkinje 5 ) ganz eigentümlich geschwänzte Körperchen, A 
welche reihenweis nebeneinander standen , mit den abge- h 
rundeten Enden gegen die weisse Substanz, mit deu schwänz- Hl 
förmigen Verlängerungen gegen die Rindeusubstanz gerich- ib 
tet Aus der gelatinösen Substanz des Gehirns und Rücken- üi 
niarks, so wie aus der gelben Substanz des Gehirns beschrieb n 
Remak 1S ) Kugeln von eigener Art, oval, seltener rund, im- Ki 
mer etwas abgeplattet, durchsichtig, bisweilen röthlich, iii &< 
der Nähe der Oberfläche mit einem, den Blutkörnern der p 
Tritonen ähnlichen Kern versehen. ie 
Die Existenz von Ganglienkugelu an den peripherischen Gi 
Endigungen der Nerven wird später noch zur Sprache kom- u 
inen, sie ist, v\iewohl Valentin sich bestimmt dafür erklärt, j ( 
höchst zweifelhaft. ||] 
') Viporng. p. 372. ff. — 2 ; Püggend. Annal. Bd. 28. p. 457. Ab- ^ 
ttandluug. p. 683. — 3 > Beitr. 3. H. p. 92. — *) Anal, der mikr. » 
Geb. p. 90. ff. — 5 > Nova acta n. c. p. 15o. ff. — 6 ) Ibid. p. 
1S8. Valentin, de l'unelionibus nervorum ccrcbralium et nervi 
»ynipntiiiri Libri quatiior. 1839. p. 89. ff. — 7 ) Ob&erv. p. 8. ff. G 
— ")Mikr. Unters. j>. 181. 182. — •) Abhandl. p. 696. — ,0 ;Nova 
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acta. p. 138. 8. MCixbr« Arch. für 1839. p. 140. ff. - '«) OWrv. 
10. Fror. n. Not. Bd. 3. p. 218. — ,2 ; Mikr. Unter«, p. 182.— 
1 3 ) Observ. 16. 24. 

% I«. 

Nachdem jetzt sowohl von den cvlindrischen als von 
den kuglichten Elementen der Nerven gesprochen worden 
ist, müssen ihre gegenseitigen Verhältnisse in den verschie- 
denen Theilen des Nervensystems beschrieben werden, wo- 
bei insbesondere der Verlauf der Cylinder in Betracht 
kommt 

Das Gehirn und Rückenmark, die Centren des cerebro- 
spinalen Nervensystems, werden von drei Häuten umgeben, 
zu äusserst von den fibrösen dura mater, dann von der 
Spinnenwebenliaut, einer serösen Membran, und endlich von 
der pia mater, einer beim Rückenmark viel derberen Ge- 
fässhaut. Die Kenntniss vom feineren Bau dieser Centrai- 
organe ist natürlich noch ziemlich mangelhaft, da immer 
nur kleine Theile derselben beobachtet werden können. 

Die graue Substanz des Gehirns und Rückenmarks be- 
steht nach Valentin *) vorzüglich aus Ganglieukugeln, wel- 
che an der Oberfläche wie im Innern, von einem feinen 
Zellgewebe überzogen und durchsetzt, und von zahlreichen 
Blutgefässen umsponnen werden. Dass die graue Substanz 
aber nicht, wie Valentin meint, ausschliesslich aus diesen 
Kugeln bestehe, sondern auch primitive Röhren enthalte, 
haben Treviranus») und Remak 8 ) mit Bestimmtheit gesehen. 
Nach Valentin j ) würden nur in der grauen Substanz des 
Gehirns Nervenfaserendigungen vorkommen, und zwar so- 
genannte Umbiegungschlingen und Endplexus. Aber einmal 
hebt Remak*), wiewohl er selbst Bögen der Cylinder im 
Gehirn beobachtete, mit Recht hervor, wie leicht sich diese 
aus dem vielfach gewundenen Verlauf der Hirncylinder, wo- 
durch sie vor- und rückwärts geschlungen, sich der Ober- 
fläche des Gehirns nähern, erklären lassen, ohne dass man 
in ihnen gerade die Endeu der Nerven erkennen muss. So- 
dann fand Remak s ) Schon im Rückenmark die Enden eigen- 
thümlich beschaffener Nervenfasern; denn während die 
Ganglienkugeln nach Valentin ! ) auch in der grauen Substanz 



überhaupt nur höchstens von den primitiven C> lindern mauch- 
fach umschlungen werden, entspringen nach Remak s ) aus 
ihnen Bündel von eigener Art; sie bestehen aus mehreren, 
nicht röhrigen, meist rauhen und gewundenen Fasern, ver- 
laufen oft bedeutend weit , ohne die einzeluen Kugeln zu 
verbinden, und siud den primitiven Bändern, so wie den 
Fasern des Sympathicus sehr (ähnlich; von jenen unter- 
scheiden sie sich durch ihre Rauhheit und grössere Nei- 
gung zur Ramiucation, von diesen durch den Mangel der 
Knötchen und aufsitzenden Körperchen. Wie diese Faseru 
sich zu den primitiven Röhren verhalten, welche auch iu 
der grauen Substanz vorkommen , und den grössten Theil 
der weissen bilden, ist noch nicht ermittelt. Man kann mit 
Remak 6 ) drei Möglichkeiten annehmen: entweder setzen 
sich die soliden Fasern in die gewöhnlichen primitiven Röh- 
ren fort, oder sie hängen mit Fasern des eigentlichen Gang- 
liensystems zusammen , oder es entspringet! aus ihnen Fa- 
sern von eigeuthümlieher Funktion und Struktur, die sich 
bis zu den Organen fortsetzen. Das letzte ist das unwahr- 
scheinlichste , weil solche Fasern nirgends im Verlauf der 
Nervenstämme oder in der weissen Substanz beobachtet 
worden sind ; eben so wenig ist eine wirkliche Faser des 
sympathischen Nerven im Gehirn bekannt, und es bleibt da- 
her noch als das wahrscheinlichste der erste Fall: vielleicht 
sammeln sich jene Fasern der grauen Substanz zu einem 
Bündel, welchen nun eine gemeinsame Röhre umschliesst. 
Ganz ähnlich beschreibt Treviranus 7 j den Uebergang der 
Cortical- in die Medullarcylinder; während jene gesondert 
verlaufen , sollen sie im Mark iu zarten Scheiden bündel- 
weis vereinigt werden. Treviranüs 8 ) findet die Rindency- 
linder gelblieh und dunkel, dicht aneinander gedrängt und 
unter sich verschlungen. Auch Valentin 9 ) sah sie oft ver- 
schlungen und gekreuzt. Dagegen nehmen nach Trevira- 
nüs 8 ) die Bündel in der Marksubstanz einen mehr gestreck- 
ten parallelen Lauf an. Der Uebergang der grauen in die 
weisse Substanz ist zugleich durch die Abnahme und das 
endliche Verschwinden der Ganglienkugeln und durch das 
Seltenerwerden der Blutgefässe bezeichnet. Wie bei der 
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Annäherung zum Rückenmark und in die.sem selbst mit seinem 
Abwärtssteigen die Dicke der Nervenröhren immer bedeu- 
tender und die Zahl der dickeren Röhren überwiegender 
wird, hat schon früher seine Erwähnung gefunden. 

Im obern Theil des Kückenmarks verlaufen nach Va- 
lentin l0 ) die Cylinder zuerst lungitudinal, dann transversal, 
in den untern Theilen einfach nach unten. In dieser gan- 
zen Erstreckung der primitiven Röhren sahen Ehrenbero 
Valentin 12 ) und Remak 13 ) nie eigentliche Anastomosen 
derselben , sondern nur zuweilen verästelten sich einzelne 
Fasern einmal dichotomisch. 

Eigenthümlich ist nach Remak i4 ) die Struktur der 
zuerst von Rolando beschriebenen gelatinösen Substanz, 
welche sich nach Remak an der äussern Gränze der Mark- 
substanz des Gehirns, so wie am hintern und innern Rand 
der hintern Hörner des Rückenmarks als eine dünne Platte 
ausdehnt, und zuletzt allein den Strang bildet, in welchem 
das Rückenmark nach unten auslauft. Hier erscheinen die 
früher beschriebenen ovalen Körperchen. Die primitiven 
Röhren sind ziemlich dünn , und verästeln sich vielfacher, 
als sonst irgendwo, ohne jedoch sich hier zu endigen. Am 
untern Ende des Rückenmarks erhalten die charakteristischen 
ovalen Körperchen häufig zwei oder mehre Kerne, und 
nehmen viele grosse, aber durchsichtige und kernlose Kör- 
perchen zwischen sich auf; die sparsamen primitiven Röh- 
ren bilden hier ein sehr feines Netz. 

') Nova Acta. p. 44 p. 150. ff. 182. — ') Eeitr. H. 2. p. 30. — 
3 ) Obs. 8. ff. — *) Obs. 21. — 5 ) Fkor. d. Not. Bd. 3. p. 216. 
Obs. 16. 21. — 6 > Ibid. p. 22. adnot. — »J Bcitr. 2. H. p. 40. ff. 
- 8 ) Ibid. p. 28. — 9 ) N. A n.c. T. XVUI. p. 146. — l0 ) Ibid. 
154. — 1 ') Pogu. Ann. Bd. 28. p. 452. Abhandl. p. 684. — 
Ia > N. A. p. 146. — * 8 ) Obs. p. 17. adnot. — l4 > Ibid. p. 12. 
16. ff. p. 23. ff. 

S. 15. 

Wenn die Nervencylinder ihren bestimmten Weg durch 
die Centraiorgane zurückgelegt haben , so treten sie aus 
den letztem hervor, und gehen, wie zuerst Ehrenbero *), 
und uach ihm besonders Treviranüs 2 ) und Valentin 8 ) 
dargethan haben, unmittelbar in die Anlange der primitiven 



Röhren der Nerven über. Die Zunahme der Dicke, welche 
sie hiebei erleiden erklärt Trkviranus 4 ) so, dass die 
primitiven Röhren bei ihrem Durchgang durch die graue 
Substanz neue Rindcncylinder aufnehmen; diess lüsst sich 
aber auf die Spinalnerven nicht anwenden , welche doch 
auch beim Austritt dicker werden Ä ). Vielleicht wird der 
Inhalt der primitiven Röhren , wenn diese die Centren ver- 
lassen, in eine kleinere Zahl von Röhren gesammelt, wo- 
durch natürlich die einzelnen einen grossem Durchmesser 
erhalten. Von jenem Gesetz der Verdickung machen nur 
die Nerven des Geruchs, des Gehörs und des Gesichts eine 
Ausnahme, indem sie mit der leichten Veränderlichkeit 
durch äussere Einflüsse auch die Feinheit der Hirncylinder 
beibehalten ; der Riechnerv scheint nach Treviranus 4 ) in 
der Dicke seiner Röhren mehr der grauen, der Seh- und 
Gehörnerv mehr der weissen Substanz des Gehirns zu ent- 
sprechen. Zwischen den übrigen Nerven des cerebrospina- 
len Systems konnten an ihren Ursprüngen keine sichereu 
Unterschiede der Elemente gefunden werden. Wiewohl 
nach Emmert 6 ) die primitiven Röhren der hintern, sensi- 
tiven Spinalwurzcln dünner, nach Remak 7 ) mehr zur Ent- 
stehung der Varicositäten geneigt sind, als die der vordem, 
motorischen, so konnten doch Ehrenberg und Müller 8 ) 
in neuester Zeit zwischen beiden durchaus keine mikrosko- 
pische Verschiedenheit entdecken, was auch Valentin 9 ) 
bestätigte. Die Ganglien der hintern Wurzeln sind durch 
die gewöhnlichen Ganglienkugeln ausgezeichnet, die hier 
schon Ehrenberg beschrieb 1 °) ; sie werden nach Valen- 
tin ll ) und Remak Ia ) von einigen der durchgehenden 
Nervenröhren schlingenformig umsponnen; sehr gross soll 
nach Remak in diesen Ganglien die Zahl der sehr feinen 
Cylinder seyn. 

Sobald die Nerven aus dem Bereich des Gehirns und 
Rückenmarks getreten sind, erhält jeder ihrer Bündel eine 
Umhüllung durch das fibröse und ziemlich gel assreiche 
Neurilem 13 ), dessen Fasern nach Valentin ,4 ) in nichts 
von Zellgewebfasern verschieden sind, und sich nicht un- 
mittelbar von denen der dura mater ableiten lassen. Jeder 



einzelne Primitivcylinder scheint wieder von einer sehr 
feinen zellgewebartigen Scheide eingeschlossen zu seyn, 
welche freilich Eubenberg 1A ) durchaus läugnet, Valentin i4 ) 
aber sogar in den Centralorganen annimmt. Fontana 15 ) 
und Remak l6 ) beschreiben sie als fein, durchsichtig, fast 
so breit, als der C\ linder selbst, aus Fasern zusammenge- 
setzt, welche sich , ohne Anastomosen zu bilden , maschen- 
oder netzförmig verbinden , und viel feiner sind als die 
Zellgewebfasern. Remak fügte noch hinzu, dass sie in 
ihrem Verlauf zu kleinen Knötchen anschwellen und an 
ihrem Rand verschieden geformte , raeist runde , gestielte 
Körperchen tragen, welche sich leicht abstreifen, und daher 
bei leichtem Druck aus den Nervensträngen hervorfliessen. 
Jetzt aber 1 ~) hält Remak jene verschlungenen Fasern auf 
der Oberfläche der Nervencylinder nur für Faltungen der 
Röhren , die mit Knoten und Körperchen besetzten auf den 
Cy lindern vorlaufenden Fäden aber für die eigenthümlichen 
Fasern des Gangliensystems. 

Es bleiben daher für die Scheiden der primitiven Cy- 
linder nur die übrigen Charaktere. 

Sowohl die ganzen Nervenbündel als ihre einzelnen 
Cylinder zeigen, so fern sie in die neurilematischen und 
zellgewebigen Hüllen eingeschlossen sind , quere, zuweilen 
spiralförmig gewundene, oder im Zickzack gebogene, gläu- 
zende, mit dunkeln abwechselnde Streifen 18 ). Sie schei- 
nen allerdings unmittelbar von Ausbuchtungen der Hülle 
herzurühren, aber der Grund von diesen ist nicht leicht zu 
ermitteln. Valentin 1 9 ) sucht ihn in einer Verkürzung der 
aus longitudinalen Zellgewebfasern bestehenden Nerven- 
scheide selbst, wodurch eine wellenförmige Krümmung ihrer 
Fasern erzeugt werde. Dagegen bezieht E. Burdach 20 ) 
übereinstimmend mit Fontana **) jene Streifen auf eine 
8chlangenförmige Windung der Priinitivröhren. Remak aa ) 
sucht ihre Erklärung in seitlichen, durch die vitale Contrak- 
tilität der Nervenruhren entstandenen Ausbuchtungen, welche 
auf den Cylindern aufrecht in querer Richtung stehen, und 
so das Ansehen unregelmässiger Öiierstreifen hervorbringen, 
wobei Remak zugleich bemerkt, dass die Querstreifen der 



primitiven Röhren zwei - bis dreimal näher aneinander lie- 
gen, als die des Neurilems. 

Von solchen Hüllen umgeben setzen die primitiven Cy« 
linder ihren Weg zur Peripherie fort, ohne merklich an 
Dicke zuzunehmeu *). Nur in den grossen Geflechten der 
Extremitäten scheinen durch eine verschiedene Anordnung 
und Sammlung der primitiven Bänder die Röhren an Durch- 
messer zu gewinnen. Wenn nun schon Fontana wie auch 
Prevost und Dumas* 5 ) behaupteten, dass sich die Primitiv- 
cylinder in den Nerven in der Regel nicht mit einander 
verbinden, so hat doch J. Müller 24 ) zuerst auf die Wich- 
tigkeit dieser Sache die Aufmerksamkeit gerichtet. Nie 
konnte er bei fortrückender Beobachtung der auseinander 
gezogenen primitiven Cylinder eines Nervenbfiudelchens auf 
schwarzem Grund solche Verbindungen sehen; nur Juxta- 
position war zu bemerken. Valentin ,& ) untersuchte die 
Sache besonders am obern geraden Augenmuskel, wo sich 
leicht der Verlauf des Nerven von seinem Ursprung bis 
zum Ende verfolgen Hess, ohne dass sich eine gabelförmige 
Theilung oder seitliche Verbindung zeigte. Auch Berres 36 ) 
stimmt mit diesen Ansichten überein. Wie die Nerven- 
stränge so verhalten sich auch die Geflechte, und das Ge- 
setz der Isolirung der Nervencylinder scheint nur in den 
grossen Geflechten der Extremitäten eine Ausnahme zu finden. 
') Pocg. Ann. Bd. 28. p. 453. 455. — 3 ) Bcitr. 2. II. 29. — *) Nov. 

A. p. 87. 83. — *) Beitr. 2. H. p. 40. ff. 36. — b ) Remak, Obs. 

p. 15. — 6 ) Schmidts Jahrbüch. Bd. 19. p. 340. — 7 ) Obs. p. 2. 

— 8 ) Müllers Phys. L 605. — ») N. A. p. 101. — I0 ) Pooo. 

Ann. Bd. 28. p. 458. — 1 ■) N. A. p. 126. ff. — ,3 ) Fror. n. N. 

Bd. 3. p. 150. — ,a ) Webbr, Hild. Anat. I. 273. Ehreisbbrg, 

Abhandi. p. 688. — l *> N. A. 64. ff. 83. — l5 ; Abhandl. p. 688. 

Viperngifl p. 371. — »•) Fror. n. Not. Bd. 3. p. 35. — 11 ) Obs. 

p. 4. — ,8 ) Weber, Anat. I. 273. — ,9 > N. A. p. 66. — 30 ) 

Schmidts Jahrbücher Bd. 20. p. 233. — 3I ) Viperngifl 367. — 
Fror. n. Not. Bd. 3. p. 38. Obs. p. 31. — 33 ) Fror. Not. 

Bd. 6. p. 274. Jahrg. 1824. — **) Phys. I. 606. ff. - N. A. 

77. ff. - 36 J Mikr. Anat. p. 96. 

§. 10. 

Von den peripherischen Nervenendigungen soll zuerst 
die Retina betrachtet werden. Der Sehnerve hat dicss 
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Eigentümliche, dass vor dem Eintritt in die Augenhöhle 
der Nerv der einen Seite mit dem der andern im sogenann- 
ten Chiasma zusammen kommt, wo ohne alle Anastomosen 
beim Menschen die inneren Fasein sich kreuzen , die äus- 
seren dagegen auf derselben Seite weitergehen *)• 

Nach Fontana 2 ) bemerkt man an der gegen die Cho- 
roidea hingewendeten Seite der Nervenhaut des Augs eine 
grosse Zahl von strahlichten Nervenfasern, welche aus 
einem etwas durchsichtigen Mark gebildet oder damit be- 
deckt scheinen. Diess Mark besteht wieder aus sehr klei- 
nen durchsichtigen , fast mit einander vereinigten , sphäroi- 
dischen Körperchen. Der andere , nach innen gelegene 
Theil der Nervenhaut scheint nicht aus Nervenfasern, son- 
dern eins Nervenkügelchen und Zellgeweb zu bestehen. 
Auch Ehrenberg a ) glaubte bestimmt in der Nervenhant 
Kügelcheu gesehen zu haben, und behauptete, ihre Grösse 
stehe in einem gewissen Verliältniss zu der der Blutkörner. 
Aber nicht die nach innen liegende Körnerschichtc, sondern 
die hinter dieser gelagerte sogenannte seröse Haut erklärte 
Ehrenberg für die eigentliche Retina, und fand in ihr va- 
ricosc Hirnfasern, welche beim Kaninchen einen deutlichen, 
mit einer andern Substanz zwischen seinen Maschen erfüll- 
ten Nervenplexus bildeten. Die Köruerschichte erschien 
von Gcfassen durchzogen, und die eigentliche Nervenschichte 
wieder aus einer sehr feinen röhrigen Corticalsubstanz und 
einer deutlicher gegliederten Medtiilarsubstanz zusainmge- 
setzt. R. Waonkr 4 ) sah zwar auch auf der dem Glas- 
körper zugewandten Fläche der Retina eine Körnerschichte, 
aber ihre Grössen Verhältnisse denen der Blutkörner durchaus 
nicht proportional. Die Körner waren blass, nicht rund, 
scharf umschrieben, oft mehreckig und von körnigem Aus- 
sehen, ihre Lage sehr dicht. Gegen die Choroidea hin 
folgte auf sie eine einfache Lage von aneinander gedräng- 
ten , die Liuienzeichnung auf der Volarseite der Finger 
nachahmenden Fasern, welche sich nie zu vereinigen schie- 
nen, und sehr deutlich, aber nur einfach begränzt , nie 
perlschnurartig gegliedert waren. 

Krause 5 ) beschreibt die Nervenschichte der Retina als 
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eine dünne, weiche, weissliche Lage von Nervenfibrülen 
und regellos aneinanderliegenden Nervenkügelchen , auf 
weiche nach innen eine aus Zellgeweb gebildete, von Ge- 
fässen durchzogene, sehr dünne und durchsichtige Haut folge. 
Aehnlich sind die Ansichten von Lakgenbeck, und Michaelis 6 ). 
Neuere Untersuchungen haben hier mehr Licht verbreitet. 

Nach Treviranus 7 ), Gottsche 8 ), Valentin 9 ) und 
Remak 1 °) verbreiten sich die Röhren des Sehnerven, nach- 
dem sie die Sclerotica und Chorofdea durchbohrt haben, 
strahlenförmig auf dieser, und zwar sind sie hiebei platt- 
gedrückt, und, je näher der Eintrittstelle, desto dichter ge- 
drängt. Nach Gottsche 8 ) ist ihr Verlauf übrigens nicht 
regelmässig radial, sondern an einzelnen Stellen geht die 
Masse der Nervenfaden mehr nach Einer Richtung; wo 
zwei solche, von Gottsche 6 ) sogenannte Ströme sich be- 
gegnen, entsteht ein Wirbel, und zwar erscheint dieser bei 
den Fröschen zweifach, bei den Fischen bald einfach bald 
zweifach , bei den Sängthieren ebenfalls mit mancherlei 
Modifikationen ; anch Treviranus scheint einen solchen Wir- 
bel auf Taf. VI. Fig. 1. seines 3ten Hefts abzubilden. Die 
Nervenbündel bilden ferner nach Valentin 9 ) und Remak lu ) 
gegen das zweite Drittel ihres Verlaufs durch Austausch 
der Fasern Geflechte mit länglichen Maschen. Remak konnte 
m dieser Faserschichte keine Nervenendigungen entdecken; 
Valentin aber hält sich tür berechtigt, auch hier seine 
Endumbiegungsschlingen anzunehmen. Auf der innern Ober- 
fläche dieser Schichte beschrieb zuerst Treviranus 7 ) Rei- 
hen von Wärzchen bei den von ihm untersuchten Wirbel- 
tieren aus allen Classen ; er nannte sie Papillen ; sie sind 
nach ihm stets abgerundet, angeschwollen, steif und brüchig, 
beim Frosch deutlich durch einen Ueberzug der Gefässhaut 
der Retina dunkler gefärbt, beim Hecht deutlich aus zwei 
Fäden entsprungen und zusammengesetzt. Gotische 8 ) ver- 
glich das Ansehen der innern Fläche der Netzhaut mit dem 
eines Strohdaches, und nannte die hervorragenden Theil- 
chen stabformige Körper ; sie haben einen eigeutliümlichen 
Ueberzug, sind kegelförmig stumpf, dicht, oft in Wirbeln 
angeordnet. Nach Valentin ö ) Hegen auf der innern 
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Oberfläche der Faserschichte Kugeln seiner reinen Belegungs- 
masse und eigentümliche Körperchen: aber diese Angabe 
erregt schon darum Misstrauen , weil Valentin immer das 
Objekt vor der Beobachtung mehrmals mit Wasser betrö- 
pfelte; dieses löst aber schon nach den Beobachtungen von 
Treviranus die stabförmigen Körperchen grösstenteils ab. 
Remak 10 ) beschreibt die stabförmigen Körperchen reihen- 
weis aneinandergelagert , so dass sie sich gegenseitig mit 
Ihren Enden berühren, zugleich mehr oder weniger fest 
zusammengewachsen, in sehr regelmässigen schnurgeraden, 
von vielen Punkten oder Linien nach allen Richtungen 
ausstrahlenden Fasern angeordnet, ausgezeichnet steif und 
brüchig, an dem freien Ende mehr oder weniger zu einer 
Papille angeschwollen . welche vom übrigen Stab durch 
eine Querspalte geschieden, auch wohl, bei der Lösung 
von ihm, durch ein sehr feines, blasses Fädelten mit seinem 
Innern verbunden erscheint. Nach Henle 11 ) endlich sind 
die stabförmigen Körperchen an sich ganz gerad und glatt, 
und schwellen erst im Wasser papillenartig an. Die eine 
Art dieser Papillen entsteht dadurch , dass das freie Ende 
des Stäbchens sich hakenförmig umbiegt und an den ge- 
raden Tin il anlegt, so dass endlich das Ende knopfartig 
geschwollen aussieht; im andern Fall dehnt sieh die Spitze 
des Stäbchens zu einem sehr feineu blassen Faden aus, 
verschwindet und hinterlässt ein blasses Kügelchen , das 
breiter ist als das Stäbchen. Was nun das Verhältuiss der 
stabförmigen Körperchen zu den Ausbreitungen der Seh- 
nerven betrifft, so läugneten Valentin 9 ) und Remak 10 ) 
allen unmittelbaren Zusammenhang zwischen den Nerven- 
cv lindern der Retina und den Stäbchen; über Valentins 
Untersuchungsweise wurde schon oben gesprochen. Dage- 
gen nach Treviranus 7 ) und Gottsche 8 ) biegt sich jeder 
Cylinder des Sehnerven , wenn er in der tiefern Schichte 
eine Strecke weit horizontal verlaufen ist, bei den meisten 
Säugthieren und Vögeln unter einem gewissen Winkel gegen 
das Ceutrum des Augapfels um, und erscheint, nachdem er 
eine Zeligewebsehichte durchbohrt und von iiir eine Scjteido 
erhalten hat, als stabförniiger Körper auf der Oberfläche 



der Netzhaut mit freiem Ende; einige der Stabchen werden 
aus Einem, andere aus zwei Cy lindern zusammengesetzt. 
Zu dieser Ansicht fühlt sich auch Henlb n ) sehr hingezo- 
gen, und J. Müller 12 ) erklärt sich für dieselbe. Freilich 
lässt sich bis jetzt nicht recht anschaulich machen, wie die 
Fasern des Sehnerven sich gegen einander ordnen, damit 
jeder Raum genug gewinne, um mit einem freien Ende 
nach innen hervorzutreten. 

Aehnliche Papillen wie auf der Retina hat Treviranus I8 ) 
auf der Spiralplatte der Schnecke des innern Ohrs ent- 
deckt, nur waren sie hier mehr fadenartig. Am deutlich- 
sten sah er sie bei jungen Mäusen; hier ist der knöcherne 
Theil der Spiralplatte ganz mit gedrängten , fadenförmigen 
Papillen bedeckt; zum häutigen Theil gehen die Nerven- 
cylinder unter der Haut mehr vereinzelt und dringen nach 
spiralförmigen Windungen in der Gestalt von Kügelchen 
aus kleinen Oeffuungen hervor. 1. Müller 14 ) konnte hier 
die Nervenendigungen nicht auffinden. Beim Fuchs dehnen 
sich nach Treviranus 1S ) die Nerven der Bogengänge bei 
ihrem Eintritt in die Ampullen auf beiden Seiten der Am- 
pulle zu einer Platte aus, worin ihre Markcylinder sich in 
Rindencylinder auflösen, und woraus diese zu neuen Mark- 
cylindern vereinigt wieder hervortreten. Beim Puter schei- 
nen sich die Enden der Nerven als Bündel von höchst fei- 
nen Corticalcylindern auf der innern Fläche der Ampullen 
auszubreiten , doch war es in diesen beiden Fällen Trevi- 
ranus nicht möglich, die wirklichen Enden zu erkennen. 
Valentin 15 ) hat auch hier seine Umbiegungsschlingen an 
den Nervenenden gesehen. 

Die Papillen der Riech nerven cylinder waren nach 
Treviranus 1 s ) bei der Maus und beim Igel ziemlich lang 
und fadenförmig, bei der Maus gedrängt, beim Igel mehr 
einzeln. Äeim Puter, bei der Dosenschildkröte und beim 
Brassem dagegen Hessen sich nur die stumpfen Enden der 
Corticalcy linder des Riechnerven ohne Hervorragungen er- 
kennen, so dass hier die Papillen vielleicht für die Säug- 
thiere auszeichnend sind. 

Das Verhalten des Geschmackorgans in Bezug 
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auf seine feinsten Nervenendigungen konnte von Trevira- 
nus 13 ) und Valentin 14 ) nicht mit Bestimmtheit ausgemit- 
telt werden. E. Burdach l6 ) vermuthet, dass sich die letz- 
ten Fäden des N. glossopharyngeus bogenförmig vereinigen. 
Die Veitheilung der letzten Zweige des R. lingualis N. tri- 
gemini war netzartig, wie bei den Hautnerven, was für seine 
Funktion von Bedeutung wäre. 

Die Haut nerven zeigen nach E. Burdach 16 ) folgende 
Beschaffenheit : Der in die Haut eintretende Nerv spaltet 
sich in drei bis vier Aeste, die divergirend nach entgegen- 
gesetzten Seiten verlaufen und sich wiederum theilen. Die 
feinsten Verzweigungen treffen mit entsprechenden neben- 
liegenden Nervenstämmchen so zusammen , dass ihre Ge- 
Kummtausbrcituiig ein Netzwerk bildet, dessen Maschen von 
primitiven Cyiindern umschlossen werden, welche unter ab- 
wechselndem Anlegen und Wiederabtreten endlich unmit- 
telbar in andere Hautnerveu übergehen, um mit diesen 
zum Ccntralorgan zurückzukehren. Dieses ist nach Valen- 
tin 17 ) überhaupt im Allgemeinen die Art, wie sich die pe- 
ripherischen Nervenenden verhalten. Nach ihm treten die 
primitiven Cylinder einzeln oder bündelweis von ihrem 
Stamm ab, und geben bald wieder neuen Cyiindern den 
Ursprung. Endlich löst sich jeder Mutterstamm in einfache 
Zweige von ein bis zwei Primitivfasern auf; die einzelnen 
Fasern biegen sich zu Endschlingen um, und jede derselben 
geht coutiuuirhch und ohne Scheidung in eine andere Pri- 
mitivfaser über, welche meist, wie auch E. Burdacii 18 ) sah, 
dem entfernten Zweig eines fremden Nervenstämincheus, 
seltener einem aus demselben Mutterstämmchen kommenden 
Ast, fast nie demselben angehört. Ehe aber die Endumbie- 
gung erfolgt, gehen die Primitivcylinder fortwährend von 
ihren Mutterstämmchen ab, und legen sich au die Cylinder 
eines benachbarten Stämmcheus an, und so bilden sich netz- 
förmige Figuren, welche Valentin Endplexus nennt. So ver- 
halten sieh namentlich auch die letzten Nervenverzweigun- 
gen in den Muskeln nach Prevost und Dumas 19 ), Em- 
mert 20 ), E. Burdach 21 ) und Valentin 21 ). Der letzte fand 
sie ebenso beschaffen im Ciliarbaud, in der Iris, in den 
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Zahnsäckchen. und er glaubt, dass zwischen dem Bau der 
Gewebe und der Forin der Endplexus ein gewisses Verhält- 
niss stattfinde. Im Gegensatz gegen diese Erfahrungen schie- 
nen R.Wagner 2 ' 2 ) die feinsten Nervenzweige mit dem Paren- 
chym zu verschmelzen, die Nervenbündel theilten sich gabel- 
förmig, wurden immer blasser, die begrenzenden Doppellinien 
verloren sich und endlich waren die einzelnen Primitivfasern 
nicht mehr zu verfolgen : nur einmal glaubte R. Wagner 
eine schlingenförmige Urabiegung zu bemerken. Treyira- 
nus 23 ) sah die Nervency linder in den Muskeln stumpf endi- 
gen, glaubt aber selbst, dass ihm die Enden bei der Be- 
handlung abgerissen seyen. Berres* 4 ) endlich nimmt an, 
dass sich die peripherischen Nerven in deu Bläschen des 
Zellgewebs endigen. 

*) Tbeviranls Beitr. 2. H. p. 61. Volkmar, MDllers Arch. 1837. XV. 

— 2 ) Viperug, 377. ff. — 3 ) Pogg. Ann. Bd. 28. p. 457 ff. Ab- 
handlung p. 699. — *) Bühdach Phys. V. 142. ff. — 5 ) Anat. 1. 
415. — s ) Müller Aich. 1837. VII. XU. — ') Bcitr. 2. H. 12. ff. 
3. H. 93. — *) Müllers Arch. 1837. VIII. ff. — 9 ) Repert II. 
250. ff. — ,0 ) Müllers Arch. 1839. 165. ff. — M ) Ibid. 170. ff. 

— ,a ) Phys. 1. 609. 610. — ,3 > Bcitr. 2 H. 55. ff. — ,4 > Arch. 
1837. VI. — ,s ) N. A. p. 116. — l «) Schmidts Jbrhr. Bd. 20. p. 
236. — 1 ') N. A. 106. ff. 173. — tH ) Müllers Arch. 1837. V. — 
,9 ) Frorieps Not. 1824. Bd. 6. p. 275 — 20 ) Schmidts Jbchr. 
Bd. 19. p. 339. — 2I ) Ibid. Bd. 20. p. 339. (E. Burdach). — N. 
A. p. 117. ff. 109. ff. 120. ff. — •*) Bürdach Phys. V. 144. — 
23 J Bcitr. 2. H. 59. — 3 *) Mikr. Anat. p. 94. 

§. 17. 

Nach Remaks Untersuchungen ist das Ganglien Sy- 
stem ein für sich bestehender, auch durch den Bau seiner 
Elemente ausgezeichneter Theil des Nervensystems. Als 
seine Centren werden die Ganglien betrachtet, diejenigen 
ausgenommen, welche, wie das Ganglion Gasseri und die 
Spinalganglien , in den Bereich des Cerebrospinalsystems 
gehören. Den Hauptbestandtheil dieser Ganglien bilden die 
schon beschriebenen Ganglienkugeln, welche sich hier in 
ihrem Bau von den im Gehirn und Rückenmark vorkom- 
m enden nach Rjemak *) durchaus nicht unterscheiden. 
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Die Kugeln der Ganglien haben nach ihm keine scheiden- 
artige Hülle; von den primitiven Röhren, welche in die 
Ganglien eintreten, werden sie mit darmfönnigen Schlingen 
umsponnen, ohne Ramification oder Verästlung. Ausserdem 
aber entspringen ton den Ganglienkugeln, theils von einer 
theils von verschiedenen Stellen zugleich, die schon be- 
schriebenen eigentümlichen soliden Fasern des Sympathicus. 
Diese, häufig mit seitlichen, ovalen Knötchen, auch mit run- 
den, selten unregelmässigen, Einen oder mehre Kerne ent- 
haltenden Körperchen, von der Grösse der Kerne der Gang- 
lienkugeln besetzt, verfolgen nun ihren Weg zu den Orga- 
nen. Hier scheinen sie nach Remak 4 ) und Schwann 3 ) in 
ihren feinsten durch mehrmalige Theilung der Fasern ent- 
standenen Zweigen ein zusammenhängendes Netzwerk dar- 
zustellen , in welchem Remak *) die Aeste oft ebenso stark 
als die Stämme fand. Die sympathischen Fasern 4 ) mischen 
sich oft den Strängen der cerebrospinalen Nerven bei, und 
ebenso verlaufen einzelne weisse Nervency linder durch die 
Bündel des sympathischen Systems; diese bilden jene Ge- 
llechte in den Ganglien ui:d werden dann den grauen von 
dort ausstrahlenden Bündeln in grösserer oder geringerer 
Zahl beigemischt. Dagegen erleiden nach Remak 4 ) die den 
grauen Nerven sich beimischenden weissen Fasern eine ei- 
genthümlichc Moditication : ihre Oberfläche wird rauher, 
die dem Rande parallelen Streifen undeutlicher, das primi- 
tive Band nicht mehr lougitudinal gestreift, wie aus spiral- 
förmigen Fasern zusammengesetzt, zum Zerfallen in weitere 
Faserelemente sehr geneigt. Der Grad der Beimischung 
von organischen oder grauen Fasern zu den weissen Ner- 
ven bestimmt die Farbe; er ist nach Remak 5 ) bei den 
Hautnerven viel bedeutender als bei den Muskelnerven, da- 
gegen bestehen nach ihm 4 ) die seitlichen Zweige , welche 
vom gelatinösen Ende des Rückenmarks entspringen, ganz 
aus sympathischen Fasern. 

Gegen diese Ansicht vom Gangliensystem erklärte sich 
Valentin mit grossem Nachdruck. Schon in seinen frühem 
Arbeiten 6 ) erklärte er den Sympathicus für einen wesent- 
lich peripherischen Nerven, welcher nur das Eigentümliche 
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habe, dass er die sogenannte interstitielle Belegungsmasse, 
nämlich die Ganglienkugeln einschliesse, und nicht mit ei- 
nem Hauptstamm ans dem Gehirn - und Rückenmark ent- 
springe, sondern von den Fasern vieler Hirn - oder Rücken- 
marknerven gebildet werde. Die Nervencylinder, welche 
durch die Ganglien verlaufen, stehen nach ihm durchaus in 
keinem organischen Zusammenhang mit den Ganglienkugeln. 
Er unterscheidet 7 ) durchgehende und umspinnende Fasern; 
meistens liegt der Haupttheil der durchgehenden Fasern in 
der centralen Axe des Knotens, die umspinnenden Fasern 
in seinem Umfang; seltner wird die Anhäufung der Kugel- 
massen mit den umspinnenden Fasern allseitig, bis auf einen 
kleinen freien Raum, von den durchgehenden umfasst, oder 
die Anhäufung der Kugelmasse ist ungleich nach einer Seite 
gerichtet, oder endlich, die Kngelmassc bildet einen auf die 
durchgehenden Fasern aufgesetzten Hügel. Nachdem Re- 
m ak seine sympathischen Fasern bekannt gemacht hatte, 
erklärte Valentin & ) diese für abgerissene Epithelialblätt- 
chen und führt nun 9 ) seine Ansicht auf folgende Weise 
aus: Jede Ganglienkugel ist in eine fasrige Scheide einge- 
schlossen , welche sie von den benachbarten Kugeln ab- 
schliesst, mit ihren Scheiden aber ein zusammenhängendes 
Netzwerk darstellt. Die Scheide besteht aus vielen über 
einander liegenden Faserlamellen ; nach aussen liege zuerst 
eine dünne Schiebt runder, körniger Pflasterkugeln, welche 
dicht gelagert, nicht polyedrisch, sondern rund und in ihrem 
Innern mit Einem oder mehren Nucleolis versehen sind ; 
unter diesen folge eine Lage von Zellenfassern, deren Kerne 
sehr bestimmt, etwas länglich seyen und Körnchen enthal- 
» ten, deren Wandungen aber sich fadig verbinden; zu un- 
terst aber und als Hauptbestandteil erscheinen concentri- 
sche Lagen von sehr feinen, cylindrischen Fäden, die sich 
in nichts von den Fäden der Muskel- und Nervenfaser- 
Hüllen unterscheiden. Die netzförmigen Scheiden schicken 
nun nach allen Seiten hin, wo der Knoten in einen Nerven- 
stamm übergeht, Fortsetzungen ans. Diese Fortsätze ver- 
laufen theils zwischen den Primitivfaserbündeln eines Ner- 
ven, theils wenn einzelne Primitivfasern von einem Knoten 
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zum andern verlaufen , werden diese von ihnen als von ei- 
ner Scheide eingehüllt, und so entstehen die N. molles. 
Im ersten Fall steigert sich die Stärke der Scheidenfort- 
sätze nach dem Mass der Aggregation der Fasern , der 
zweite tritt vorzüglich ein bei den Verbindungsästen des 
Ganglion cervicale supremum mit den Hirnnerven. Die Schei- 
denfortsätze selbst werden grösstenteils aus sehr feinen, 
parallelen, im freien Zustand wellenförmig sich biegenden 
Fasern gebildet ; auf der Oberfläche aber befindet sieh eine 
dünne Sehichte von ziemlich breiten Zellenfaseru mit dun- 
keln, länglich-runden bis spindelförmigen , discreten, runde 
Körperchen enthaltenden Kernen. Die Scheidenfortsätzc 
gehen eine Strecke weit zwischen den Nervenbündeln fort, 
und scheinen dann mit den Scheiden der Nervenpt imitiv- 
faserbündel zu verschmelzen. Zwischen den Scheiden 
und Gauglienkugeln will Valentin nicht nur keine orga- 
nische Verbindung, sondern sogar einen hellen schma- 
len Zwischenraum gesehen haben. Conccntrirte Essigsäure 
macht nach ihm die Scheiden in kurzer Zeit, die Ganglien- 
kugeln erst nach längerer Einwirkung hell und durchsichti- 
ger, in wässrigem kaustischem Ammoniak behalten die 
Ganglienkiigeln ihre Gestalt, die Scheiden werden sogleich 
hell, durchsichtig, ihre Formelemenfe undeutlich. 

Wenn nun Valentin 9 ) aus allen seinen Beobachtungen 
schliesst, die organischen Fasern Kemaks seyen ein Produkt 
der Selbsttäuschung, und 8 ) mit der faktischen Tendenz 
unserer Tage unvereinbar, so verdienen die Gründe hiefür 
einer nähern Untersuchung. V alentin nimmt als Gesetz der 
zellgewebigen Gebilde des menschlichen Körpers an, dass 
in einem Theil des ausgebildeten Indhiduums von aussen 
nach innen, oder von der Peripherie nach dem Centrum hin 
verschiedene Eutwicklungsstadien der Fasern auf einander 
folgen, zuerst granulirte Gebilde, dann Zellen mit fadig 
verlängerten und verschmolzenen Wandungen und dunkeln, 
Körnchen haltenden, länglichen Nucleis, was Valentin ho- 
rizontal fadig aufgereihtes Epithelium nennt, endlich eine 
grosse Zahl von cyliudrischen Fäden. Dieses Gesetz hat 
ausser Valentin keine Autorität für sich. Ueberdiess ist 
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sehr auffallend, dnss die ungenannten Zellcnfasern Valen- 
tins die grüsste Aehnlichkrit Beigen mit den sympathischen 
Fasern Rem aks; sodann sieht man gar nicht ein, warum die 
GnnjHienkngeln eine besondere Art von Scheide für sich 
haben sollen, und welche physiologische ßcdeutnug den 
Scheidenfortsätzen zukommt. Die chemischen Unterschiede 
zwischen GangUenkttgein und Scheiden sind zu gering und 
überhaupt zu unsicher, um einen Schinna auf die Funktion 
zu erlauben, und wenn Valentin keine Verbindung zwischen 
den Ganglienkrgcln und seiner sogenannten Scheide, so wie 
keine Scheidenfortsätze in den der Absonderung vorstehen- 
den Aesten des Trigeminus und in den Mammalnerven ent- 
decken konnte, so ist die Auffindung' der erstem Kemak ge- 
lungen, die der letztern vielleicht spätem Zeiten aufbehalten. 

So scheint die Ansicht von Valentin durchs Mikroskop 
noch keineswegs bewiesen, freilich auch die von Remak 
noch nicht hinlänglich bekräftigt, wiewohl sich auch J. Mül- 
ler I0 ) dafür erklärt. 

') Ob*. 9. — 2 ) Ibid. 7. 25. — 3 ) M&1.LBM Arth. 1R36. XVI. Phys. 
1. 609. — *) Obs. 5. ff. II. Aduot. — *> Ibid. p. 18. — Ä ) Novn 
acta. XVIII. p. 179. — 7 ) Ibid. 127. ff. — ") Rcpert. III. 77. — 
•) MtLLKR8 Arcb. 1839. 143. ff. — ,0 ) Pby«. I. 604. 605. Arch. 
1838. Cl. 

§. is. 

In der Epidermis, dem glänzenden Ueberzng der serö- 
sen Häute, den fibrösen Häuten, den Knochen und Knor- 
peln, der Krystallinse wurden bis jetzt keine Nerven ent- 
deckt. Remak 1 ) dagegen fand seine organischen Fasern in 
Begleitung der feinsten Gefässe im Peritoneum, in der dura 
und pia mater, in den vordem und hintern Wurzeln der 
Spinalnerven, und in der Substanz des Gehirns und Rucken- 
marks selbst. 

') Obs. 7. Fror. n. Not. Bd. 6. p. 342. ff. 

$. 19. 

Endlich muss noch von den Gefässformen die Rede 
se.vn , welche dein Nervensystem eigenthiimlich sind. Die 



Digitized by Google 



feinsten Arterien - und Venenzweige bilden nach Berres *) 
in den Nerven das Längengefässgeflecht. Ungleiche, grosse, 
der Länge nach fortgesponnene Zweige der Arterien und 
Venen senden an einzelnen Stellen kurze, starke Aeste ah, 
welche unter spitzigen Winkeln mit den benachbarten Mtit- 
tergefässen zusainmenstossen ; nur an einzelnen Stellen tre- 
ten aus diesem Geflecht zartere Gefasse hervor, und stellen 
durch ihr Ineinandergreifen ein cupillares Maschcnnetz dar, 
das die Nervengebilde umwebt. — Die Nervencentra ha- 
ben für sich das von Berres sogenannte zcllichte Ltfngeu- 
gefnssgeflecht, welches äusserst zarte, zahlreiche Aeder- 
chen von 0,0012 p. L. Durchmesser in das Innere des 
Organs sendet; aus diesen entspringt ein cnpillares Maschen- 
netz mit zellichten, spitzwinklichten, 0,0060 — 0,0072 p. L. 
haltenden Zwischenräumen, welches die Elemente timwebt. 
Die eigentlichen Nerven sind nach Berres ausgezeichnet 
durch das dichte Längengefässgeflecht, Zweigchen von 
0,0090 p. Durchmesser, welche neben den Nervenfasern 
fortgesponnen , hie und da kurze Verbindungsgefässe von 
0,0060 — 0*0084 p. L. hervortreiben, die mit den benach- 
barten unter spitzen Winkelu zusammentreten ; die Capillar- 
netze sind durch maschenförmige 0,0012 — 0,0024 p. L. 
dicke Gefasse gebildet. Endlich verläuft an der iiinern Ober- 
fläche der Nervenhäute das genetzte Längengefassgefleeht, 
mit mehr divergirenden, allmählig sich verjüngenden Gefäs- 
sen von 0,0144 — 0,01 SO p. L. Dicke, ans welchen überall 
zarte 0,0012 — 0,0024 p. L. dicke Aederchen hervorspros- 
sen, und ein in die Länge gezogenes, meist spitzwink- 
liciites Maschennetz mit Zwischenräumen von 0,0120 — 
0,0264 p. L. Durchmesser darstellen. 

') Berres Anat. der mikr. Gebilde p. 48. ff. 

B. Bildung des Nervensystems und seiner Elemente. 

»»> Ftttalentwicklunff. 

§. 20. 

Um die vierzehnte Stunde der Bebrütung des Hühner- 
eis, bei einigen Säugthieren am sechszehnten Tag nach der 
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Kämme heben «ich, neigen sich gegen einander und ver- 
wachsen. Nachdem auf diese Weise der Kücken sich ge- 
schlossen hat, löst sich der eingeschlossene Theil der Haut- 
schichte von der Flcischschichte ab, wird schnell dicker, 
und bildet in Form einer etwas zusammengedrückten Röhre 
von Nervensubstauz den Centraltheil des Nervensystems; 
später sondert sich diese Röhre wieder in die scheidenfor- 
mig umgebenden Häute und die Markplatte. Dieser Dar- 
stellung Bärs tritt die von Pander 12 ) entgegen; er hält die 
Wirbelsaite für das Rudiment des Rückenmarks und die 
Rückenplatten, oder von ihm sogenannten Primitivfalten für 
die Hüllen der Nervencentra; auch Baumgartner i3 ) sieht 
den in der Tiefe zwischen den seitlichen Wülsten erschei- 
nenden Streifen als einen wirklich schon ausgebildeten Theil 
der Centraiorgane des Nervensystems und gleichsam als 
den Kern an, um welchen sich neue Schichten anlagern: 
dagegen glaubt er, übereinstimmend mit Bär, dass die Rü- 
ckenplatten schon zum Theil die formell gebildeten Centrai- 
organe enthalten , und nur die äussere Schicht der Platten 
wirklich die Hüllen jener Organe bilden. Valentin 1 *) er- 
klärt die Rückeuplatten für ein durchaus neues, nicht 
aus dein Primitivstreifen hervorgegangenes Produkt; dieser 
werde wieder verflüssigt. Hiemit stimmt im Allgemeinen 
R. Wagner 15 ) überein, nach welchem der Primitivstreifen 
bald flüssiger wird, und eine Schicht von zarter durchsich- 
tiger Substanz darstellt, an deren Seiten dem Streifen pa- 
rallel sich die Rückeuplatten als kammförmige Wülste erhe- 
ben; Gehirn und Rückenmark ist nach ihm schon vor der 
Schliessung der Rückeuplatten vorhanden, aber sehr durch- 
sichtig und flüssig. Iii der Tiefe erscheint nach Valentin 
und R. Wagner die Wirbel - oder Rückensaite, welche Bär 
und R. Wagner für die Grundlage der spätem Wirbelsäule 
erklären. 

Vielleicht ist folgendes der Process, durch welchen sich 
der Primitivstreifen weiter entwickelt: Er scheidet sich zu- 
ert in ein Flüssiges und ein Festes, von welchen jenes nach 
aussen liegt, dieses als Wirbelsäule einen in der Tiefe lie- 
genden Strang bildet. Zu beiden Seiten des verflüssigten 



Stoffs erheben »Ich ohne Zusammenhang mit Ihm die Rü- 
ckenplatten, und während jener sich zum Rückenmark und 
Gehirn mit ihren häutigen Hullen lnetamorphoslrt, entstehen 
aus der dem flüssigen Stoff anliegenden Schichte der Rücken- 
platten die knöchernen Umgebungen der Hirn - nnd Rücken- 
markshühle. 

') Valbwtin, Entwicklungsgeschichte p. 155. ff. Bar, über Entwick- 
lungsgeschichte Bd. 2. p. 70. 74. ff. 208. Girgbnsohiv, Bildungsge- 
achichte des Ruckenmarkssystems 1837. p. 12. ff. R. Wagnbr, 
Physiologie p. 69. 101. - 2 ) Beitrage, p. 8. ff. — ») Ueber Ner- 
ven und Blut 1830. p. 33. — *) Giroensohn p. 20. — ») Bär, 
Entw.-Geschichtc p. 208. — •) Ibid. p. 75. — 7 > Physiologie Bd. 
II. 2. Aufl. p. 493. — *) E. G. p. 155. — •> p. 27. - «°; Physio- 
logie p. 69. — 11 ) E. G. p. 70. 208. — ,9 ) Beitr. p. 9. ff. — 
» 8 > tferv. und Blut p. 33. ff. — »■») E. G. 156. — I4 )PhysioI. 1. c 

5. 21. 

Die Wirbelsaite ist nach R. Wagner *) ein sehr feiner 
Längenstreifen, mit einer durchsichtigen Scheide umgeben, 
nach Valentin 2 ) besteht sie aus einer äussern gleichinässi- 
gen, völlig durchsichtigen Hülle und mehr oder minder 
grossen Kugeln, die zahlreich nnd dicht bei einander lie- 
gen, und In ihren Zwischenräumen eine gallertartige, voll- 
kommen durchsichtige Masse umschliessen. Die Wirbelsaite 
hängt nach Valentin nicht unmittelbar mit den Rückenplat- 
ten zusammen, sondern wird von ihnen durch eine helle, 
vollkommen durchsichtige und körnerlose Flüssigkeit ge- 
trennt. Nach Schwann 3 ) besteht die Wirbelsaite aus po- 
lyedrischen Zellen, die in oder an ihrer Wandung ein mit 
den Pflanzenzellenkern in seiner Form und Lage über- 
einstimmendes Gebild zeigen, ein ovales, plattes Scheibchen, 
welches ein bis zwei, auch drei Kernkörpchen enthalt. Die 
Weiterentwicklung der Wirbelsaite geschieht wohl wie bei 
allen übrigen ossificirenden Theilen. 

Wenn die Rückenplatten in einer Rückennaht zusam- 
mengekommen und verwachsen sind, so ist die Form des 
Gentraltheils des Nervensystems bestimmt An der innern 
Fläche der Rückenplatten werden *) die Körner der flüssi- 
gen eingeschlossenen Substanz etwas grösser, nicht so klein 
und mehr gesondert , als in der Fleischschichte , dagegen 
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viel heller, nls in den Knorpeln. Zu dieser Zeit ist Mark 
und Hülle noch nicht getrennt; erst später löst sich nach 
Bär 4 ) die äussere Fläche, welche glatter, gleichmässiger 
wird, und eine marklose Hülle darstellt; der innere kürner- 
reiche Theil wird iminermehr dem Nervenmark ähnlich. 
So bildet im Anfang: der feste Theil des centralen Nerven- 
marks eine Röhre, die auf den Seiten besonders dick ist, 
und hinten klafft; die Festwerdung schreitet von aussen 
nach innen vorwärts. 

Als erste Spur der Wirbelbogen betrachteten Malpiphi 5 ), 
Pander 6 ) und R. Wagner 7 ) dunkle, fast viereckige Plätt- 
chen zu beiden Seiten der Wirhelsaite in der Brustgegend. 
Rolando und Girgensohn ä ) möchten diese Gebilde für die 
ersten Andeutungen der Interspiualganglien erklären. 

Die in orp ho logische Weiterbildung des Centralor- 
gans in Gehirn , Rückenmark und ihre Theile ist nicht 
mehr eigentlich Gegenstand der mikroskopischen Untersu- 
chung; hier genügt daher ein allgemeiner Umriss 9 ). Es 
trennt sich der Schädel durch eine immer spitzer werdende 
Biegung im Nacken vom Rückenmark. Das Gehirn ist an- 
fangs ciue einfache Höhle, schnürt sich aber bald zu drei 
Abteilungen ein, welche den Hemisphären des grossen 
Gehirns, den Vierhiigeln und dein verlängerten Mark mit 
den heuachbarten Theileu entsprechen. Von oben erfolgt 
eine Spaltung dieser blaseuförmigen Abtheilungen in seit- 
liche Hälften. Früh werden die Hirnschenkel angedeutet, 
und bilden den anfangs nach oben offenen dritten Ventrikel. 
Gleichzeitig ist der Sehnerv zwischen der ersten und zwei- 
ten Blase zu erkennen , indem er hier als eine Blase her- 
vortritt , in welche sich die äussern Bedeckungen zur Bil- 
dung des Augapfels hiueinstülpeu. Ebenso erhebt sich der 
Hörnerv als Bläschen aus dem verlängerten Mark , und 
wird bald zu einem, der Medulla oblongata aufsitzenden 
Beutelchen. Der Riechnerv entstellt auf ähnliche Weise 
und zur selben Zeit aus der ersten Hirnzelle. — In dieser 
Periode ist das verlängerte Mark oben sehr flach durch 
das Aiiseinanderweichen seiner obern Stränge, und es bildet 
sich die Basis der vierten Hirnhöhle. Gegen den Kopf hin 
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erheben sich die Stränge des verlängerten Marks zu zwei 
senkrechten Blättern, die sich oben an einander legen, und 
das Dach der vierten Hirnhöhle bilden ; diess ist der An- 
fang des kleinen Gehirns; die Blätter, aus denen es besteht, 
fliessen oben mit der Masse der Vierhügel zusammen. Diese 
erhalten ebenfalls eine deutliche Höhle, die später gröss- 
tenteils zum Aquaeductus Sylvii wird; die Seitenventiikel 
mit Sehhügel und Streifenhügel bilden sich hervor. Die 
Heinisphärenmasse wird immer vollkommener. Endlich fin- 
den sich im Gehirn alle wesentlichen Theile des ausgebil- 
deten Zustand* . nur mit mannigfach abweichender Form. 
— Das Rückenmark ist um diese Zeit seitlich comprimirt, 
und zerfällt in zwei Hälften, jede von diesen wieder in einen 
obern und untern Strang. Bald entstehen die Anschwellun- 
gen für die Extremitäten. — In der folgenden Periode blei- 
ben die sehr entwickelten Vierhügel bald an Masse zurück, 
und die Hemisphären werden gleich gross, lieber der drit- 
ten Hirnhöhle bildet sich der Fornix. Die isolirten Seh- 
nerven verbinden sich im Chiasma. Der Hirnnnhang er- 
scheint. Das kleine Gehirn ist ausgebildet. Die Vierhügel 
rücken jetzt unter die Hemisphären; Zirbel und kleines 
Gehirn heben sich; das letztere bekommt stärkere Ein- 
schnitte. — Diess sind die Entwicklungsstufen des Vogel- 
gehirns. Bei den Säugthieren entstehen noch auf der Ober- 
fläche der Hemisphären schmale, zerstreute Einschnitte, 
welche zusammenfliessen , und die Gyri bilden ; dann ent- 
wickelt sich der Balken, zuerst nur als schmale Comraissur; 
und endlich spalten sich die Vierhügel in die Länge, dann 
auch in die Breite. Das Rückenmark zieht sich beim 
Menschen in der letzten Zeit des Fötuslebens aus dem 
Kreuzbein und zum Theil aus den Lendenwirbeln zurück. 

') Phys. 69. — a ) E G. 157. - s ) Mikr. Unters. 11. ff. 16. — 
*) Bar , E. G. II. 103. 104. — *) Opp., Lugd. Batav. 1687. II. 
p. 55. — 6 ) Beitr. p. 11. — ') Phys. 69. 70. — 8 ; Bildungs- 
gesch. 65. 67. — 9 > Valentin, Entw. G. 160 ff. Giroknsohn, 
Bildungsgcsch. 70. 87. ff. Bär, Entw. G. II. 104. ff. R. Wagnbr, 
Phys. 74. ff. Burdach, II. 493. ff. 
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§. 22. 

Uebei* die erste Entstehung der Nerven ausserhalb der 
Centren wissen wir so gut als gar nichts 1 ). In der zwei« 
teu Periode der Entwicklung des Hühnchens erschien nach 
Bär 2 ) das herausgenommene Rückenmark glatt, ohne Ein- 
fugungsspnren der Nerven, die man an den Bauchplatten 
schon deutlich verfolgen konnte; Bär glaubt, den Mangel 
jener Insertionsspuren daraus erklären zu können, dass die 
Scheide der Rückenmarksnerven sich erst später entwickle. 
Von einem Hervorwachsen der Nerven aus dem Centntm 
oder von einem Hineinwachsen in dasselbe kann nicht die 
Rede seyn. Bär 8 ) nimmt wohl mit Recht an , dass sie, 
mit Ausnahme der drei höhern Sinnesnerven , durch histo- 
logische Sonderung als zusammenhängende Fäden in den 
andern Organen sich bilden. 

*) Giroensohn, p. 90. Valentin , E. G. 270. Buhdach, Phya. II. 
524. ff. — a > Bei Burdach Ii. 524. — *> Entw. G. 04. 

§. 2.1. 

Im Innern des Gehirns uud Rückenmarks scheidet sich 
die ihrer Farbe nach indifferente Grundmasse iu graue 
und weisse Substanz; später tritt die gelbe uud schwarze 
Substanz auf; wann die Vasculosität der grauen Substanz 
sichtbar werde, konnte Giroensohn *) nicht ausmittel n. 
Schon ehe die Farbendifferenz hervortritt, lassen sich die 
graue und die weisse Substanz durch die verschiedene Ge- 
stalt ihrer Körnchen unterscheiden. 

Nach der Scheidung iu graue und weisse Substanz tritt 
im Gehirn uud Rückenmark die Faserung, nach Giroen- 
sohn ») zuerst au der Visceralseite auf. Die Körner, welche 
überall mit dem Festwerden der Nervenmasse iu der ur- 
sprünglichen Flüssigkeit entstehen, setzen sich nach Valen- 
tin 8 ) zu unbestimmten transitorischen Fäden zusammen. 
Die eigentlichen, constanten Primitivcylinder bilden sich in 
den Centraiorganen erst kurz vor oder nach der Geburt. 
So erkannte auch Treviranus *) In den frischen Gehirnen 
von einem Huhn, einem jungen Staar und einem jungen 
Frosch keine Rindencylinder , sondern nur punktförmige 
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Bläschen, statt der Medullarcy linder aber divergirend ver- 
laufende, gerade Streifen, und nur im verlängerten Mark, 
im Rückenmark und im Lebensbaum wirkliche primitive Cy- 
linder, in dünnen Scheiben ans dem Gehirn eines Frosches 
parallele, sehr schwache und gekrümmte Streifen. — Den 
Ganglien kugeln der grauen Substanz liegen nach Va- 
lentin 5 ) Nuclei mit Einem bis drei runden, selten Einem 
spindelförmigen Kernkörperchcn und von runder Gestalt, 
granulösem Aussehen zu Grund. Diese umgeben sich mit 
überaus zarten Zellen, welche aus einer durchsichtigen 
Membrau und einem klaren Inhalt bestehen; später erst 
lagert sich der graue oder grauröthliche, aus feinen Körn- 
chen und einer durchsichtigen Bindemasse bestehende Ku- 
gelinhalt ab. 

An den Nerven sind nach Valentin 8 ) zuerst die Ner- 
venbündel, und dann erst die primitiven Cylinder zu 
unterscheiden. Der Inhalt der eisten Piimitivcy linder ist 7 ) 
nicht rein weiss, sondern gelblich, und zeigt zuweilen noch 
einen kleinen, hellen, körnigen Nucleus an einzelnen Stel- 
len seines Verlaufs; später wird der Cylinder weiss, bildet 
leichter Varicositäten , und nimmt an Volumen zu. Valen- 
tin 7 ) erklärt die Nerven für gebildet aus Zellen, welche 
mit ihren Kernen sich in luugitudinale Linien ordnen , in 
dieser Richtung mit einander verschmelzen, und auf Kosten 
der Nuclei sich zu Fasern ausbilden. Ebenso spricht 
Schwann 8 ) sich aus: die Cylinder sind nach ihm um so 
mehr grau und durchscheinend , je jünger der Embryo ist.. 
Im f lühesten Zustand scheinen sie aus einer Substanz zu 
bestehen, welche nicht durchsichtig, sondern granulirt ist, 
keine scharfen Conturen und deutliche Zellenkerne zeigt. 
Die Zellen nehmen nach Schwann eine weisse Materie in 
sich auf, wodurch die doppelten Glänzlinien und das weisse 
Ansehen der Nerven hervorgebracht werden, und das blasse, 
granulirte Aussehen verschwindet; vielleicht beruht dieser 
Process eher auf einer Differcnzirung des homogenen Ner« 
vencylinders in Röhre und Inhalt. Diess geschieht nach 
Schwann später in der Peripherie, als in den Stämmen. 

Die Nervenscheide cutsteht auf die Weise auf Zell- 
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gewebfasern »), das« sich zuerst die allgemeine, zuletzt 

die Specialscheiden ausbilden. 

») Vai.bnth», E. G. 177. 'Girgknsohk , 85. Bar, E. G. II. 105. — 
3 ) Giagbnsohn 85. — *) E. G. 162. 17». ff. — *) Beitr. J. H. 
p. 30. ff. — 5 ) R. Waonkr, Phys. 135. — •) E. G 271. — 
') R. Wagnkr, Phys. 138. ff. — *) Mikr. Unters. 169. ff. R. 
Wacker, Phys. 141. — Valentin, ibid. 138. 

Das Ganglien System, sofern es auch im ausgebil- 
deten Zustand hauptsächlich in der vordem Körperhöhle 
angesammelt ist, nimmt seinen Ursprung aus dem vegetati- 
ven Blatt der Keimhaut 1 ). Derjenige Theil, welcher an 
der vordem Seite der Wirbelsäule herunterläuft, bildet 
nach Valentin *) ursprünglich einen verhaltnissniässig star- 
ken , überall gleichen Faden ; dieser bekommt Anschwel- 
lungen in gleicher Entfernung; der Gegensatz zwischen 
Ganglien und verbindenden Fäden wird immer schärfer, 
sogar bestimmter , als in spätem Zeiten, zugleich wird das 
Verhältniss der Länge des gangliosen Theils zu der des 
Verbindungsfadens später wieder etwas geringer, und 
schwankt zuletzt Zwischen bestimmten G ranzen. 

Die Ganglienkugeln des Sympathicus entstehen nach 
Valentin wie die der grauen Substanz des Gehirns und 
Rückenmarks; nur ist bei den erstem von Anfang an der 
röthlichgraue Inhalt fester. Die Nuclei sind relativ um so 
grösser, je kleiner die Ganglienkugeln. Schwann *) ver- 
muthet, dass die sympathischen Fasern auf dieselbe Art, 
wie die weissen , durch Verschmelzung von Zellen entste- 
hen ; Ihre constante Beschaffenheit ist dem ersten Entwick- 
lungszustand der weissen Cylinder sehr ähnlich. 

*> Valentin. E. G. 370. ff. — »> R. Wagner, Phys. 135. 136. — 
*j Mikr. Unter«. 180. 

§. 25. 

Fontana l ) untersuchte den IS. vagus eines Kaninchens, 
H^sJjp d cm er l'ci^^^? ^oiliei* du !7 Ij# Ic^d^^cs ^^tucrJ^ ^j^n*^tu^k 
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entfernt hatte. Die zerschnittenen Enden waren wieder 
vereinigt, aber durch ein bedeutend dünneres Stück, indem 
von beiden Seiten her der Nerv kegelförmig an Volumen 
abnahm. Unter dem Mikroskop zeigten sich im unverletz- 
ten Theil des Nerven die gewöhnlichen Cylinder; diese 
nahmen gegen die Wunde hin im Durchmesser ab, und 
gingen durch die Narbe deutlich aus einein Tbeil in den 
andern über. So bestimmt auch dieser Bericht lautet, so 
hält doch J. Müller 2 ) die Wiederherstellung der normalen 
Nervcnelemente in 29 Tagen für unmöglich, da er selbst 
nach sieben Wochen noch die Narbensubstanz dichtem Zell- 
geweb ähnlich fand. Mehr Gewissheit gibt schon die Be- 
obachtung von Prevost 8 ), welcher vier Monate nach der 
Operation in der neuen Zwischeusubstanz eines Nerven 
deutlich die Cylinder durch die Narbe von einem Stück 
zum andern sich fortpflanzen sah. Durch Schwanns *) 
Untersuchungen aber, für deren Richtigkeit auch die von 
SteinrCck 5 ) sprechen, seheinen alle Zweifel über die Re- 
generation dor Nerveneleinente gehoben: Schwann durch- 
schnitt den Nerven eines Frosches, und es bildete sich nun 
an der Durchschnittstelle ein ungefähr 1 L. langes Stück, 
welches nicht die glänzende Weisse des übrigen Nerven 
zeigte, sondern mehr durchscheinend war, und diejenige 
Strecke anzudeuten schien, auf welche die Wundränder 
des Nerven, oder doch des Ncurilems sich von einander 
entfernt hatten. Unter dem Mikroskop entdeckte mau in 
dem vereinigenden Stück seiner ganzen Länge nach dicht 
aneinanderliegende Cylinder, welche continuirlich mit denen 
der Nerveustumpfe zusammenhingen. Das durchscheinende 
Ansehen schien von einem unvollkommen Teproducirteu 
Neuriiein herzurühren. 

Treffen die Resultate dieser mikroskopischen Unter- 
suchungen mit den von Tiedemann u. A. 6 ) angestellten 
Experimenten ganz in der Hauptsache zusammen, so ist aus 
der Unmöglichkeit einer Wiederherstellung der Bewegung 
oder Empfindung eines Glieds bei einer zu weit klaffenden 
Wunde seine« Nerven auch dieses zu folgern, dass in einem 
solchen Fall das die Wuudränder verbindende Narbenstück 
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steh nicht zu der Struktur des Nervengewebs entwickle. 
Ausser dieser möglichsten Näherung der Wundränder scheint 
zur Regeneration des Nervengewebs überdiess nöthig, dass 
die Nervenstücke so wenig als möglich gegen einander um 
Ihre Läugenaxe gedreht werden, weil sonst die gleicharti- 
gen Nervenfaserenden sich zu weit von einander ent- 
fernen. Sind diese äussern Umstände günstig, so bewirkt 
die im Nervensystem thätige Idee, dass zwischen den bei* 
den Enden des gleichartigen Nervencylinders, und nur zwi- 
schen diesen die seiner Bedeutung entsprechende Verbin- 
dungsfaser sich bilde. 

») Viperngift, 354. 355. — 2 ) Phys. I. 410. — s ) Fror. Not. Bd. 17. 
p. 113. — 4 ) Müllers Phys. I. 414. — 6 ) Fror, neue Notizen. 
1839. Bd. 8. p. 293. - 8 ) J. Müllers Phys. 1. 410. 

I 

Schlüsse auf die Bedeutung des Nerven- 
systems und seiner Elemente. 

] . §- 26. 

Abstrahirt man im cerebrospinalen Nervensystem von 
den dichotomischen Verbindungen der primitiven Cylindcr 
gegen ihre Peripherie hin und besonders in den Extremi- 
täten, so bleibt jeder Cylinder vom Centrum bis zum peri- 
pherischen Ende derselbe und von allen übrigen geschieden. 
Jeder Cylinder ist daher, wie anatomisch, so auch funktio- 
nell nach seinem ganzen Verlauf von jedem andern diffe- 
rent, und jedem organisch bestimmten centralen Punkt des 
Nervensystems entspricht je ein peripherischer, sowohl 
funktionell, als anatomisch. Dieses Verhältniss ist ein dop- 
peltes nach der motorischen oder sensitiven Natur der Cy- 
linder. Im erstem Fall entspricht jedem Anfang eines 
motorischen Nervencylinders im Gehirn oder Rückenmark 
sein Ende in einem Muskel; so mannigfaltig nun die 
durch das Nervensystem wirkende, auf die Bewegung 
gerichtete Seelenthätigkeit ist, ebenso fein gegliedert ist 
die durch die motorischen Nerven hervorgerufene Mnskel- 
aktlon. Auf der andern Seite steht im sensitiven Theil 
jedem peripherischen Ende eines Nervencylinders der 

Kö.tiiw, Mikro»kopi.ch« ForirhMirn. 4 
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entsprechende Anfangspunkt Im Centrnm gegenüber, und es 
hat damit jeder bestimmte Eindruck der Aussenwelt eine 
speeiüsche Affection der pereipirenden Seelenthätiifkeit zur 
Folge. — Die dichotomische Sammlung und Spaltung' der 
primitiven Cylinder scheint aber diess zu bedeuten, dass im 
motorischen System mehre, als difFcrent gewollte Muskel- 
aktionen so in Eine zusaminenfliessen, dass auf Einen äus- 
sern Punkt, aber von verschiedenen Seiten her gewirkt 
wird, im sensitiven System hingegen der Eine, übrigens 
nach verschiedeneu Richtungen auf die überdache des Leibs 
wirkende Eindruck in jene Differenzen gespalten von der 
Seele percipiit wird. 

Jeder cerebrospinale Primitivcylinder hat, wenn man 
von den äussern Unterschieden des Neurilems u. s. w. ab- 
sieht, in seiner ganzen Erstreckung durchaus dieselben 
physikalischen Eigenschaften. Aus dieser anatomischen 
Gleichheit aller Theilchen ist auf ihre funktionelle zurück- 
zuschliessen. ist also der Funktion nach jedes Theilcheu 
eines primitiven Cylinders dem nächsten Theilchen gleich, 
so ist auch das centrale Ende dem peripherischen gleich. 
Dieses, dass die Peripherie des Nervensystems funktionell 
dem Centruin gleich ist, heisst nichts Anderes, als dass 
jeder Eindruck auf die Peripherie unmittelbar auch ein 
Eindruck auf das Centrum , also der centrale Eindruck eo 
ipso dem peripherischen gleich sey, und umgekehrt. Weil 
aber diese Identität unmittelbar mit dem anatomischen Ver- 
halten der ruhenden Theilchen gegeben ist, so bedarf es 
zu ihrer Vermittlung nicht der räumlichen Bewegung irgend 
eines Fluidums oder andern materiellen Vehikels. Die 
Identität von Centrum und Peripherie oder von Innerem 
und Aeusserem zerfällt so nach der motorischen und sen- 
sitiven Thätigkeit, dass einmal das Aeussere dem Innern, 
hernach das Innere dem Aeussern gleich wird, was man 
auch so ausdrückt, dass dort die centrifugale, hier die cen- 
tripetale Richtung vorherrsche. 

Jeder primitive Cylinder stellt demnach die Einheit der 
im Nervensystem herrschenden Gegensätze des Innern und 
Aeussern dar , so jedoch , dass die Einheit unter der Form 
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der zwischen allen einzelnen Cylindern herrschenden Diffe- 
renz erscheint. Alle einzelnen Cylinder aber ergänzen sich 
so zum Einen cerebrospinalen Nervensystem, dass in diesem 
die in die Einheit zurückgenommene Differenz sich darstellt. 

Die eigenthümliche Bedeutung des Nervensystems ist 
an seinem cerebrospinalen Theil zu deduciren versucht wor- 
den, weil dieser den Charakter des Systems am bestimmte- 
sten ausdrückt; dieselbe Bedeutung kommt aber auch dem 
Gangliensystem zu. — Die cerebrospinalen Fasern sind 
durch ihre weisse Farbe und dadurch ausgezeichnet , dass 
sie, wahrscheinlich schon im Leben, sich in Rohre und 
Inhalt theilen. Von diesen beiden ist jene das Aeussere, 
diese das Innere, jene das , wodurch der Cylinder in räum- 
liche Wechselbeziehung mit den nächstliegenden kommt, 
dieser hingegen das, wodurch der Cylinder ganz für sich 
Ist. Für sich aber ist der Cylinder funktionell eben durch 
die speeifische Affektion , die er von der Peripherie oder 
vom Centrum aus erfahrt. Daraus ist zu schliessen, dass 
der Inhalt die Leitung dieser specitischen Affektion, die 
Rohre zugleich die räumliche Verbindung der Cylinder^ so- 
wie die Isolation jener Leitung vermittele. 

Den sogenannten soliden Nervencylindern, welche vor- 
züglich das sympathische System auszeichnen, fehlt die 
Scheidung in Röhre und Inhalt, und damit die vollkommene 
Isolirung ihrer centralen oder peripherischen Affektionen, 
wodurch theils die von verschiedenen Cylindern aufgenom- 
menen Sinneseindrücke zugleich, daher undeutlich pereipirt 
werden, theils die durch die motorischen Nervencylinder 
geleiteten Bewegungsreize auf ganze Muskelgruppen zu- 
gleich wirken. — Wie sich zu den soliden Cylindern die 
Ganglienkugeln als Centra verhalten, kann vielleicht später 
noch klar werden (§. 182). 

Aus der Entwicklung der Elemente des Nervensystems 
geht dieses hervor, dass, wie der Mensch erst durch Uebung 
seine Bewegungen regeln qnd die äussern Eindrücke schei- 
den lernt, so auch die Ausbildung der Hirncylinder erst 
nach der Geburt allmählich bestimmt wird, und auf gleiche 
Weise im Gehörnen mit fortschreitendem Alter der Unterschied 

4 * 
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von Röhre und Inhalt sich durchs ganze Nervensystem 
immer deutlicher entwickelt l ). 

*) Vgl. besonders Trevifuisus, Beitrage, 2. H. p. 29. und 4. H. 
Tab. II. Fig. 11. 

2) Vom Blutsystem. 
A. Ausgebildeter Zustand. 

a) Bin«. 

§. 27. 

Nach Mandl hätte Anastasius Kircher zuerst ums 
Jahr 1650 die Blutkörner im Blut von Fieberkranken als 
kleine Wiirmchen beschrieben. Malpighi ?) hielt die Körn- 
chen , welche er in einem Blutgefäss aus dem Netze sah, 
für Fettkügelchen von rother Farbe und eigentümlicher 
Figur. Erst Leeuwenhök 8 ) erkannte die Blutkörner als 
dem Blut eigenthüinliche Gebilde, indem er sie im mensch- 
lichen und thierischen Blut nachwies. Welche anderen 
Beobachter sich in der altern Zeit mit den mikroskopischen 
Bestandteilen des Bluts beschäftigt haben, ist bei Hal- 
ler 4 ) ausführlich zu lesen ; von spätem 6 ) gehören hieher : 
Gruithuisen, G. R. Treviranus, Hohe, Rddolpui, Prevost 
und Dumas, M. Edwards, Hodgkin und Lister, Raspail, 
Wedemeyer, Schultz, Döllinoer,* J. Müller, R. Waoner, 
Mandl und H. Nasse. 

») Anatomie microscopiqne, II« »er., t« livr. 1838. p. 3.4. — a ) Opera, 
Lugd. Bat. 1687. II. 236. — 3 ) Philosoph, tranaact. 1674. 23. 121. 
1675. 380. Anatomia et eontemplationes , 1683. 51. Anatomia et 
contemplatio, Ludg. B. 1687. 37. 67. — 4 ) De partibus corporis 
humani fabrica et funetionibus, III. 91. ff. — 4 ) Vgl. Hildebrandts 
Anatomie von Wbbbr, I. 146. ff. Bordach, Phy«. IV. §. 664. ff. 



Die BIntkörner aller Wirbelthiere sind constante, 
nicht leicht ihre Form ändernde, gerundete Körper, mit we- 
nigstens zwei verschiedenen Durchmessern versehen, und mit 
dem färbenden Bestandteil des Bluts ausschliesslich im- 
prägnirt *). Gegen die Plattheit der Blutkörner sprachen 
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Haller 2 ), Rudolphi r ), M. Edwards 4 ) und Home 5 ), gegen 
ihre Scheibenform Della Torre und Poli 6 ), welche sie für 
Ringe erklärten, gegen ihre Bedeutung als die der färben* 
den Bestandtheile des Bluts Raspail 7 ) , gegen ihre Con- 
stanz früher Schultz; aber diese Einwürfe wurden theils 
durch Andere widerlegt, theils von denen, welche sie er- 
hoben hatten, selbst wieder zurückgenommen. 

Die platten Blutkörner der Wirbelthiere theilen sich 8 ) 
in kreisrunde und elliptische. Die erstem gehören dem 
Menschen und den Säugthieren an , ausserdem nach R. 
Waoner 8 ) den Cyclostomen. Von diesen hat die grössten 
der Mensch; nur Simia callithrix soll nach Prevost und 
Dumas 9 ) noch grössere besitzen. Das höchste beträgt bei 
den Säugthieren nach R. Wagner 0,004. L. , der geringste 
Durchmesser, nämlich bei den Wiederkäuern 0,002. L., die 

Mitte nach H. Nasse 8 ) 0,00015 0.00035. Z. Unter den 

elliptischen Blutkörnern haben die Vögel 8 ) die kleinsten, 
von 0,0066..— 0,008. L.Länge und 0,0033. .—0,004. L. ßr., 
zugleich die längsten und schmälsten, auf den Seiten etwas 
gewölbt, doch ohne eigentliche Nabelwölbung, an der Stelle 
der Wölbung 0,0001 Z. dick, diese gegen 0,00025 Z. lang, 
0,0001 Z. breit; im (Jebrigen die Blutkörner am Rande 
dünn, sehr einförmig, wenig gefärbt. Die ßlutkömer der 
Amphibien sind platt oder mit Nabelwölbung, am Rand zu- 
gerundet, von bedeutenderer Breite, als bei den Vögeln; 
die Körner der beschuppten sind 0,0066. . — 0,008. L. lang, 
0,004.-0,005. L. breit, die der unbeschuppten 0,01., beim 
Proteus sogar 0,033.. L. lang. Die Blutkörucr der Fische 
sind sehr verschieden nach den Abtheilungen : die der Kno- 
chenfische nähern sich besonders denen der beschuppten 
Amphibien, sind jedoch etwas kleiner, runder und mit stär- 
kerer Nabelwölbung, 0,005.-0,0066. L. lang und 0,0033.. 
— 0,0066.. L. breit; die ßlutkömer der Knorpelfische ver- 
halten sich, mit Ausnahme der Cyclostomen, mehr wie die 
der nackten Amphibien, sind 0,011.. L. lang, 0,0066 L. 
breit, mit deutlicher Nabelwölbung. 

') Vergl. Hallkr, de part. c. h. III. 92. Rudolph!, Physiol. t 142. ff. 
Cuvikk, Auutouiic coaiparee IV. 179. Bumdach, Physiol. IV. 16 ff. 
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N< ni r.r/, System der Ciicula.'ion. 7. P.uvost und Dumas, in Ei- 
btiothrquc universelle de Geneve, XVII. 1 8i I . p. Ulo ff. J. Mii.- 
i.kr, Phyfiol. I. 104. ff. — ') De parr. etc. III. 94. Opp. nuuora. 
I, 67. — ') rhf*. I. 142. — *; Annales des .stienecs naturelles, 
1826. IX. 364. — 5 ) Philosoph. Tran.s; 1( (. 1818. p. ff«, ff. — 
s ) Testacen utriusque Siciliae . 1791. p. 45. ff. — ') Chiuiie or- 
ganique, III. 175. — 8 ) Vgl. über diese Verhältnis*« . R. Wagner, 
Beitrage zur vergleichenden Physiologie. ::. II. 1838. p. 5—13. 
J. M i llisk , Pliys. I. 105. ff. Schultz, Circulation, VI. 13. H. 
Nassb , Untersuchungen zur Physiologie und Pathologie. 2. Band. 
I. H. 48—60. — ■) Biblioth. univ. XVII. 1821. p. 215. ff. 

§. 29. 

Die menschlichen Blutkörner erscheinen in dem 
frisch aus der Ader gelassenen Blut als kreisrunde, platte, 
schart begränzte, bei durchgehendem Licht blass röthlich 
gelbe Körperchen l ); die rothe Färbung wird intenser bei 
Anhäufung der Körner, auch bei der Profilansicht. Nach 
J. Müller 1 ) stellt das Blutkorn, vom Rande aus gesehen, 
einen kurzen, gleich dicken Streifen dar, welcher an beiden 
Enden nicht abgerundet, sondern mit einer scharfkantigen 
Querlinie aufhört 5 besser ist es wohl, mit Hodgkin 1 ), Schultz 1 ), 
R. Wagner l ) und H. Nasse l ) die Ränder des Blutkorns 
als abgerundet, nicht als münzenartig scharf zu betrachten. 
Bei der Profilatisicht zeigt sich keine Wölbung oder nabel- 
artige Hervorragung in der Mitte des Blutkoms, sondern 
die seitlichen Gränzlinien sind ganz gerad. Betrachtet man 
die Blutkörner von der kreisförmigen Fläche aus, so er- 
scheint in der Mitte ein dunkler Fleck, der nach J. Mül- 
ler *) auf der Seite der Beleuchtungen hell, auf der Schat- 
tenseite dunkler erscheint , dagegen nach Hodgkin 7 ) und 
R. Wagner 1 ) sich umgekehrt verhält, und dadurch auf eine 
Vertiefung hinweist, wesswegen diese Beobachter mit Young 
und H. Nasse 1 ) die Blutkörner als biconeave, mit einem 
coneaven Innern Raum und wulstig verdickten Rändern ver- 
sehene Scheiben betrachten. Allein es ist wohl zu beden- 
ken, das* Hodgkin's Versuch , wobei das Blutkorn wie eine 
biconeave Linse das aufrechte Bild jedes dunklen Körpers 
reflektirte, mehr als unwahrscheinlich ist, und dass es 
ganz liniuögUch ist, vom Rande des Blutkorns aus über die 
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Sache zu entscheiden, daher nur die Scheibenansicht übrig- 
bleibt, bei welcher, wie auch Döllingkr -) sah, der Schein 
einer Vertiefung theils durch Vertrocknen, theils durch ver- 
schiedene Stellungen des Fokus hervorgebracht werden 
kann, der Ort des Schattens aber, wie es auch Rehres ab- 
bildet, an dem mittlem dunklen Fleck ziemlich unbestimmt, 
übrigens mehr dem Einfallen des Lichts entgegengesetzt 
erscheint. So mögen die Rlutkörner am besten als ganz 
flache, weder gewölbte, noch vertiefte Scheiben ange- 
sehen werden. 

Von der Grösse der Rlutkörner sollen hier einige Re- 
rech nungen aufgeführt werden. Die Rreitc geben Verschie- 
dene folgendermassen an*): Leeuwenhok :i ) zu 0,00033.. Z., 
Muys 3 ) zu 0,0005. Z., Yoüng 3 ) zu 0,00016. E. Z., Rudol- 
phi 4 ) zn 0,00033.. Z., Kater 3 ) zu 0,00025.-0,00016.. 
£. Z. , Prevost und Dumas s ) zu 0,0025 p. L. , Edwards ■) 
zu 0,0025.-0.0050. p. L., Home 6 ) zu 0,0006. E. Z., Hodg- 
kin 7 ) zu 0,00033. . E. Z. , Weber 3 ) zu 0,0024. p. L. , lt. 
Wagner 8 ) zu 0,0029.-0,0033. . p. L., Schultz 9 ) zu 0,00324. 
—0,00422. p. L., J. Müller 10 ) zu 0,00276 —0,00420. p. 
L., Raspail 11 ) zu 0,0022..— 0,0044. p. L. , Rerres 12 ) zu 
0,0018—0,0030. p. L., Krause 13 ) zu 0,003. p. L., Mandl 14 ) 
zu 0,0035 p. L., Treviranüs 1 Ä ) zu 0,0022. .—0,0025. p. L., 
H. Nasse ») zu 0,00027.-0,00030. Z. Die sehr abweichen- 
den Angaben von Kater und Home beruhen ohne Zweifel 
auf fehlerhaften Reobachtungen. — Die Dicke der Rlut- 
körner beträgt nach R. Wagner s ) 0,00083 0,000625. 

p. L., nach Krause 13 ) 0,00083. .—0,00125. p. L., nach H. 
Nasse 1 ) 0,000066 Z. ; nach Hodgkin und Lister 7 ) verhält 
sich die Dicke zur Rreite = 1 s 45. , was aber wohl mit 
Weber und Mandl in 1 : 4,5. zu verwandeln ist. — Die 
geringem Grössennnterschiede lassen sich im Rlut desselben 
Individuums nachweisen. Die Meuschenracen zeigen in die- 
ser Reziehnng nach R. Wagner 16 ) keine Unterschiede. 

Die Elasticität der Rlutkörner geht aus den Versuchen 
von Della Torre 1 7 ) , Fontana 1 7 ) , Schultz 1 ö ) , R. Wag- 
ner 19 ) und H. Nasse 1 ) hervor. Die beiden ersten fanden, 
dass die Rlutkörner sich durch Druck auf das Vier- bis 
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Fünffache ihres Durchmessers ausdehnten, und dann wieder 
zu ihrer vorigen Gestalt und Grösse zurückkehrten. Nach 
R. Wagner wurden die Blutkörner durch Druck vorüber- 
gehend länger und schmaler, geigenförmig, herzförmig u. s. w. 
Bei dicht an einander liegenden Biutköriiern ist leicht zui 
beobachteu, wie sie, gedrückt, nach Art der Pflanzenzellen 
sich gegen einander abplatten und nachher ihre runde Ge- 
stalt wieder annehmen. 

') Lbbüwenhök, Philos. transatt. 1674. p. 23. 1675. p. 380. Hallig. 
De part. i. h. etc. III. 92. Iii doei-hi, Phys. I. 142. M. Edwards 
1. c. 364. ff. Wedemeyer, vom Kreislauf. 1828. p. 241. ff. Hodg- 
kin und Li steh . Fror. Not. XVIII. 241. ff. Burdach. Phys. IV. 
22. ff. J. Muixeb, Phy». I. 105. ff. R. Wagner, Beitr. 1. Ii. 
1833. p. 3. ff. 2. H. p. 5. Schultz, Cirtulat. 12. ff. Krause, Ana- 
tomie, I. 25. ff. H. Nasse, Untersuchungen, 2. Bd. 1. H. 48—60. 
— 2 ) Grundzüge der Physiologie, 1835. Ii 170. — s ) Weber, 
Hildebr. Anat. I. 150. ff. — *) Phys. i. c. — *j Biblioth. univ. 

1. c. — 6 ) Philo», transact. 1818. p. 172. — 7 > Fror. Not. I. c. 
p. 243. — "> Beitr. 1. H. 3 ; 2. H. p. 5. — 9 ) Cinulation, 12. — 
»•) Phys. I, 106. — Cliimie organiqne, III. 172. — ,a ) Mi- 
krosko|)isrhe Anat. 76. — ,s ) Anat. I. c. — l4 ) Anatomie micros- 
copique I. c. — ,& ) Beitr. 2. H. p. 5. — ,6 ) Beitr. 2. H. 
p. 5. — » 7 > Weber, Anat. 1. 160. ff. — ,H ; Circ. 19.— l *) Btitr. 

2. H. p. 17. 
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Hewson ! ) war der erste, welcher bemerkte, dass durch 
Einwirkung von Wasser und Fäulniss die Blutkörner in eine 
Schaale und einen Kern zerfallen. Home 2 ) beschrieb sehr 
unbestimmt eine das Blutkorn umgebende Farbstoffhülle ; 
dagegen erklärten Prevost und Dumas 3 ) mit Bestimmtheit 
einen farblosen Kern und eine sackförmig diesen umhül- 
lende Farbstoffmasse, welche die Gestalt der Blutkörner 
bestimme , für die wesentlichen Bestandteile jedes Blut- 
korns. Auf dieselbe Weise sprachen sich Wedemeyer 4 ), 
J. Müller 5 ) und früher R. Wagner 6 ) aus; nach J. Mül- 
ler löst Wasser und Essigsäure die Farbstoftliüllen auf, 
während die unlöslichen, beim Menschen kaum sichtbaren 
Kerne zu Boden fallen. Schultz 7 ) und später R. Wag- 
nk.r * » wiesen nach , dass die St haalen nur mit Farbstoff 
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imprägnirt sind, und durch Einwirkung des Wassers blos 
zerreisseii , ohne sich aufzulösen. Es ist leicht, sich von 
der Richtigkeit dieser Angaben zu überzeugeu , und es 
fragt sich nur, ob in dieser Beziehung sich das Blut im 
Organismus eben so verhalte, wie wenn es aus der Ader 
gelassen ist. Man erkennt allerdings, wie auch Wedemeter 4 ), 
Kaltenbrunner 9 ), Bürdach 10 ), Krause 11 ), Valentin 1 ! ) und 
11. Waoner l2 ) fanden, in den Blutköruern, weiche man an 
durchsichtigen Theilen lebender TMere beobachtet, durchaus 
keinen Unterschied in Klarheit oder Färbung zwischen der 
Mitte und dem Rand. Daher nimmt Burdach mit Kalten- 
brunner und Mandl 13 ) an, erst durch die Einwirkung des 
Wassers entstehe ein dichter Mittelpunkt und eine aufge- 
lockerte Peripherie; Berres 14 ) läugnet den Kern ganz und 
glaubt, durch Vertrocknen werden die Blutköruer platt, 
schlaff, in der Mitte halbkugelig erhaben , um jene herum 
thalartig vertieft und am Umfang wieder von einem Wulst 
cingefasst; R. Wagner sieht in dem Zerfallen der Blutkör- 
ner in Schaale und Kern einen dem Gerinnen des Plasma's 
ähnlichen Process. Nun mögen allerdings die Unterschiede 
von Kern und Schaale, besonders in Bezug auf die Färbung 
im gelassenen Blut erst recht hervortreten, aber ein dich- 
terer Mittelpunkt und eine mehr lockere Peripherie sind 
wohl schon im fliessenden Blut anzunehmen ; bei Beobach- 
tungen an durchsichtigen Theilen der Thiere ist die licht- 
brechende Kraft der Blutflüssigkeit und der Gewebe, durch 
welche mau durchsieht, vielleicht der Grund, dass der 
dunklere Kern und die hellere Schaale dem Aug entgehen. 
Ob der Umfang des Kerns beim Menschen gerad mit dem 
des mittlem dunkeln Flecks zusammentrifft, ist zweifelhaft; 
R. Wagner 15 ) beschreibt den Kern als ein kleines Höcker- 
chen in der napfförmigen Vertiefung. 

Die Gestalt der Kerne richtet sich nach der des Blut- 
korns, so dass sie in den elliptischen Blutkörnern elliptisch, 
in den runden ebenfalls rund erscheinen ; Plattheit ist nicht 
constant. Im menschlichen Blut 1 c ) sind nach Schultz und 
11. Wagner die Kerne rund , aber nicht ganz kugelförmig, 
sondern oft etwas länglich oder platt , die meisten einem 
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Aggregat vou kleinen Kömern ähnlich , einige platt, alle 

farblos, zuweilen blendend weiss. Ihr Durchmesser beträgt 
nach Schultz 1 6 ) 0,00083. . p. L., nach Krause » ') 0,00077. . 
p. L ; nach J. Müller 18 ) verhält er sich zur Breite Her Blut- 
körner = 1:4 his 1:3. Hieraus ist klar, warum die Kerne 
beim Menschen keine Nabelwölbung bilden. Ihr chemisches 
Verhalten ist bis jetzt mehr nur negativ bestimmt. 

Die Schaale bietet sich nach It. Wagner 1 9 ) dem Auge 
ganz glatt dar, wie ein Aggregat sehr feiner Molecule. Sie 
besteht nach J. Müller 5 °) blos aus Farbstoff, welcher sich, 
wie auch Berzeliüs 20 ) angibt, vollständig in \Vasser auf* 
löst. Dagegen behaupteten schon Prevost und Dumas 8 ), 
dass die ganzen Blutkörner nach Ausziehung des Farbstoffs 
ungefärbt zurückbleiben. Aber erst Schultz 21 ) hat diess 
evident bewiesen. Er fand , dass Jod die Hüllen der Blut- 
' körner, wie die Kerne gleichmässigbräunlich färbt; dadurch 
lassen sich sehr leicht, wie auch R. Wagner 2 *) und Mandl 38 ) 
sahen, theils die Kerne, thefls die zerrissenen, flockenartig 
herumschwimmenden Hüllen auf dem Objektträger erken- 
nen. Ist hienach der Farbstoff des Blutkorns verschieden 
von seiner Schaale , so fragt es sich , wo er seinen Sitz 
habe. Schultz 34 ) sah nach Entleerung des farblosen Kerns 
in der farblosen Schaale, dort, wo der Kern gelegen war, 
einen hellen, farblosen Fleck, welcher ihm anzudeuten schien, 
dass die Schaale nur da gefärbt sey , wo sie den Kern 
nicht berühre. Allein wahrscheinlich zieht sich der Farb- 
stoff vermöge seiner Auflöslichkeit unter Einwirkung des 
Wassers aus den innern Theilcn des Blutkorns gegen seine 
Peripherie hin 25 ), so dass jene farblos erscheinen; dafür 
spricht auch das später zu berührende Verhalten gegen Es- 
sigsäure. So ist es vielleicht richtiger, mit Blainville 36 ) 
anzunehmen, dass im strömenden Blut der Farbstoff durch 
das ganze Blutkorn vertheilt ist. 

Schultz 37 ) nimmt eine feine elastische Flüssigkeit in 
den Blutkörnern an, und nennt diese daher mit Rudolphi 28 ) 
Blutbläschen; auch nach Berrrs 29 ) enthalten die Blutkör- 
ner im Leben ein Gas, das sich beim Erkalten zu einer 
tropfbaren Flüssigkeit verdichte. Gegen diese Ansichten 
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spricht schon das einfaclie Experiment von Haller 80 ), wel- 
cher das Blut erwärmte, aber das Volumen der Blntkörner 
sieh durchaus nirht ändern sah. Weitere Momente zur 
Widerlegung- ergeben sich leicht in Menge aus den Eigen- 
schaften der Blutkörner, nnd da überdiess Schultz In sei- 
nem System der Circulatiou seine frühere Ansicht fast auf- 
gibt , so kann man sie mit R. Wagner 31 ) ohne Weiteres 
für falsch erklären. 

•) Wleer, Anat. I. 153. — *) Philos. transact. 1818. p. 172. ff. — 
3 ) Bibl. univ. 215. ff. — *) Meckels Archiv, 1828. p. 352. — 
5 ) Bukdachs Phys. IV. 110. 112. J. Müli-hrs Phys. I. 109. 110. 

— «) Beitr. 2. H. p. 35. — 7 ) Cin ulat. 16. — *) Beitr. 2. H. 
j>. 14. — 9 ) Fror. Not. 1827. XVI. 307. — lo ) Phys. IV. 693. — 
") Anatomie I. p. XI. XII. Valkpitins Entw. Gesch. 296 ff. — 
,a ) Beitr. 2. H. p. 14. — 1 a ) Anat. mirr. I. c. 12. — **) Mikr. 
Anat. 76. — li ) Beitr. 2. H. p. 32. — ,Ä ) Cirrulnt. 16. ff. Beitr. 
2. H. p. 14. — W) Müllkrs Arcliiv, 1837. p. 4. — Phys. I. 
112. — ,9 > I. c. — 20 ) Phys. I. 110. — 2I ) Circnlat. 18. — 
22 ) Beitr. 2. H. p. 15. — **) I. c. 8. 14. - 24 ) Circulat. 21. ff. 

— 25 ; Makdl, 1. c. 14. — 2Ä ) Bubdachs Phys. IV. 84. — 27 ; Cir- 
culat. un versch. Orten. — 2fi ) Phys. I, 142. — 39 ) Mikr. Anat. 
78. — Opp. min. 1. 65. — 31 ) Beitr. 2. H. p. 14. 

§. Si. 

Die erste Wirkung der Fäulnfss an den menschlichen 
Blutkörnern ist diese, dass die platte Schaale sich zur Ku- 
gel form ausdehnt 1 ). Nach vierundzwanzig Stunden fängt 
der Farbstoff an, sich im Serum aufzulösen -). Die Schaale 
wird runzlig, am Umfang un regelmässig, wie gelappt, das 
Ansehen der Blutkörner maulbeerartig : endlich zerreissen 
die Hüllen in Stücke von verschiedener Gestalt nnd Grösse, 
und lassen die Kerne hervortreten; der ganze Bluttropfen 
erscheint nur noch als eine feinkörnige, wolkige Masse; 
hiemit sind die Blutkörner ihrer organischen Forin beraubt. 
— In wenigem reinem Wasser werden 8 ) die Blutkörner 
(nach H. Nasse) 4 ) dicker, aber etwas kleiner; in mehr 
Wasser bleibt anfangs noch die röthliche Farbe und der 
scharfe Rand unverändert ; bei Zusatz von noch mehr Was- 
ser aber werden die Körner angeschwollen und kugelrund, 
voluminöser und ohne scharfen Rand, undeutlich; die 
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regelmässige Form geht mehr und mehr verloren; die Kerne 
werden im Innern beweglich, verschieben sich, werden zum 
Theil von den noch gefärbten Schaalen ausgetrieben. Der 
Farbstoff löst sich in einer gehörigen Menge Wasser auf 
wobei aber die Schaalen tlieils durch Jodlösung als gelb- 
liche Flocken sichtbar werden, theiis, wenn sie mit den 
Kernen verklebt sind, sich dadurch erkennen lassen, dass 
ein Kern den Bewegungen der andern ohne sichtbare Ver- 
bindung folgt. Die Kerne selbst, von grösserer Durchsich- 
tigkeit und lichtbrechender Kraft, senken sich als weisser 
Satz zu Boden. - Aehnliche Erfolge hat die Behandlung 
der Blutkörner mit Essigsäure in verdünntem oder concen- 
trirtem Zustand. Die Blutkörner werden nach J. Müller •) 
und Mandl«) augenblicklich unförmlich, zum Theil rund, 
die Farbstoffhülle in wenigen Minuten aufgelöst. Die Kerne, 
welche allein übrig bleiben, haben einen schmalen, sehr 
blassen Saum; sie sinken als ein hellbraunes Pulver zu 
Boden ; diese Färbung rührt nach J. Müller von anhängen- 
dem, durch Essigsäure veränderten Farbstoff her, da Kerne, 
welche durch Behandlung der Blutkörner mit Wasser er- 
halten werden, in Essigsäure weiss bleiben. Nach Schultz 
wird von Essigsäure die Schaaie schnell aufgelöst, ohne 
dass sie vorher eine Formveränderung erleidet; dabei sind 
die Kerne roth gefärbt, ohne Zweifel, weil ihnen die Essig- 
saure ihren ursprünglichen Farbstoff nicht entzieht. Ser- 
res 8 j behauptet, durch Essigsäure schrumpfe das Blutkorn 
bis zur Kleinheit eines Lymphkorns zusammen, endlich platze 
das äussere Häutchen, welches eine Flüssigkeit enthalte, uud 
alles werde im Plasma aufgelöst. 

Concentiirte Schwefelsäure und Salpetersäure lösen 
nach Schultz und H. Nasse *) die Blutkörner nicht auf, 
sondern ziehen sie ein wenig zusammen und runzeln sie auf 
ihrer Oberfläche, wobei die Farbe etwas blasser, die Form 
nicht weiter verändert wird ; die Schwefelsäure macht sie 
nur platter, lamellenförmig ; dagegen zieht die Salpeter- 
säure mehr den Rand zusammen, so dass die Schaaie sich 
um den Kern dichter anlegt. In diesem Zustand bleiben 
die Blutkörner unverändert, auch nach Zusatz von vielem 
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Wasser. Dagegen lost nach Mandl 6 ) concentrirte Schwe- 
felsäure und Salpetersäure die Blutkörner mehr oder weni- 
ger schnell auf; ist die leztere verdünnt, so werden die 
Blutkörner tlieils an verschiedenen Stellen aufgetrieben, und 
dann erst aufgelöst, theils die Hüllen um die ungewöhnlich 
grossen Kerne zusammengezogen. Dasselbe beobachtete 
Mandl von concentrirter Salzsäure; nach J. Müller 10 ) löst 
diese die Blutkörner nicht ganz, sondern macht sie nur un- 
merklichkleiner ; nach Schultz 9 ) dagegen wei den von concen- 
trirter Salzsäure die ganzen Blutkörner zu einer rothen sul- 
zigeu Masse aufgelöst. — Kohlensäure hat nach J. Mül- 
ler 10 ) keine Wiikung auf die Form der Blutkörner; da- 
gegen wird uach Schultz 9 ) und H. Nasse 4 ) durch Schüt- 
teln des Bluts mit kohlensaurem Gas die Schaale der Blut- 
körner dunkler und dichter, im Umfang weniger platt, bau- 
chig aufgeschwollen , nach Nasse zur Vereinigung geneig- 
ter. — Chlor entfärbt nach Schultz 9 ) das Froschblut , wo- 
bei die Farbe durchs Bräunliche ins Weissliche übergeht; 
die Blutkörner behalten dabei ihre Form, werden aber klei- 
ner. Durch Jod wird nach Schultz 1 1 ) und R. Waoner 12 ) 
die Hülle härter, die Auflösung des Farbstoffs in Wasser 
verlangsamt, die ganzen Blutkörner intensiv gelb gefärbt. 
Sauerstoff verändert nach J. Müller 10 ) die Blutkörner 
nicht; Schultz 9 ) sah sie nach dem Schütteln des Bluts mit 
Sauerstoffgas durchsichtiger und heller weiden, bei den 
Säugthiereu insbesondere die Farbstoffhülle sich erhellen 
und verdünnen , den Kern mehr hervortreten , während der 
farbige Rand ganz schmal wurde ; nach H. Nasse 4 ) ist bei 
den so behandelten Blutköruern der Gegensatz zwischen 
dunklem Rand und heller Mitte grösser, der Uebergang 
zwischen beiden aber weniger scharf. 

Wässrige Lösung von Kali verändert nach J. Müller ,0 ) 
die Form der Blutkörner nicht, sondern macht sie immer 
kleiner, so dass bald Kern und Schaale spurlos verschwin- 
den ; Schultz 9 ) beobachtete nur den Anfang dieses Pro- 
zesses, nämlich Zusammenschrumpfen der Schaale um den 
Kern. Wässriges kaustisches Ammoniak löst nach beiden 
die Blutkörner sehr schnell auf, nach Müller mit vorheriger 



Veränderung der Form !ns Kuglichte, nach Schultz zu 
einer kirschrothen, sulzigen Flüssigkeit. Mandl 6 ) sah von 
beiden Alkalien gänzliche Auflösung erfolgen. Nach H. 
Nasse 4 ) nahmen hei kaustischem Ammoniak die ßlutkör- 
ner vor ihrer gänzlichen Auflösung eine graue Farbe an ; 
endlich bleiben nur noch wenige feine, glänzende Körn- 
chen übrig. 

Weingeist bewirkt Zusammenschrumpfen der Blutkör- 
ner. — Von Aether wird nach H. Nasse *) das Blut in eine 
geröthete Flüssigkeit verwandelt, worin am Boden dunkle, 
röt Ii liehe, 0,00001.-0,00003 Z. grosse Körperchen mit ein- 
zelnen grössern, helleren liegen ; die ersten werden durch 
Wasser nicht ganz entfärbt, durch Essigsaure, nicht aber 
durch kaustisches Ammoniak zerstört; ausserdem schwim- 
men Fetttröpfchen an der Oberfläche, und beim Verdunsten 
schiessen weisse, rosenförmige Krystalle und ungestaltete 
Blätter an. 

Auflösung von Eiweiss verändert nach Schultz 9 ) die 
Blutkörner auf dieselbe Weise und ebenso schnell , als 
reines Wasser. Unter den Flüssigkeiten, welche längere 
Zeit die Blutkörner unverändert lassen, ist nach Schultz 9 ) 
und J. Miller 10 ) vorzüglich Blutserum zu erwähnen; diess 
wirkt wohl durch seineu Salzgehalt; denn Auflösungen von 
kohlensaurem Kali uud Kochsalz leisten dasselbe. Dass Zucker- 
wasser die Blutkörner unverändert lasse, läugnet Mandl 6 ); 
die Kerne erscheinen nach ihm besonders schnell und deut- 
lich; selbst Kochsalz bewirkte Auftreibungen der Blutkörner. 
Beides bestätigt H. Nasse *), nach welchem die Blutkömer 
In starker Kochsalz- oder Zuckerlösung dicker, an einer 
oder mehreren Stellen umgebogen werden; schwache Auf- 
lösung machte sie höckrig, körnig, unvollkommen rund, 
dunkler, auch eckig. 

Bestimmte Gesetze lassen sich aus diesen Thatsachen 
noch nicht ableiten. 

Burdach, Phys. IV. Schultz, Circul. 26. — a ) J. Müller, Phys. 
I. 108. H. Nasse, Untersuch. 61—103. — 3 ) Leeuwenhük , Anat. 
et coutrm|)latio, L. B. 1687. p. 67. Hi.wson, Muvs, Dklla Torkb 
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in Webers Anat. I. 153. -— 4 ) Hopgrin und Listek 1. c. 245. We« 
dbmeykr, Kreislauf, 246. ff. Schultz, Circ. 17. 18. J. Müller, 
Phys. I. 111. ff. — R. Wagner, Bfilr. 2. H. p. 15. Mandl, an. 
micr. 8. 14. H. Nas*e I. c. — 5 ) Pliys. L 112. — B > 1. c. 14. — 
7 ) Circul. 26. — 8 ) Mikr. An. 78. — 9 ) Circ. 26. — I0 ) Phys. 
L 113. — M ) Circ. 18. 19. — ,2 ) Beitr. 2. H. p. 15. 

Ausser den gewöhnlichen, im engern Sinn sogenannten 
Blutkörnern fand J. Müller 1 ) im Herzblut der Frösche 
noch andere, yiel kleinere Kügclchen in geringerer Anzahl; 
sie sind nach ihm ganz rund, nicht platt, ungefähr viermal 
kleiner, als die elliptischen ßlutkörner der Frösche. Auch 
R. Wagnkr 2 ) wies dieselben im Blut der Vögel, Amphi- 
bien und Fische, später im menschlichen Blut nach. Sie 
sind nach ihm im geschlagnen Blut des Menschen deutlich 
kugelförmig, fein granulirt, 0,0016. . — 0,0020. p. L. gross, 
ganz denen des Froschbluts ähnlich. Ihre Grösse scheint 
in geradem Verhältniss zu der der Blutkörncr zu stellen, 
ist aber viel veränderlicher; so schwankt sie bei den Vö- 
geln zwischen 0,0016. .—0,0030. L. bei den Amphibien zwi- 
schen 0,0020-0,0090 L., bei den Fischen von 0,0016..— 
0,0033. . L. Die Körner sind im Allgemeinen kuglicht, 
vielleicht etwas plattgedrückt, nicht ganz kreisrund, sondern 
anregelmässig, oblong, zuweilen fast keulenförmig, einige 
noch einmal so lang als breit Von den Blutkömcrn unter- 
scheiden sie sich durch einen gewissen Glanz , starke licht- 
brechende Kraft, Farblosigkeit und ein eigenthiimlich gra- 
nulirtes Aussehen. Sie werden von Wasser nicht verändert, 
von Essigsäure nicht aufgelöst, sondern nur stärker granu- 
lirt und ihr Centruin dunkler, wie wenn sich ein Kern bil- 
dete; kaustische Alkalien losen sie leicht zu einer homo- 
genen, fadenziehenden Masse auf. Durch solche Eigenschaften 
wird diese Art der Blutkörner sehr den Lymphkörnern 
ähnlich 3 ). Auch H. Masse •) fand sie immer im Blut des 
Menschen. Der Grösse nach fand er die in der Mitte, wel- 
che farblos, aber am dunkelsten sind, die glatteste Ober- 
fläche und kein deutliches körniges Gefiige, sondern nur 
einen unbestimmten Wechsel von hellen und dunklen Stellen 
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zeigen; diese machen nur in der Schwangerschaft nnd in 
Krankheiten die Mehrzahl aus ; ihre Gestalt ist unregel- 
mässig, die Mitte bisweilen durch ein Körnchen ausgezeich- 
net, ihre Grösse beträgt 0,00020.-0.00035. Z. Die übrigen 
Lymphkörner des Bluts sind alle heller, weniger umschrie- 
ben, mit etwas höckeriger Peripherie, 0,0001.-0,0004. Z. 
gross. In einigen Kügelchen liegen, durch eine durch- 
sichtige Masse getrennt, viele kleine, wie lockerconglo- 
merirte, deutliche Körner, in welche durch Wasser jene 
Kügelchen zerfallen. Dagegen werden die andern, schär- 
fer umschriebenen durch Wasser erst allmälig grösser, bläs- 
ser und feinkörnig. Im übrigen verhalten sich diese int 
Blut vorhandenen Lymphkörner den übrigen ganz gleich. 

Abweichend von dieseu Angaben sind die Behauptun- 
gen von Mandl 4 ). Wenn er zwischen zwei Glasplatten 
durch Haarröhrchenanziehung Blut eindringen Hess, so er- 
schienen bald weisse Kügelchen, welche sich nach und nach 
bedeutend vermehrten , und am Hände des Tropfens am 
häufigsten sichtbar waren ; sie erschienen auch im filtrirten 
Theil des Froschbluts. Mandl beschreibt sie als rund, war- 
zig, verschieden gross, weiss, wie aus mehreren Molecnlen 
zusammengesetzt, im Blut der Säugthiere besondere hlass 
nnd klein; sie wären nach ihm Kügelchen von geronnenem 
Faserstoff , x und durch die Gerinnung erst ausserhalb des 
Leibs gebildet. Indess haben Schultz 5 ) , R. Wagner 6 ) 
und Wkber 7 ) dieselben Kügelchen auch im strömenden Blut 
entdeckt. 



•> PJiys. I. 108. — *) Beitr. I. H. p. 35. 2. H. p. 18. ff. H. Narsi: 
1. c 31-36 — a ; Schultz, Circiilat. 46. — 4 ) Anat. nuer. I. c. 
8. ff. 14. ff. — b ) l c. 47. 265. — *) Beitr. 2. H. p. 33. — 1 ) Mi 
lkks Aich. 1837. p. 267. ff. 

$. 33. 

Wenn man an durchsichtigen Theilen lebender Thiere 
in den kleinsten Gefassen die Bewegung des Bluts beobach- 
tet, so sieht man die Kanäle von den ßlntkörnern nicht 
ganz ausgefüllt, sondern in den feinsten Strömclien, welche 
nur einfache Reihen von Blutköruern durchlassen, bewegen 
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sich diese in gewissen Entfernungen von einander, aber 
immer so, dass ihr Fortschreiten mit dein der nächsten Blut- 
körner harmonisch ist. Schon Kaller l ) schloss hieraus, 
dass eine durchsichtige, unsichtbare Blutflüssigkeit anzu- 
nehmen sey , durch welche die schwimmenden Blutkörner 
unter einander verbunden werden. Auf gleiche Weise sprach 
sich auch Spallanzam 2 ) aus, und es herrscht über das 
Vorhandenseyn des von Scuiltz sogenannten Plasma's 
nun kein Zweifel mehr; denn auch Döllinger, welcher im 
Anfang 3 ) die Bewegung der Blutkörner mit der des Sands 
in einer Sanduhr verglichen hatte, erzählte bald darauf 
selbst 4 ), wie er in einem Blutgefäss ein am einen Ende 
festsitzendes Blutkorn mit dem andern Eude in dem vor- 
überlaufenden Plasma habe hin- und herflottiren sehen; in 
neuester Zeit aber ^ hat er deutlich ausgesprochen, dass 
die klare, farblose Blutflüssigkeit ein wesentlicher Bestand- 
teil des strömenden Bluts sey. Dagegen lässt sich darüber 
nichts Bestimmtes ausmacheu , ob nicht das aus der Ader 
gelassene Blut mehr Plasma aus sich entwickle, als vor- 
her frei gewesen sey. Uebrigeus scheint eiue solche An- 
nahme iinuöthig, wenn man in Betracht zieht, wie es auch 
im gelassneu Blut so schwer wird , ohne Zusatz einer an- 
dern Flüssigkeit die Blutkörner zur Beobachtung im Plasma 
gehörig zu trennen. 

Home 6 ) stellte die Ansicht auf, dass beim Gerinnen 
des Bluts die Blutkörner ihren Farbstoff verlieren, und dann 
die Kerne , indem sie sich in Schnüre zusammenziehen, 
den Faserstoff darstellen; M. Edwards, Prevost und Du- 
mas lehrten 7 ) im Wesentlichen dasselbe. Nun hat aber 
J. Muller 8 ) zuerst gezeigt, dass durch Filtrireu die Blut- 
körner des Froschbluts sich vom Plasma trennen lassen, 
welches auch nachher noch seine Gerinnbarkeit behält. Es 
geht dabei ein klares . farbloses Fluidum durch , welches 
keine Spur von Kügelchen zeigt; in ihm bilden sich schnell 
durchsichtige, wasserhelle Gerinnsel von Faserstoff, welche 
sich verdichten und fadenartig werden, aber nach J. Mül- 
ler nie körnig, sondern immer ganz homogen erscheinen; 
ein Ansehen von körniger Struktur entsteht erst bei festerer 

Kosma, Mikroskopische Forschungen. 5 



— 66 — 

Zusammenziehuug durch die Unebenheiten der Oberfläche. 
Dieser Versuch gelingt beim menschlichen Blut nicht, weil 
seine Körner durchs Filtrum gehen. Dagegen erreichten 
J. Müllkr nnd Schultz dasselbe, indem jeuer durch kohlen- 
saures Kali , dieser durch hermetische Verschliessung das 
Gerinnen des Bluts aufhielt, wobei die Körner sich vor der 
Gerinnung zu Boden senkten, und in der klaren, darüber 
stehenden Flüssigkeit sich F aserstoffgerinnscl bildeten. Ebenso 
wird beim Schlagen des Bluts der Faserstoff ausgeschieden, 
und die Blutkörner bleiben, wie sie überhaupt durch das 
Gerinnen nicht verändert werden , vollkommen im Serum 
zurück 8 ). Wenn Mandl 9 ) im hltrirten Blut Faserstoffkü- 
gelchen will entstehen gesehen haben, so waren diess wohl 
Lymphkörner, die wegen ihrer Kleinheit durchs Filtrum 
gingen; auch Valentin 10 ) meint, der gerinneude Faserstoff 
setze sich in Kügelchen ab. 

Es sind noch einige Vorgänge bei der Gerinnung zu 
betrachten, deren Ursachen bisher dunkel geblieben sind. 
Dahin gehört zuerst die sogenannte Speckhaut oder Ent- 
zünduugsliaut : Während beim normalen Gerinnen des Plas- 
mas die Blutkörner in den Faserstoff eingeschlossen werden, 
welcher, indem er das Serum austreibt, sicli zu Boden senkt, 
und mit den Blutkörncru den Blutkuchen darstellt, geschieht 
es in der Entzündung und in einigen andern Zuständen, be- 
sonders in der Schwangerschaft, dass sich die Blutkörner 
früher senken, als Gerinnsel im Blut entstehen, und somit 
beim Gerinnen der über den unten liegenden Blutkörnern 
sich befindende Theil des Faserstoffs eine bald weissliche, 
bald missfärbige oder graue Lage darstellt. Ob hier ein 
geringerer Grad von Gerinnbarkeit des Plasma's, oder ob 
eine grössere Schwere der Blutkörner zu Grunde liege, ist 
bis jetzt nicht entschieden. 

In dem aus der Ader gelassenen Blut beschreibt Tre- 
viranus 11 ) zwei Arten von Bewegung: die eine besteht im 
Wirbeln und Strömen der Blutkörner, und findet sich ent- 
weder an einzelnen Stellen, oder in der ganzen Masse, im- 
mer aber nur im frischgelassenen Blut. Auch Hodgkin la ) 
erwähnt diese Bewegung, während J. Moller 1 3 ) sie sogar 
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bei langer gestandenem Blut noch beobachtete. Sie erklärt 
sich wohl am besten ans der Verdunstung des warmen Bluts, 
wodurch Strömungen entstehen, welche die Blutkörner fort- 
reissen. — Mit der Gerinnung tritt die zweite Art der Be- 
wegung ein, eine plötzliche, zuckende Zusnmineiiziehung des 
ganzen Blutkuchens, welche übrigens J. Müller '*) nicht 
sehen konnte. Nach Tremranus dürfen hiebei die Thiers 
weder durch Blutverlust, noch durch heftige Nervenreize 
geschwächt sc) u. Diese Bewegung scheint auf einer plötz- 
lich erfolgenden Zusainmenziehung der Flbriue des l'las- 
ma's zu beruhen, welche eben das Wesen der Gerinnung 
ausmacht. 

Anders verhält es sich mit der Neigung der Blutkör- 
ner 14 ), sich im gerinnenden Blut zu geldrolleuartigeu Schnü- 
ren aueinauderzulegen , deren Axe dem Dickedurchmesser 
der einzelnen Körner entspricht : die Schnüre verbinden sich 
zuweilen strahienartig in einem Centrum. Diese Anordnung 
mag auf einer gegenseitigen Anziehung der Blutköruer uach 
ihrer Queraxe beruhen. 

*) Opp. minora , I. 87. 68. 209. — 2 ) Expörience« Rur la circolation 
du sang, trud. par Tourdes. Pari«, ao. 8. p. 280. 281. — s ) Wag 
ist Abänderung ? 1819. p. 21. ff. — *) Denkschriften der m uneb- 
ner Akademie. VII. 181. — 6 ) Giuudzüge der Physiol. I. 157. — 
6 ) Philos. tranaar-t. 1818. p. 172. — 1 ) Bibl. univ. 1. c. 220. — 
•) Phy». L 115. ff. — 9 ; Auat. micr. 1 c. 11. — lo ) Repert. III. 
95. - M ) Biologie, IV. 654. ff. - ■*) Fror. Not. XVIII. 246. — 
,a ) Phys. I. 152. — l +) HoDGKiit und Ljrtkr , Fror. Not. I. c 
R. Wagner, Bcitr. 2. H. Fig. 1. Berres mikr. Anat. 76. 

§. 34. 

Die Entwicklung des thierischen Organismus ist sowohl 
in der Reihe der Klassen der Wirbelthiere, als in den Stu- 
fen eines Individuums durch das Vorherrschendwerden der 
Blutkörner über das Plasma bezeichnet 1 ). 
*) Schultz, Circulation. 104. 

b) «effimc. 

§. 35. 

Alle mit dem Blutsystem zusammenhängenden Kanäle 
sind mit der sogenannten allgemeinen Gefässhaut 
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ausgekleidet. Freilich behauptete Döllinger ! ), man er- 
blicke bei Untersuchung des Kreislaufs in den kleinsten 
Gefassen nur Strömcheu, keine Wandungen ; er verglich 2 ) 
die kleinsten Blutbuhnen mit dein Lauf kleiner Bäche im 
Sand: dasselbe behaupteten Wedkmeyer 3 ), Baumgartner 4 ), 
zum Theil auch schon Leeuwenhök ä ). Döllinger führt für 
seilte Behauptung die Art an, wie neue Blutströme im 
Embryo entstehen; aber von der Entstehung neuer Stiöme 
und vom embryonalen Zustand liisst sich nicht auf den aus- 
gebildeten schliessen. Dann sollen nach Döllinger und 
Wedemeyer im ausgebildeten Organismus die neuen Ge- 
fdssc dadurch entstehen, dass einzelne ßlutkörner vom 
Hauptstrom abgehen , und sich zu einem andern Blutstrom 
einen Weg bahnen , auf welchem bald mehre Blutkörner 
ihnen durchs Parenchym nachfolgen; allein mit Schultz 6 ) 
lässt sich diese Beobachtung sehr wohl auf den Eintritt 
einzelner Blutkörner in solche kleine Gefässe zurückfüh- 
ren, in welchen sonst, oder doch gerade vorher sich nur 
Plasma bewegte. 

Die Vertheidiger der Ansicht, dass auch die feinsten 
Blutgefässe Wandungen haben, unter welche besonders 
Kaller 7 ), Spallanzani 8 ), Prochasca 8 ), Biciiat 8 ), Ber- 
res 9 ), Rudolpiu 8 ), J. Müller 8 ), Treyiranus ,0 ), Weber 11 ) 
und Schultz 1 ' 2 ) gehören, führen vor allem die Möglichkeit 
für sich an, wirklich die Capillarverzweigungen als besondre 
Gebilde aus dem weichen Parenchym verschiedner Theile 
darzustellen, so aus der Rindensubstanz der Nieren, -aus 
der ( horoidea und Iris, dem Corpus ciliare 8 ) , aus dem 
Plexus eboroideus des Gehirns ia ), am schönsten aber 
nach der Entdeckung von Windischmann 8 ) 12 ) aus der 
Haut der Spiralplatte der Vogelschnecke, überall durch 
Aufweichen in Wasser. An lebenden Thieren beobachtete 
Schultz l *) die Wandungen der Capillargefasse besonders 
leicht in solchen Theilen, wo das Parenchym anders gefärbt 
ist, als die Gefasshaut, namentlich in der Schwimmhaut des 
Froschs. Berres 9 ) versichert, immer Wandungen an den 
kleinsten Gefässen gesehen zu haben; Henle in ) scheint 
die allgemeine Gefasshaut aus den Haarkanalcn des Gehirns 
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zu beschreihen; Schwann 14 ) fand die Capillargefässe im 
Schwanz von Frosch larven immer von einer dünnen, aber 
deutlichen Haut umgeben. Zu den indirekten Beweisen 
für die Existenz der C'apillargciass wand ungen gehört der 
Uebergang von Luft und andern Injectionsmassen aus den 
Arterien in die Venen ohne Extravasat ins Gewebe, sowie 
das Uebereinauderweglaufen von feinen Strömcheii in ver- 
schiedener Richtung, ohne dass sie sich verbinden. 

Die allgemeine Gefässhant, welche nach diesen, in 
neuster Zeit auch von Döllinoer 15 ) mehr berücksichtigten 
Thatsachen alle, auch die feinsten Kanäle des ßlntsystems 
umgibt, besteht nach Rudolphi 16 ), Burdach i7 ) und Tre- 
viranus lö ) aus Horngeweb. Henle 19 ) hat in neuster Zeit 
ihre Natur näher erforscht. Die Elemente der innersten 
Haut, welche man durch Abschaben der innern Oberfläche 
grösserer Gefässstämme erhält, bestehen nach ihm aus 
Biättcheu mit ovalen Kernen, welche wieder punktartige 
Nncleos enthalten; ihre Beobachtung wird durch ihre Durch- 
sichtigkeit erschwert. Henle fand einen Ueberzug derselben 
im Herzen, in den Arterien und Venen, so weit sie sich 
ans dem i'areuchym herauspräpariren Hessen, in den Lymph- 
gefässen , im Ductus thoracicus und in den feinsten , als 
wasserhelle Cylinder erscheinenden Capiilargefässeu des 
Gehirns. Henle nennt die innerste Gefässhant ein Epithe- 
limn, und vergleicht sie mit dem Epithelinm der Schleim- 
häute; jener fehlt aber gerade das Eigentümliche der 
epidermatischen Bildungen, die Abschuppung; es ist daher 
besser, die allgemeine Gefässhant mit dem glatten Ueberzug 
der serösen Häute zusammenzustellen, und von den Epithe- 
lien getrennt zu halten. 

') Denkschriften der Münchner Akudrmie 1818. VII. 186. ff. — 
'*) Was ist Absonderung? 26.*— 3 ) Kreislauf, 202. 259. — 
4 ) Nerven und Blut, 06- — 5 ) Arcuna naturae, 199. — 8 > Circulat. 
173. -- 7 ) De corp. h. f. I. 182. — *) J. Mü/.lkrs Phys. I. 218. 
— 9 ) Mikr. Anat. 130. — ,0 ) Beitr. 2 H. 99. ff. — 11 ) Anat. 
I. 35. — t2 ) Circulat. 165. ff. 174. — ,3 > Müxxkrs Arch. 1838. 
p. 118. — l *) Mikrosk. Unters. 183. — ,& ) Phys. I. 206. ff. — 
'•) Phys. I. 76. — ") Phys. IV. §. 698. - l8 > Beitr. 2. H. 
p. 88 — ,9 > Hem.r, 1. c 127. 128. 



- 70 - 

§. 36. 

An die allgemeine Gefasshaut glänzt in ihrer ganzen 
Ausdehnung aussei) Zellgeweb. Um dieses legen sieh im 
Herzen eigentümliche Muskelfasern; diese unterscheiden 
sich von den Fasern der unwillkürlichen Muskeln durch 
eine, übrigens ziemlich undeutliche Gliederung l ). Sie sind 
weder durch Zellgewebscheiden eingeschlossen, noch in 
eine einfache Membran zusammengefügt, sondern durch- 
flechten sich vielfach nach allen Richtungen a ). Ihre Dicke 
betragt nach Valentin «) nur 0,00486 p. L., die der wtll- 
kührlichen Muskelfasern 0,02180 p. L. 

In den Arterien liegt ausserhalb der allgemeinen Ge- 
fasshaut eine Schichte von gelben elastischen Fasern. 
Diese unterscheiden sich nach Triviranus a ) von den fib- 
rösen Fasern nicht wesentlich, dagegen von den Muskel- 
fasern streng durch den Mangel einer Scheide und den 
Uebergang der Fasern von einem Strang in den andern. 
Nach Schultz 4 ) besteht die mittlere Arterienhaut aus netz- 
förmigen, zu langen Maschen verbundenen Fasern, welche 
von denen des Zellgewebe durch ihre grössere Dicke und 
die Schmalheit ihrer Maschen, von den Sehnenfasern durch 
ihre feinere Struktur unterschieden sind. In der neusten 
Zeit hat Schwann *) die elastischen Fasern beschrieben; 
sie geben nach ihm deutliche Aeste ab, zeigen verschiedene 
Dicke und eine scharfe, dunkle Kontur; mit dem Zell-, 
Sehnen- und Muskelgeweb sind sie nicht zu verwechseln. 
Die äussere Zellgewebhaut enthält nach Schwann bereits 
einige elastische Fasern ; die mittlere Haut wird fast allein 
aus solchen querlaufenden Fibrillen zusammengesetzt; auch 
die innere Zellgewebhaut enthält einige , die entweder der 
Länge nach oder in allen Richtungen verlaufen, und um so 
feiner werden, je mehr sje sich der innersten Oberfläche 
nähern. — Weniger deutlich, als in den Arterien, sind die 
elastischen Fasern in den Venen; sie verlaufen hier der 
Länge nach, und nach Treviranus 8 > unterscheiden sie sich 
nur dadurch von den Arterienfasern, dass diese enger mit 
einander verbunden sind, und mehr abgesonderte, cylindri- 
sche Stränge bUden. Nach Schwann ä ) sind die elastischen 
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Fasern in den Venen des Menschen kaum zu erkennen, 
deutlicher in der Cruralvene des Ochsen. — Die Gefässe 
haben das elastische Geweb geinein mit den gelben Bän- 
dern der Wirbelsäule, dem Nackenband, einigen Bändern 
des Kehlkopfs, den Längenfasern der Luftröhre und Bron- 
chien und andern unbedeutendem Theilen & ). 

Ks fragt sich, wie weit die mittlere Faserhaut sich in 
den Verzweigungen der Blutgefässe erstrecke. Treyiranus 6 ) 
fand nur an denjenigen Blutgefässen, die noch mehre Rei- 
hen von Blutkörnern führten, quer- und längslaufende Li- 
nien; sobald aber die Gefässe nur noch Eine Reihe von 
Blutkörnern fassten , waren auch die Linien verschwunden. 
Schwann , ) betrachtet die faserige Struktur der Gefässwan- 
dungen bereits als eine complicirtere Bildung, und auf 
gleiche Weise erklären Schultz 8 ), Krause 9 ) und Bur- 
dach i0 ) die allgemeine Gefässhaut für die einzige Hülle 
der Capillarströmchen. Sie wird aussen unmittelbar von 
Zellgeweb umschlossen. 

Wir haben also drei streng geschiedene Abtheilungen 
des Gefässsystems, schon nach dem Bau der Gefasswan- 
dungen, nämlich ein Herz mit rausculoser Umhüllung, Ar- 
terien und Venen mit einer mittlem elastischen Haut, und 
Capillargefässe , welchen nur die allgemeine Gefässhaut 
übrig bleibt. 

1 ■) Trevirakus, Beitr. 2. H. p. 72. — *) Schui.ts, Circiilat. 222. 
VALimTirr, Entw. Gesch. 350. ff. — 3 ) Beilr. 2. H. p. 77. — ' 
♦) Cimilaf. 220. — 5 ) Möix. Arcli. 1836. XXV. XXVI. Phjr*. L 
199. Bvrdachs Phy«. V. 79. — 6 > Beitr. 2. H. p. 99. — 7 ) Mikr. 
Unter*. 183. — 8 ) Circwl. 174. — •) Anat. L 19. — l0 ) Phya. 
IV. 192. 

$. 37. 

Die Arterienstämme , welche vom Herzen entspringen, 
theilen sich, je näher sie der Peripherie des Körpers kom- 
men, in kleinere und zahlreichere Zweige, welche sparsam 
anastomosiren, während dieser Anastomosen aber immer an 
Durchmesser abnehmen. Endlich tritt ein Punkt ein, wo 
die Anastomosen plötzlich überhand nehmen, indem theils 
in Maschen, theils in Schlingen ') die A estchen nach allen 
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Richtungen hin sich spalten und wieder vereinigen; während 
dieser allseitigen, ein mehr oder weniger enges Netz bilden- 
den Anastomosen behalten die Stroischen ganz ihren glei- 
chen Durchmesser, so duss die Fäden des Netzes ganz 
cylindrisch erscheinen 2 ). Die Glänze zwischen diesem 
Netzwerk und den feinsten Arterienzweigen lässt sich frei- 
lich nicht überall sicher bestimmen. Doch hat Marshall 
Hall 3 ) sie in den Lungen des Salamanders, des Froschs 
und der Kröte nachgewiesen : während sonst der Uebergang 
durch vielfache Verzweigung und Verkleinerung der Aeste 
vorbereitet wird, geschieht er in den Lungen wegen des 
kurzen , vom Herzen aus zurückgelegten Wegs und wegen 
der grossen zu überströmenden Oberfläche gleichsam sprung- 
weis; die Enden der Arterien sind wie ein breiter Strom, 
aus welchem strahlenförmig nacii allen Seiten hin die netz- 
förmig sich verbindenden Gefässe auf einmal und sichtbar 
entspringen. — Auf gleiche Weise, wie die Arterien sich 
in das Netzwerk gemündet hatten, entspringen aus ihm die 
Venen, und zwar ist ihr Anfang durch Vereinigung der 
Strömchen mit Zunahme des Durchmessers bezeichnet. Sie 
unterscheiden sich von den Arterien durch viel zahlreichere 
Anastomosen. 

Mehre, wie namentlich J. Müller 4 ) und Burdach ä ), 
betrachteten das zwischen Arterien und Venen liegende 
Gefässnetz nicht als eine eigne Abtheilung des Gefasssy- 
stems, sondern blos als den Uebergaug der arteriösen in 
die venöse Blutsäule. Fasst man indess die eigrcnthümliche 
Struktur jenes Netzes auf, so muss man eine eigen- 
tümliche Bedeutung desselben venuuthen; dazu kommt die 
im vorigen §. erörterte eigeuthümliche Natur seiuer Gefäss- 
wandungen. So scheint es schon aus anatomischen Grün- 
den nöthig, jenes Netzwerk als einen für sich bedeutsamen 
Theil des Gefässsystems , als Capillars ystem, zu be- 
trachten, wie auch Schultz 6 ), M. Hall 7 i und Berres 8 ) thun. 

') Bhrres, Mikr. Anat. 38. — 2 ) Schultz, Circ. 165. Markhall Hau., 
on the rirculation of the blood. 1830. p. 7. Müller, Phys. I. '210. 
— a ) 1. c 36. ff. vgl. auch Wedemeyer, in Meckels Archiv. 1828. 
p. 348. — *) Phys. 1. 210. — b ) Phys. IV. 191. — 6 ) Circul. 
165. ff. — 7 > I. c 17. ff. — 8 > Mikr. Anal. 58. 



§. 39. 

Der Durchmesser der Capillargefasse verhält sich 
gerad zum Durchmesser der Blutkftrner, umgekehrt zur 
allgemeinen oder individuellen Entwicklungsstufe des thie- 
rischen Organismus. 

An nicht injicirten Ge fassen bestimmte Weber >) den 
Durchmesser der Capillarströmchen zu 0,0037. p. L. beim 
Blenschen , Schultz 3 ) im Flügel einer lebendigen Fleder- 
maus zu 0,00.'l!>. — 0,0048. p. L., in der Schwimmhaut eines 
Froschs zu 0,0096.-0,0150. p. L. lnjicirte Capillargefasse 
haben nach Schultz 3 ) kaum einen grössern Durchmesser, 
als die nicht injicirten , beim Menschen nach J. Müller s ) 
im Mittel von 0,003.-0,000. p. L. , nach Krause 4 ) von 
0,0033.. — 0,0050. p. L. Diese Durchmesser stimmen mit 
denen der Blutkörner ziemlich uberein. Nun berechnete 
aber Weber *) die Dicke einiger Capillargefasse im Hirn 
des Menschen zu 0,00240. — 0,00303. . p. L. , Krause *) in 
der Retina zu 0,0018. L., in den Darmzotten zu 0,0018. L., 
in der Muskelhaut des Dünndarms zu 0,00135 L. , in der 
Choroidea zu 0,00125. L., in den Wänden der Lungenzellen 
zu 0,0011..— 0,00125. L., im M. Ubialis nntictis zu 0,0009.. 
L., Treviranus 5 ) in den Zweigen der A. centralis retinae 
des Menschen zu 0,00147.— 0,00218. p. L., Valentin 6 ) im 
Gehirn zu 0,0012. L. , in der Choroidea zu 0,00204. L., 
Schultz *) in der Schwimmhaut des Froschs zu 0,0048. 
p. L. , Berres 7 ) an verschiedenen Orten zu 0,0012. p. L. 
Treviranus insbesondre sah jene äusserst feinen Gefnsse zum 
hintern und seitlichen Rand der Linsenkapsel gehen, wo 
Ströme von rothem Blut das Sehen bedeutend stören müss- 
teu; die Gcfasse theilen sich daher büschelförmig in lauge, 
einfache Fäden, weiche zum Theil kaum noch ein Blutkorn 
fassen. Ein ähnliches, noch von weit feinern Gefässen ge- 
bildetes Netz fand Treviranus auf der Innern Seite des von 
der Zonula umgebenen Randes der Linsenkapsel, und, wie- 
wohl nicht so bestimmt, auf der iunern Flache des äussern 
Blattes der menschlichen Hornhaut, wo Henle und J. Mül- 
ler 8 ) Aehnliches beobachtet haben. 

Hienarh scheinen die Gefösse des Capillarsystems in 
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solche sich zu unterscheiden , welche den Blutkörnern an 
Durchmesser wenigstens gleich kommen, und in solche, die 
ihnen mehr oder weniger an Durchmesser nachstehen. Die 
letztern nennt Schultz die plastischen Gefässe; sie sind 
wohl zu unterscheiden von den serösen Gefässen der altern 
Anatomen; denn diese gehören mit den OefFnungen der 
Arterien in Drüsenkauäle , aushauchende Gcfasse u. s. w. 
zu den anatomischen Träumen 9 ). Das Gefässsystem ist ana- 
tomisch durchaus geschlossen l0 ). 

l ) Anat. III. 45. — ») Circulat. 169. ff. — s ) Phy*. I. 210. — 
4 ) MiuämJ Archiv. 1837. p. 4. — a ) Bcitr. 2. H. p. 100. ff. — 
•) Schmidts Jahrbücher III. 4. — 7 ) Mikr. Ann'. 38. ff. — 
8 ) Phys. 1. 215. — 9 > Halleii, de corp. h. f. L 189. ff. — ,0 ) J. 
MtLr.BR, Phys. 1. 214. 

§. 39. 

Ueber die Verschiedenheit der äusseren Formen und 
der Durchmesser, welche die feinsten Arterien - und Ve- 
nenzweige, wie die Capillarnetze nach den verschiede- 
nen Geweben annehmen, hat man bis auf Berres nur 
ganz zerstreute Beobachtungen. So verglich Sömmering 1 ) 
die Form der feinsten Arterien in deu dünnen Gedärmen 
mit einem belaubten Bäumchen, im Mutterkuchen mit einem 
Quästchen, in der Milz mit einem Sprengwedel, in den 
Muskeln mit einem Reiserbündel , in der Zunge mit einem 
Pinsei, in der Leber mit einem Stern, im Hoden und Ge- 
hirn mit einer Haarlocke, in der Riechhaut mit einem Gitter 
u. 8. w. Döllinger 2 ) fand die Vertheilung der Arterien 
In den Muskeln baumartig, wobei die stärkeren und schwä- 
cheren Aeste sich immer längs den Muskelfascikeln ohne 
viele Wendungen hinziehen, bis sie wieder neue Strömchen 
abgeben, welche quer in die Tiefe gehen und die kleinern 
Faserbündel , endlich die Primitivfasern begleiten ; ähnlich, 
aber minder zahlreich sind nach Döllinger die Gefässe 
der Sehnen. 

Berres a ) war der erste, welcher bestimmtere Gesetze 
für die Vertheilung der Arterien und Venen für alle Ge- 
webe durchrührte; Krause 4 ) hat seine Beobachtungen im 
Allgemeinen bestätigt. Es genügt hier, die allgemeinen 
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Unterschiede anzugeben; die Einzelnheiten sind je bei den 
betreffenden Geweben zu erörtern. Das Muftergeflecht 
aller andern bildet das sogenannte geschlängelte Gefäss- 
geflecht, welches aus schlangen förmig gewundenen Lnn- 
gengefässen von 0,0024. — 0,021(5. p. L. Dicke besteht 
und dem Zellgeweb eigentümlich ist. Die in diesem 
schon vorherrschende dendritische Vertheilung zeigt sich in 
dein baumzweigähnlichen Geflecht der serösen Häute noch 
mehr ausgeprägt; seine Gefasse haben einen Durchmesser 
von 0,0096.- 0,0112. p. L. — In den fibrösen Organen 
laufen die Gefasse des Längenmaschengeflechtes den Fa- 
sern parallel, ihre Zweige treten je zwischen zwei Fasern 
hervor, und verbinden sich zu einem allgemeinen Netz; 
die grösseren messen 0,020. — 0,022. L., die kleinem 0.0036 
— 0.0048. L. Das lineare Gefässgeflecht der Muskeln zeich- 
net sich aus durch gestreckte, 0,0012.-0,0048 p. L. dicke, 
Hneal verlaufende Aederchen , welche mit den Fasern pa- 
rallel verlaufen. Aehnlich ist das Längengefassgeflecht 
der Nerven, welches sich durch ungleiche, der Länge nach 
fortgesponnene, theils 0,008.-0,026. L., theils 0,006.— 
0,0012. L. dicke Gefasse auszeichnet. — Für die Drüsen 
ist das strahlige Gefässgeflecht bezeichnend ; seine Verhält- 
nisse sind schwer zu entziffern. Stärkere Gefässe wandern 
sparsam verzweigt und geschlängelt bis zu den Drüsenkör- 
nern, wo sich ihre Zweige schnell sternförmig theilen und 
in Form von dichten, nstreichen , bald von lockern , zweig- 
armen Bündeln zu den Cnpillargefässen gehen ; ihr Durch- 
messer beträgt theils 0,0048.-0,0006. L., theils 0,012.— 
0,050. p. L. Endlich unterscheidet Berres noch ein Schwell- 
gefässgeflecht , welches dem Strahlenkörper , der Iris, der 
Milz, der Placenta und den Zellkörpern des Penis, der 
Urethra und der Clitoris zukommt; es besteht aus grossen 
0,0060.-0,0216. L. dicken Gefässen von sparsamer Verthei- 
lung und Verbindung während ihres gesch längelten, paral- 
lelen Zugs. 

Auch die Capillargefässe zeigen in verschiedenen Or- 
ganen eine verschiedene Struktur ihrer Netze. Die Ma- 
schen haben in den Lungen des Menschen fast geringere 



Digitized by Google 



— 7« — 

Durchmesser der Zwischenräume, als die Dicke ihrer Gcfässe 
beträgt Ä ). In der Choroidea sind die Zwischenräume ge- 
rad so breit, als die Blutströmchen. Weber 6 ) fand den 
Durchmesser der ersten in den Schleimhäuten drei - bis 
viermal, oft sogar eben so gross, J. Müller 7 ) in den Nie- 
ren dreimal so gross, als der Durchmesser der Gefässe 
betrug; sehr eng sind auch die Maschen der Cutis und der 
Leber °) 7 ). Im Gehirn und in den Nerven sind nach 
Weber die Zwischenräume nach der Länge acht- bis zehn- 
mal, nach der Breite vier- bis sechsmal so gross, als die 
Durchmesser der Gefässe. An den Fettbläschen des Zell- 
gewebs ist das Verhältniss = 8 — 12 : 1 ; viel grösser sind 
die Maschen der Knochenhaut, am lockersten die der Kno- 
chen, Knorpel und fibrösen Organe s ). Nach Berres a ) 
beträgt der Durchmesser der Capillargefasse im Zellgeweb 
0,0024.-0,0216. L., in den serösen Häuten 0,0012.-0,0024. 
L. mit Zwischenräumen von 0.0048.-0,0060. L., im fibrö- 
sen Geweb 0,0024. — 0,0036. L. mit Zwischenräumen von 
0,0264.- 0,0312. L., im Muskclgeweb 0,0012.-0,0024. L. 
mit Zwischenräumen von 0,0024. — 0,0030. bei den willkür- 
lichen, dagegen von 0,0108. — 0,0288. L. bei den unwill- 
kürlichen Muskeln, im Nervengeweb 0,0012. — 0,0024. L. 
mit Zwischenräumen von 0,0060.-0,0072. L. , im Drüsen- 
geweb 0,0024.-0,0096. L. mit Zwischenräumen von 0,0096. 
— 0,0156. L. 

Die Form der Maschen ist für die einzelnen Gewebe 
nicht sehr bezeichnend; sie sind bald mehr länglich bald 
mehr von gleichen Durchmessern 7 ), jenes z. B. in den 
Muskeln und Nerven. M. Hall 8 ) fand, dass die Netze in 
den Lungen der Batrachier mehr von geraden, in ihrem 
Gekrös mehr von geschlängelten Gefässen gebildet werden. 
Wichtiger sind die drei Classen von Capillargefässnetzen, 
welche Berres aufstellt 9 ), das Maschennetz, das Schlingen- 
netz und das Maschenschlingennetz. Das Maschennetz ist 
das verbreitetste und tritt in denjenigen Organen auf, deren 
Funktion in Absonderung oder Aneignung von Stoff besteht, 
also insbesondere in den Drüsen, ausserdem aber auch, mit 
isolirten Bogengefässen verbunden, in dem Nerven-, Muskel- 
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und Sehnengeweb; seine Gefässchen sind von verschiedener 
Stärke, meist geschlängelt. Das Schlingcunetz ist ausser 
den erektilen Organen auch allen denen eigen, welche for- 
melle Vorgänge der Ausscuwelt aufzufassen haben, also 
insbesondere den allgemeinen Bedeckungen, verschiedenen 
Punkten der Sinnorgane und einzelnen freien Stellen der 
Harn-, Geschlechts- und Verdauungs- Werkzeuge; die 
Schlingen sind entweder ganz einfach, oder mehrfach ge- 
wundene, durch Zwischenzweige vereinigte Schleifen. End- 
lich scheinen die Organe, welche das Schlingcnmaschennctz 
besitzen , zugleich materielle Vorgänge und immaterielle 
Perccptiuncn zu vermitteln. Dahin gehört vorzüglich ein 
Theil der Lederhaut, der serösen und der Schleimhäute, 
von den letzteren besonders die Conjunctiva und die Nasen- 
schleimhant. 

Nach diesem Allem scheinen die Formen der feinsten 
Arterien - und Venenzweige unmittelbar vorzüglich durch 
die äussere Form der Gewebtheile, dagegen die Formen der 
Camllarnetze besonders durch die funktionelle Beschaffen- 
heit einzelner Gewebe bestimmt zu werden. 

■) WtitKB Anat. III. 46 Müll. Pliys. I. 212. — a ) Mkckkls deut- 
sches Archiv 1820. p. 186. ff. — *j Mikr. Anat. 38. ff. — *> 
MIll. Archiv. 1837. p. 3. — *) Webkh Anat. IV. 203, auch M. 
Hall, I. c. p. 36. Schultz 176. Mill. Phy*. I. 213. — 6 ) l. c 
III. 15. - 7 ) I. c — ") L c. 33. 41. — 9 ) I. r, 58. ff. 

c) Hrehlaof. 

§. 40. 

Die Strömung des Bluts vom Herzen aus in die Arte- 
rien und ihre Zweige , so wie sein Itückfluss zum Herzen 
aus den Venenästen durch die Venenstärame war schon vor 
der mikroskopischen Erforschung in seinen allgemeinen 
Verhältnissen bekannt. Hingegen der Uebergang des Bluts 
aus den Arteiienästcn in die Veneinvurzeln durch das Ca- 
pillursystcm konnte nur durch iiumittelhaic mikroskopische 
Beobachtung mit Sicherheit ausgemacht werden: seit Mal- 
imgiii •) und Lkkiwkmiok 2 ) haben sich alle bedeutenderen 
Physiologen davon überzeugt, dass das Blut im normalen 
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und ausgebildeten Zustand durch feste Bahnen und mit un- 
unterbrochenem Strom von den Arterien in die Venen mit- 
telst des (apillarsystcms gelangt. Das kreisende Blut bildet 
daher, wie das Gefasssystem, ein allseitig zusammenhängen- 
des und geschlossenes Ganzes. 

») Opp. T. II. p. 327. Opp. postl». p. 122. — 3 ) Arcana u&turac. 
59. 171. 177. 180. 201. U. a. a. O. 

§. 41. 

In den Arterien geht der Strom des Bluts direkt vom 
Herzen zum Capillarsystem , in den Venen eben so in um- 
gekehrter Richtung. Auch in den Capillargefassen herrscht 
im Allgemeinen der Zug des Bluts vou den arteriösen A est- 
chen zu den venösen Wurzeln. Aber im Einzelnen wird 
diese Richtung man nicht ach modificirt; schon die cylindri- 
sehen Capillargefusse deuten es an , dass das Blut sowohl 
vor- als rückwärts in ihnen strömen kann, und wirklich 
wechselt dieses oft die Richtung seines Laufs, je nachdem 
einer oder der andere Theil des Capillarsystems vorzüglich 
den Stoffwechsel zu vermitteln hat *)• 

Aus der Systole und Diastole des Herzens entspringt 
in den Anfängen der Arterien, besonders in der Aorta 
eine so ausgesprochene stossweise Bewegung, dass in den 
Hauptstammen das Blut bei jeder Diastole des Herzens 
anhält und bei jeder Systole weiter getrieben wird *), 
In den kleinern Arterien wird die Strömung bei der Dia- 
stole nur noch etwas verlangsamt, bei der Systole ein 
wenig beschleunigt. In den Capillargefassen endlich hört 
diese Differenz der Schnelligkeit ganz auf 8 ) ; das Blut 
lauft hier iu normalem und ausgebildetem Zustand ganz 
gleichmässig. Dieselbe Gleichuiässigkeit bleibt auch in den 
Venen ; nur beim Eintritt der Hohlvenen in den Vorhof ent- 
steht durch Zurückwerfuug eines Theüs des Bluts bei Con- 
traction der Arterien ein venöser Puls. — Der Stoss vom 
Herzen aus scheint durch den Gegendruck der ßlutsäule 
In den Organen nach und nach gebrochen zu werden. 

Im Allgemeinen nimmt bei gesuuden und ausgebildeten 
Thieren die Schnelligkeit des Blutlaufs vom Herzen bis 
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zur Peripherie nur sehr wenig ab 4 ). Iii den Arterien 
von mittlerer Grösse scheint sie noch ziemlich dieselbe, wie 
in den grösseren Stämmen, indem das anhaltende Strömen 
in der Diastole des Herzens die langsamere Bewegung 
während der Systole compensirt. Mit der weitem Veräst- 
lung der Arterien schreitet die Verlangsainuug des Blut- 
laufs fast unmerklich fort; endlich wird er in den Capillar- 
gefassen am langsamsten, nach Spallanzani 5 ) nur £ so 
schnell wie in den grössern Stämmen. In den Venen nimmt 
die Schnelligkeit mit der Sammlung der Stämme wieder 
zu , scheint aber nie die im Arterienblut herrschende Ge- 
schwindigkeit zu erreichen 6 ). 

Wie durch die Richtung, die Form und die Schnel- 
ligkeit der Bewegung neue Momente zur Scheidung 
des Capillarsystems vom venösen und arteriösen gegeben 
sind, ist klar. 

') Schultz Circulat. 264 ff. — *) Spallanzani I. c. 245. Mat.pighx, 
opp. posth. 123. Döllingkr. Denkschriften der in. Ak. VIF. p. 214. 

— 3 ) Mi i.i.ii:. Phya. I. 217. Koch in Meckels Archiv. 1827. 
p. 4.13. Düllinger, Denkschr. 217. Markhall Hall, Ciu-ulat. 
78. Wedemeyer. Kreislauf p. Sil. 293. — *) Haller, Opp. min. 
). 87. De corp. huui fahr. IV. 56. Spallanzani, 250. Burdach, 
Phys. IV. 276. Döllinger, Denkschr. VII. 210. — *) f. c. 259. 

— °) M. Haix. 62. Bordach IV. 283. Reichel L c. 12. LXml- 
LincjBR, Denksrhr. VII. 211, auch Maju-ighi, Opp. postb. 123. 
Dagegeu Hallkr, Opp. min. 1. 98. 

§. 42. 

Die Schnelligkeit des Blutlaofs in den feinsten Ar- 
terien und Venen, besonders in den Capülargefsssen , wird 
durch die Verschiedenheit der Organe modi ficht; so fand 
Spallanzani 1 ) eine raschere Blutbewegung in des Lungen, 
im (Gaumensegel und im Coiinm, als im Gekrös, in der 
Milz und Leber. Diess hängt ohne Zweifel mit den Funk- 
tionen dieser Theile eng zusammen. 

Auf gleiche Weise wird die Schnelligkeit der Circu* 
latlon durch die verschiedenen Lebenszustande der einzel- 
nen Organe verändert. Daraus, dass Spallanzani *) bei 
der Exspiration die Bewegung des Bluts in. den feinsten 
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Lungcngefassen verlangsamt, ja unterbrochen, und auch in 
der Gallenblase nach Entleerung der Galle den Strom des 
Bluts aufgehalten sah , während Schultz 2 ) und Reichel s ) 
bei der Exspiration eine Beschleunigung, bei der Inspiration 
eine Verlangsamung beobachteten, lässt sich der beide An- 
sichten vereinigende Schluss ziehen, dass in den feinsten 
venösen und arteriösen Gefässen während der Thätigkeit 
des Organs wegen der bedeutenden zugeführten und abge- 
leiteten Blutmenge der Strom beschleunigt, dagegen wäh- 
rend der Uuthätigkeit verlangsamt ist, dass aber auf der 
andern Seite in den Cnpillargefnsscn während der erhöh- 
ten Wechselwirkung mit dem Parenchvm das Blut seinen 
Lauf etwas anhält, und erst bei nachlassender Spannung 
wieder schneller strömt. Bekannt ist auch ohne das Mi- 
kroskop die Blutüberfülliiug der Gedärme in der Verdauung, 
des Uterus in der Schwangerschaft u. s. w. 

Aber auch in den einzelnen Capillarströmcheu wird un- 
ter verschiedenen Umständen die Blutbewegung schneller 
oder langsamer; freilich dürfen hier die anomaleu Einflüsse 
der Beucgung, der Lage, des Drucks oder der Verletzun- 
gen eines Theils nicht übersehen werden. Auch ohne diese 
läuft das Blut, wie Wedemeyer 4 ) bestimmt sah, in eini- 
gen Capillargefässen schneller, als in andern; der verschie- 
dene Lebeuszustand scheint diess zu bedingen, wiewohl J. 
Müller 5 ) alles auf mechanische Verhältnisse zurückfüh- 
ren möchte. 

In einem und demselben Capillargefäss läuft das Blut 
nach Döllinger 6 ) und Wedemayer " ) in der Nähe des 
Stroms, von welchem es abgeht, langsamer, während es 
vom Strom, dem es zustrebt, wie angezogen und zu grösse- 
rer Schnelligkeit bestimmt wird. In Gefässchen aber, welche 
in einen Hauptstrom einmünden , wird oft der schwache 
Strom von dem vorübereilenden stärkern einige Zeit laug 
zurückgedrängt, wie Haller 8 ), Döllinger 6 ), Wedemeyer 7 ) 
und J. Müller 9 ) beobachteten. — Biegungen oder Thei- 
iungswinkel der Gefässe vermindern iu uugeschwächtem Zu- 
stand die Schnelligkeit des Blutlaufs durchaus nicht 10 ). 

Die Richtung des Stroms in den feinen Capillar- 
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©fefasseii wird theils durch mechanische Ursachen, wie Mns- 
kelbewegung, Lage, theils durch den Lebenszustand der 
Organtheile verändert 1 1 ). 

•) Circul. 269. ff. - *) Circ. 290. ff. - 3 ) l c. p. 15. — 4 ) Kreia- 
lauf, 208. — *) Phyg. I. 220. ff. — fl ) Denkschriften p. 212. 213. 
— ') Kreiul. 210. — De corp. hom. fabr. IV. 51. — Phy*. 
I. 220. — in ) Haixeb, de corp. huni. fabric. IV. 46. Opp. min. 
I. 88. Spaixarzani, circa I. p. 145. 156. 161. Dölungkh, Denkscbr. 
224. Burdach, Phys. IV. 286. ff. — J. MOlujr. Phys. I. 220. 

* - ■ * 

§. 43. 

Die Bl ii t Körner schwimmen in Plasma; Spallakzani 1 ) 
vergleicht ihre Bewegung mit der von Holz in einem strö- 
menden Bach, sie bewegen sich ohne Rotiren um Ihre Axe, 
ohne Wirbein oder Durchein and erfahren , sondern in be- 
stimmter Reihenfolge 3 ), und auf ihrem Weg hängen sie 
sich nie an einander an , sondern vermöge ihrer Lubrfcität 
gleiten sie mit grosser Leichtigkeit an einander vorüber 2 ). 

Leeuwenhör, Haller 8 ), Reichel 4 ), Wedemeyer *) spre- 
chen davon, dass sich das Blut in der Axe der Gefasse 
schneller bewege, als an ihren Wänden. Die Kugelchen 
aber, die man langsamer an den Wänden hingleiten sieht, 
sind nach Schultz 6 ) und R. Wagner 7 ) Lymphkörner, die 
unverändert ins Blut gelangten ; Weber 8 ) und Ascherson ») 
haben, wiewohl Mandl 10 ) dagegen sprach, die Sache be- 
stätigt. Während die Blutkörner in raschem und dichtem 
Strom den mittlem Gefassraum einnehmen, befindet sich an 
den Rändern ein durchsichtiger Saum, worin einzelne Lymph- 
körner mit verschiedener Schnelligkeit, aber Immer viel 
langsamer, als die Blutkörner, an den Wänden hinrollen, 
zuweilen sogar stehen bleiben, oder sich nickweis bewegen. 
Zwischen dem mittlem Strom und den hellen Säumen Ist 
keine Scheidewand zu »eben, wiewohl Blutkörner in jene 
nur dann eintreten, wenn sie durch dieselben in einen Ne- 
benast zu gelangen haben. Diese Erscheinung findet sich 
in Frosch - und Salamanderlarven , sowohl an den letzten 
Gcfässschli ngen, als an stärkern Stämmen, nie aber in den 
Lungen , sondern hier gleiten die Blutkörner dicht an den 
Wänden hin. 

KöHTi.m, Mlkronkopitch« Fowthnngen. 6 



Die Capillargefässe des Menschen theilen sieb in solche, 
die noch Blutköruer fassen, und in solche, die nur Piasina, 
führen. In den ersten bewegt sich in der Regel beim aus- 
gebildeten und gesunden Leib nur Eine Reihe von Blutkör- 
nern, welche durch verschieden grosse Zwischenräume ge- 
trennt werden 11 ). Jn den feinsten Gefässen verändert sich 
die runde Form der Blutkörner in eine längliche, wie Leeu- 
vvknhök 12 ), Haller 15 ), Döllingf.r 1 4 ), Ascherson 15 ) beob- 
achtet haben. Die elliptischen Körner wurden nach Döl- 
likger noch einmal so laug, selbst wenn ihr Lnngendurch- 
inesser quer oder schief gegen die Achse des Gefässes sich 
stellte. Auch in dem Fall sah Döllinger die Blutköruer 
sich verlängern, wenn sie in beschleunigtem Lauf grossem 
Stämmen zueilten, immer aber auf dem Rückweg zum Her- 
zen. Beuguug der Blutköruer zeigte sich nach Döllinger, 
Burdach 16 ) und Weber 11 ) da, wo kleinere Gefässe unter 
einem ziemlich starken Winkel in ein stark Iiiessendes 
Strömchen einliefen. 

Dass es Capillargefässe gebe , welche die rothen Blut- 
köruer nicht mehr aufnehmen, ist schon aus den Berech-, 
niingen der Durehmesser der Haargefässe hervorgegangen. 
J. Müller 1ö ) läuguet das constante V 01 kommen dieser pla- 
stischen Gefässe. Dagegen sah Wedemeyer 1 °) wiederholt 
Haarkanäle, welche scheinbar leer, nur durch zwei Paral- 
lellinien angedeutet, und für Blutkörner zu eng waren. 
Mit völliger Sicherheit hat sie aber Schultz 2 °) beobachtet. 
Zuweilen dringen in die plastischen Gefässe Lymphkörner 
ein, welche sich schnell hindurch bewegen. Geräth dagegen 
ein Blutkorn zufällig in jene Kanäle, so läuft es stockend 
und langsam, oft mit grösseren Pausen, und erregt, beson- 
ders wenn ihm noch andere folgen, für eine minder genaue 
Beobachtung den Schein, als würde ein neues Blutgefäss 
in Parenchym gebildet. In verschiedenen Lebenszuständeii) 
z. B. in der Entzündung, können allerdings die plastischen 
Gefasse sich erweitern, und Blutköruer aufnehmen. 

Die Capillarperipherie ist zwar durch den ganzen Körper 
eiue zusammenhängende, sie (heilt sich aber in die beiden 
grossen Gegensätze der Lungen - und der Korpci perjphcrieif. 
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Es fragt sich 9 ob in dem Athmungs- und Ernäliriingy- 
process die ßlutkörner eine sichtbare Veränderung erlei- 
den. Nach Kaltenbrunner 21 ) sind die arteriösen Kiigel- 
chen umschriebener, heller gefärbt und geneigter, an einan- 
der zu kleben, die venösen weniger umschrieben, mit etwas 
zerflossenen Rändern, wegen des zwischen ihnen erscheinen- 
den Serums nicht mehr zusammenklebend , dunkler gefärbt. 
Dagegen haben nach Nasse 2 ' 2 ) die venösen Blutkörner eine 
grössere Neigung, sich zu vereinigen, sind dunkler und rö- 
ther, etwas dicker und aufgequollen, besonders das ('entrinn 
dunkler gefärbt, dagegen in den arteriösen Kügelchen hel- 
ler, aber weniger scharf von dem dunklen Rand getrennt. 
Diese Eigenthiimlichkeiten konnten andere Beobachter, wie 
J. Müller 28 ), nicht entdecken. R. Wagner 24 ) glaubt in 
den arteriösen Gefässen weniger bedeutende Unterschiede 
in der Grösse der Blutkörner beobachtet zu haben. Nach 
Schultz 25 ) nimmt in der Körperperipherie das Plasma ge- 
gen die Venen hin ab, so dass die Blutkörner verhältniss- 
mässjg /.ahlreicher werden, auch Berres'- 6 ) sah in den Ca- 
pillargefässen das Plasma den Blutkörnern gegenüber selt- 
ner werden, als es in Venen und Arterien schien. In den 
plastischen Gefässen schien es Schultz sogar zuweilen, als 
ob der Strom des Plasmas versiegte, indem ihre Anfange 
weiter waren, als ihre Mündungen in den körnerführendcii 
Kanälen. — Dass in der Körperperipherie zuweilen Blut- 
körner an die Gefässwandungcn ankleben und sich mit dem 
Parenchym vermischen, ist eine falsche, durch Wede- 
meyers 27 ), J. Müllers 28 ) und Schultz 29 ) Beobachtungen 
widerlegte Ansicht von Döllinger so ). 

*) Circ. 252. — 2 ) Halleb, opp. min. I. 87. Wedemeyer, 254. Spal- 
lanzam, I. c. J. Müixans Piiys. 1. 221. Dolli«üer, Denkiwhr. p. 
226. Bürdach, Piiys. IV. 90. Aschersok in Müllers Archiv 1837. 
p. 458. — 3 ) Opp. min. L 66. — *) I. c. 16. — 5 ) Kreisl. p. 195. 
255. — 6 ) Circul. p. 47. 285. — 7 ; Bcitr. 2. H. p. 33. ff. — 
Mcf.LKRg Arch. 1837. 268. ff. 1838. 450. ff. — •) Ibid. 1837. 452. ff. 

— ,0 ) Anatoni, min ose. I. c. p. 16. — M ) Leeuvvenhök, Aroma 
mit. ). 174. 177. 222. Malpighi, Opp. posfli. p. 123. Döllunger. 
Dcnktichr. p. 179. Mulle«, Phys. 1. 221. — , ' , > Aicana nat. 173. 

— Opp. min. I. Exper. 15. 14. 17. p. 66. ff. — u ) Drnltschr. 

6* 
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181. ff. — IÄ ) Mt'M.KRS Arclj. 1837. 457. — ,6 > Pby«.. IV. 91. — 
,T ) Anatomie I. 160. — »•) Phy». 1. 221. — ,9 ) K^ei^l. p. 203. ff. 
273. ff. — Circ. 169. — *•) Fror. Not. 1827. Bd. XVI. p. 308. 
— aa ) Untersuchungen zur Physiologie und Patin logie von Fa. 
Nasse und Hwuw. Nams 1839. Bd. II. H. 1. p. 97.98. — a *)Phys. 
I. 113. — a4 ) Beitr. 2. H. p. 28. — a ») Circul. 286. — ae ) Mikf 
Anal. p. 38. 74. — ai ) Kreis], p. 213. — a «; Phys. I. 221. — 
a ») Circul. 53. — so ) Was ist Absonderung? p. 39. Denkschr. p. 
J90. 197. 

§. 44. 

Die kleinsten Arterien und Venen, sowie die Capillar- 
gefässe besitzen nach den übereinstimmenden Beobachtun- 
gen von Haller 1 )» Spallanzani a ), Wedemeyer 8 ) und M. 
Hall 4 ) keine eigentümliche Bewegungsfähigkeit ih- 
rer Wandungen ; sie dehnen sich aus oder verengen sich je 
nachdem grössern oder geringem ßlutzufluss zu einein Or- 
gan. Eine Ausnahme von diesem Gesetz wurde nach Schultz 
der Zustand der Turgescenz und der des gesteigerten Stoff- 
wechsels machen. In jener ziehen sich nach Schultz 5 ) die 
Ca pi II arge fasse zusammen, nicht aber durch allgemeine Con- 
traction auf ein kleineres Volumen; sondern während die 
Wandungen nach innen anschwellen und so das Lumen ver- 
kleinern, oft sogar verschliessen, bleibt der äussere Umfang 
des ganzen Gefässes derselbe; die verdichtete Wand er- 
scheint völlig hell und durchsichtig. Diese Verengerung 
geht bei erhöhter Wechselwirkung des Bluts mit dem Pa- 
renehym in eine Erweiterung durch theilvveise ColÜquation 
der Gefässwände über. Gegen diese Ansichten erklärt sich 
Valentin 6 ) entschieden, und da Schultz die Turgcscenz- 
erscheinungen besonders gut bei blutarmen Thieren beob- 
achtete, so scheint es beinahe, als ob der Schein einer 
verdickten Wandung aus einem an den Wänden sich befin- 
denden duiTliNichfigen Raum von Plasma entstanden wäre, 
indes» die Blutkörnet in der Mitte strömt™ : bei erhöhter 
Wechselwirkung mit dorn Parctielivni drängten sich in die 
tiefässe wieder mehr BlutKörner ein. und füllten sie «an/, 
aus. J. Müller ') sieht als die Erscheinungen des Turgors 
einfach die lebendige Steigerung des Blutflusses nach einem 
Organ mit Erhöhung seiner normalen Thätigkeit, also die 
Ausdehnung seiner ( apillargefässe mit Blut, an. 
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Die Erektion kann erat bei den schwammigen Körpern 
des Penis, der Clitoris und der Urethra erörtert werden, da 
sie diesen eigenthümlich und mit keinen besondern Verände- 
rungen in den Gefässwandungen verbunden ist 

») Opp. min. L 88. — a ) Circul. 263. - 3 ) Kreinl. 226. 324. — 
<) On tbe rircul. p. »0. — ») Circul. 179. ff. - •) Ropertor. II. 
i Vi 201. — 7 ) Phy». 1. 222 ff. 

§.45. 

Man hat besonders in früherer Zeit mannigfache Ver- 
suche angestellt über die Wirkung äusserer Potenzen 
auf den Blutlauf in den Capillargefässen , indem man zum 
Theil dadurch, jedoch ohne Erfolg, eine contractile Kraft 
in den Capillargefasswandungen zu entdecken hoffte. 

Unter den chemischen Agenden bewirkte Kochsalz nach 
Thomson 1 )» Hastings 3 ), Wedemeyer 8 ) und M. Hall*) Rö- 
thung des Theils, deutliche Erweiterung der Capillargefasse, 
Stocken des Bluts in denselben, zuweilen schnelleres Strö- 
men in den Venen und Arterien; nach Koch*) nahm die 
Menge der Blutkörner der des Plasmas gegenüber sehr zu, 
die Bewegung wurde stossweis, dann oscillircnd, endlich leg- 
ten sich, wie auch M. Hall *) beobachtete, die Blutkörner 
dicht an die Gefässwandungen an; bald darauf waren 
sämmtliche afficirte Haargefasse fast um die Hälfte erwei- 
tert, die Blutkörner zum Theil in Plasma aufgelöst, und 
daher dieses roth gefärbt; Sträuben des Thiers machte der 
Beobachtung ein Ende. — Durch kaustisches Ammoniak wur- 
den bei Thomson 1 ), Hastings 2 ) und Wedemeyer 8 ) nach 
längrer Anwendung die Capillargefasse ausgedehnt, das 
Blut zum Stocken gebracht; Thomson sah bei Behandlung 
mit schwachem Salmiakgeist der Verlangsamung und dem 
Stocken des Bluts eine Beschleunigung desselben mit Veren- 
gerung der Capillargefasse vorangehen. Dasselbe beobach- 
tete Koch 5 ) bei Anwendung von Salzäther. — Salmiak und 
Brechweinstein dehnten nach Koch ä ) die Gefässe bedeutend 
aus und brachten das Blut zum Stocken. — Alkohol be- 
schleunigte in den meisten Fällen die Blutbewegung: die 
Capillargefasse wurden dabei nach Wilson Philip 6 ) offenbar 
kleiner und blässer; waren sie von Kochsalz ausgedehnt. 
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so zogen sie sich nach Hastings 2 ) durch Weingeist wieder 
zusammen, und das Blut floss mit seiner gewohnten Ge- 
schwindigkeit; M. Hall 4 ) dagegen beobachtete bei Anwen- 
dung von Weingeist immer Stagnation des Bluti. — Scliwe- 
felsäurc zerstörte in den Versuchen von Baumgartner 7 ) !<:- 
cal die Schwimmhaut des Froschs; die zerstörte Stelle wurde 
scharf begränzt, und öfters stockte das Blut in den umge- 
benden Gefässen vom kleinsten Kaliber. — Sonnenstrahlen 
bringen nach Baumgärtner , ) sehr leicht Stockungen des 
Bluts hervor; Feuer erzeugt Brandblasen, in deren Umfang 
die Gefässe von Blut strotzen. — Hastings' 2 ) tauchte den 
Fuss eines Froschs in Wasser von + 46,11° C, und sali 
den Blutlauf beschleunigt, die Gefässe etwas zusammenge- 
zogen; bei fünfmaliger Wiederholung wurden alle Gefässe 
»ehr erweitert, das Blut langsam bewegt, angehäuft, ohne 
Unterschied der Kügelchen in Eine rnthe Masse verwa:; 
delt; Eis, nach 20 Min. augebracht, verengerte schnell die 
Gefässe, die Blutkörner zeigten sich wieder und der natür- 
liche Blutlauf wurde hergestellt; dasselbe bewirkte unter 
gleichen Umständen Terpentinöl. Nach fünf Minuten lang 
anhaltender Einwirkung von Eis floss das Blut im Fuss ei- 
nes Froschs schneller, die Gefässe zogen sich zusammen; 
nachdem aber das Eis Stunde gelegen hatte, waren alle 
Gefässe von sehr rothein, wie geronnenem Blut ausgedehnt; 
nach fünf Minuten wurde der Fuss in laues Wasser ge- 
taucht, wodurch sich nach zwei Minuten die Gefässe zusam- 
menzogen und die Blutkörner wieder in lebhafter Bewegung 
fortrollten. — Galvanismus macht nach Wedemeyer 5 ) und 
Baumgartner 7 ) die Capillargefässe weiter, den afficirten 
Theil stark hellroth ; es ist gleichgültig, ob der Plus- oder 
Minuspol angebracht wird. 

Auf Durchschneidung eines Theil folgte bei Haller 8 ) 
nach Erguss von Blut Stillstand desselben in den benach- 
barten Gefässen mit Auflösung der Blutmasse zu einer ho- 
mogenen ölichten Flüssigkeit, ohne Unterschied der Körner; 
nach einiger Zeit wurde das Stagnirende wieder flüssig, die 
Körner wieder sichtbar. Nach Kaltenbrunner 9 ) dauert das 
Hervorstürzen des Bluts aus der Wunde nur kurze Zeit; 
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dann stellt sich in den durchschnittenen Hauptstämmen und 
in verschiedenen JN ebenästen Oseillation ein; endlich kehrt 
sich der Strom ganz um, in den durchschnittenen Kanälen 
(iiculirt kein Blut mehr, sie sind mit coagulirten Blutkör- 
nei n erfüllt. Nach Koch ä ) floss bei einem Einschnitt in 
die Schwimmhaut eines Froschs zuerst sehr viel Blut aus; 
hernach kam es zum Stocken , die VVundränder waren fast 
glasartig durchsichtig und in ihrer Nähe durchaus keine 
ßlutkörner zu bemerken, eine Stunde nachher strotzten alle 
benachbarten C'apillargefässe dick von aufgelöstem Blut — 
Bei mechanischer Reizung der Schwimmhaut eines Froschs 
sah Thomson 1 > Beschleunigung des Blutlaufs; gewöhnlich 
bringt sie, gleich der längern Einwirkung der atmosphäri- 
schen Luft, zuerst Oseillation, hernach Stockung des Bluts 
in den ausgedehnten Gefässeu hervor, wie schon Leeuwen- 
hök 10 ), dann Haller 8 J, Spallanzani 1 *)> Baumgartner 7 ) und 
Koch I4 ) beobachtet haben. 1 
Diese Versuche wurden zum grössten Theil an der 
Schwimmhaut des Froschs angestellt, die Hauptresuhate 
aber auch an Säugthieren erprobt. 

■) Bei Koch Meckels Arch. 1832. p. M2. ff. — a ) Meckels deutsches 
Arch. 1820. 224. ff. — 3 ) Kreisl. 239. ff. — 4 ) Circul. 166. ff. — 
*) Meckels Arch. 1832 p. 123 ff. — •) Ibid. 148. ff. — 7 ) Ner- 
ven und Blut 109. ff. — 8 ) Opp. min. I. 77. ff. 99. ff. 180. 214. 
De corp. hum. fabrica. IV. 51. — °) Heusingbrs Zeitschrift für 
organische Physik. Bd. I. 1827. p. 304. ff. — *°) Arcana nat. p. 
193. ff. 223. ff. — M ) Circul. 149. ff. 303. ff. 368. — ,a ) 1. c 

§. 46. 

Das Gemeinschaftliche aller der in den vorhin betrach- 
teten Versuchen erscheinenden Symptomen ist Folgendes: 
Minder heftig wirkende Potenzen, wie verdünnte Kochsalz- 
oder Ammoniaklösung, erzeugen im Anfang Beschleunigung 
des Blutlaufs mit Verengung der Capillargefässe ; bei Wein- 
geist und Eis dauert diese Wirkung sehr lang, und ist in 
den meisten Fällen die einzige. Bei längerer und iutense- 
rer Atfektion des Organs entstellt ein verlangsamtes, hier- 
auf ein pulsatorisches , endlich ein oscillatorisches Strömen 
des Bluts, das letzte ist bedeutende Ausdehnung der Gefässe, 
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Stocken des Bluts, bedeutende Vermehrung der Blutkörner, 
Auflösung derselben in Plasma zu einer braunrotlien Masse, 
durchaus aber keine Gerinnung des Bluts. — Unter den 
oben angeführten, durch heftige äussere Potenzen hervor- 
gebrachten Processen war auch das Verhalten der Gefässe 
nach Verwundung. Dieses machte von den übrigen Versuchen 
keine Ausnahrae der Symptome. Nun verlangt aber die 
Wundheilung nothwendig die Entzündung der Wundränder, 
wodurch Exsudation in die Lücke erfolgt. Der obige durch 
eine bestimmte Folge von Symptomen sich auszeichnende 
Prozess geht bei Verwundungen gerade der Exsudation 
vorau, und man ist daher schon aus diesem Grunde berech- 
tigt, seine Symptome als die der Entzündung zu betrach- 
ten. Diese Annahme wird bestätigt durch den im Umfang 
von Brandflecken sich entwickelnden Zustand der Capillar- 
gefasse. — Hienach haben nun Kaltenbrunner »)» Baum- 
gartner *), Koch 8 ) und Schultz 4 ) die Eutzündungserschei- 
nungen bestimmt, nämlich: häutig anfangs beschleunigte 
Bewegung durch die verengerten Capillargefässe, dann ver- 
langsamter, pulsatorischer, oscillirender Blutlauf, Stasis und 
Auflösung des Bluts zu einer gleichförmig rothen Flüssig- 
keit in sehr ausgedehnten Haarkanäleu. Aber der Process 
schreitet noch weiter und Schultz 4 ), Baumgärtner' 2 ) und 
Ammert *) haben beobachtet, wie die Gefässwandungen un- 
deutlich wurden, und mit dem Verschwinden der Gränzen 
zwischen Festem und Flüssigem Parenchym und Blut sich 
zu Einer gerötheten Masse durchdrangen. Hiermit ist der 
Gipfelpunkt der Entzündung erreicht; im Umfang nehmen 
die Symptome gradweis ab. 

•) Heus. Zeitschr. Bd. I. 326. — a ) Nerven und Blut p. 112. — 
*) Meckels Arch. 1832. p. 170. — *> Circul. 185. — & ) Schmidts 
Jahrbücher der Mediiin. Bd. XII. p. 113. 

§. 47. 

Wenn das Thier mit dem Sinken seiner Kräfte dem 
Tod entgegengeht, so bemerkt man zuerst eine den Zu- 
sammenziehungen des Herzens gleichzeitige Beschleunigung 
des Blutlaufs in den Capillargefässen mit abwechselnder 
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Verlangsamung. Hierauf folgt eine oscillatorische oder fluk- 
tuirende Bewegung der Blutwelle, wobei das Blnt. sich in 
den Capillargefässcn abwechselnd vor- und rückwärts be- 
wegt, nach Müller 1 ) und Wedemeyer 2 ) je mit den Con- 
tractionen des Herzens, nach Koch 8 ) unabhängig von die- 
sen. Die Oscillation geht endlich in Stocken des Bluts 
über 4 ). In den Arterien und Venen wird nach Spallan- 
zani 5 ) der Blntlauf allmälig langsamer, und nimmt ohne 
Vermittlung der oscillatorischen Bewegung ein Ende. Die 
Osciliation und Pulsation in den feinsten Gefassen entstellt 
offenbar aus einem Missverhältniss zwischen der Kraft des 
Herzens und dem G egendruck der peripherischen Theile, 
wobei entweder jene vermindert oder dieser vermehrt ist, 
das erstere ist bei Schwäche und Agonie, das zweite z. B. 
In der Entzündung der Fall. Die Reihenfolge, nach wel- 
cher bei sterbenden Thieren die Circnlation in den verschie- 
denen Theilen des Blntsystems aufhört, bestimmte Schultz 5 ) 
dahin, dass bei Thieren, die mit geöffneter Brust- und Bauch- 
höhle lang gequält, daher der Respirationsprozess sehr ge- 
stört und das Blnt vorherrschend venös wurde, die Blutbe- 
wegung in den Capillargefässen und Venen früher, als im 
foi'tpulsirenden Herzen und in den Arterien stocke, dage- 
gen wenn das Herz abstirbt und das Blut seine arteriöse 
Beschaffenheit behält, im peripherischen System und in den 
Venen die Blntbewegung länger fortdauere als in den Arterien. 

Nach Unterbindung des Herzens oder eines grösseren 
Arterienstammes 6 ) dauert der Blutlauf in den Capillarge- 
fässen noch einige Zeit fort; plötzlich tritt eine Verlang- 
samnng ein, nach Baumgärtner 6 ) dann, wenn die Wirkung 
der letzten Systole des Herzens auf die Blutmasse vorüber 
ist; hat die langsame Bewegung einen gewissen Grad er- 
reicht, so tritt das Blut der Haarkanäle rasch gegen die 
arteriellen Stämme zurück , fluktuirt dann einige Zeit und 
stockt endlich ganz. Auch J. Müller 7 ) beobachtete nach Morti- 
licfrung des Herzens Fortdauer der Bewegung, dann noch 
eine Stunde lang Wechsel von Stillstand und Fluktuiren des 
Bluts, er leitet aber jenes von der Contraction der Arterien- 
häute , dieses von Bewegungen des Thiers ab. In den 



Arterien und Venen hört sogleich alle stossweise Bewegung 
auf; nach Unterbindung der Aorta sah Baumgartner 6 ) den 
Blutlauf in den Venen nach einer Fortdauer von wenigen 
Minuten mit einer schwachen Oscillation ein Ende nehmen, 
dagegen wurde das Blut in den Arterien nach kurzem Still- 
stand oft mit grosser Geschwindigkeit rückwärts gerissen, 
so dass sich fast alles in die Stamme zurückzog; diese Er- 
scheinung wiederholte sich einigemal, und begann immer mit 
einer kaum merkbaren Bewegung in einigen ruhenden Blut- 
körnern; sie bewirkte auch ein Zurückweichen des Bluts in 
den Capillargefässen. Baumgärtner suchte alle seine Versuche 
von deu Wirkungen der Schwere des Bluts und der Bewe- 
gungen des Thiers möglichst rein zu erhalten. Oberhalb 
der an einem Gefässstamm angelegten Ligatur ö ) wird bald 
das ganze Stück bis zum vorherigen nächsten Collateraiast 
frei von Blutkörncrn. 

Bei Durchschneidung des Herzens oder der grossen 
arteriellen Gefässstämme 9 ), oder bei Abschneidung einzel- 
ner Körpertheile siud die Symptome der vom Herzen unab- 
hängigen Blutbewegung complicirt mit der durch die Blut- 
ergicssung hervorgerufenen Modification des Blutlaufs. Un- 
mittelbar nach der Oeffnung eines Gefasses strömt zur 
Wunde das Blut von allen Seiten her, und aus allen be- 
nachbarten Gefässen gegen seine Schwere und seine vor- 
malige Richtung, oft mit grösserer Geschwindigkeit, ohne 
Veränderung des Kalibers der feinsten Gefässe. Denselben 
Erfolg hat die Auschneiduug einer Vorkammer. Bei Ent- 
fernung des Herzens dauerte der Kreislauf noch kurze Zeit 
in der normalen Richtung fort; bald zogen sich die Blut- 
köruer in den Arterien aus den Aesten gegen die Stämme 
zurück, oft mit grosser Schnelligkeit, wobei nach den mei- 
sten Beobachtern die Gefässe ganz unbeweglich bleiben, 
nach J. Müller 9 ) sich verengern. Es scheint freilich am 
einfachsten, alle diese Vorgänge mit Wedemeyer, Burdach 
und J. Müller ans einer Störung des Gleichgewichts zwi- 
schen dem Druck verschiedener fester Theile auf die Blut- 
masse abzuleiten , wobei gegen die schwächere Stelle hin 
das Blut getrieben wird. Hiemit scheinen sich aber die 
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Beobachtungen von Schulz 10 ) und Kocn 9 ) nicht zu ver- 
tragen ; nach der Exstirpation des Herzens, auch nach Am- 
putation eines Schenkels sah Kock zuweilen in den Arterien 
der Schwimmhaut eines Frosches nach au^eiiMirklichem 
Stillstand eine pulsartige Bewegung;, seltener in den Ca- 
pillargefassen mehrere Secunden lang die Fortdauer des 
normalen Blutlaufs , constaut In den Venen eine Umkehr 
der Blutkörner und Anhäufung derselben in den Zehen- 
spitzen ; Schultz sah im gänzlich ausgeschnittenen (Jckrös 
noch längere Zeit die Circulation fortdauern. J. Müller ist 
geneigt, diese Erscheinungen mit dem Aastrocknen des unter 
dem Mikroskop beobachteten Theils zu erklären. 

Baumgärtner 9 ) und Koch 9 ) beobachteten, wie einzelne 
Kügelchen des aus einem durchschnittenen kleineu Gefass 
»ich ergtessenden Bluts unter einem Winkel gegen ein an- 
deres geöffnetes Capillargefäss sich hinbegaben und durch 
dieses zu den Venen zurückkehrten. Schultz 11 ) möchte 
die Erscheinung rein physikalisch erklären. — Aach in dem 
zwischen die Häute des Gekröses ergossenen Blut wurden 
Oscillationen gesehen ll ). 

') Phys. I. 219. — 2 ) Wedbm. Kreist, p. 217. — 3 ) Meckels Archiv. 
1832. p. 124. 216. — 4 ) Malpighi, Opp. posth. p. 123. Haller, 
Opp. min. I. 88. De. e. h. fnbr. IV. 102. ff. Spallanzani sur I« 
rirc. p. 368. ff. Reichel 9. Dölliisger, Denkschr. p. 215. Bur- 
vach, Phys. IV. p. 242. M Hall p. 75. Wedemeyer, Kreist. 211. 
Schultz, Circul. 277. Müller, Phys. I. 218. ff. — 5 ) Cirr. 277. 
370. — 6 ) Hallbk, opp. min. I. Exp. 206. 209. p. 117. ff. Rei- 
chel II. W. Philip in Meckels deutsch. Aich. 1816. p. 348. M. 
Hall 96. ff. 119. Wedemeyer, Kreist, p. 232. ff. Bürbach Phys. 
IV. 296. Baumgartner 98. ff. — ') Phys. t 161. — *) Halle*, 
opp. min. Exp. 54. p. 74. Reichel 11. K ai.teimirumver in Heu«, 
Zeitsdlr. I. 307. — 9 ) Haller, Opp. min. p. 113. ff. 129. Spal- 
i.'Nzam 373. ff. 384. Koch in Meck. Archiv. 1827. p. 443 ff. 
Baumgartner 103. ff. Burdach, Phys. IV. 296. J. Muller, Phys. 
I. 150. — ,0 ) Circul. 26«. — '*) Ibid. 296. — ,a ) Haller, opp. t 
min. Exp. 234. p. 131. Trbviranus, Biologie IV. 263. Koch 
in Meck. Arch. 1827. 443. 

§. 48. 

Nach der vollständigen Entfernung oder Zerstörung vom 
Gehirn und Ruckenmark eines Froschs erfolgte in den 
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Versuchen von M. Hall 1 ) und Baumgärtner *) sogleich eine 
Vcrlangsamnng des Blutlaufs, dann Oscillation , endlich 
Stocken des Bluts in den Capillargefässen der Schwimm- 
haut, nach Baumgärtner mit Ueberfiillung derselben; das 
Herz schlug noch lebhaft fort. Bei Wedemeyer s ) stand 
unmittelbar nach der Operation das Herz unter allgemeinen 
Convulsionen still, pulsirte dann schwächer fort; die Haar- 
gefässe waren wie verschwunden oder doch sehr blutarm, 
zum Tdeil auch mit stockendem Blut überfüllt; mit dem 
stärkern Pulsiren des Herzens hob sich auch der Capillar- 
gefasskreislauf. Wenn W. Philip *) nach derselben Opera- 
tion den Kreislauf in der Schwimmhaut des Froschs noch 
mehrere Minuten lang fortdauern sah, so beruhte diess ohne 
Zweifel auf einem Fehler des Experiments. Bf« Hall 1 ) 
erprobte seine Versuche an den Lungen und am Gekrös, 
welche bei weitem sicherere Resultate gewähren. 

Zerstörung oder Entfernung des Gehirns störte nach 
M. Hall 1 ) und Spallanzani s ) den Kreislauf in den Ca- 
pillargefässen durchaus nicht; auch durch gänzliche Zer- 
störung des Rückenmarks allein wurde er nach Spallan- 
zani 5 ), Treviranus 6 ) , W. Philip 4 ) und M. Hall 1 ), die 
Convulsionen abgereciinet, nicht verändert. Langsame Zer- 
störung der centralen Nervenmasse durch einen von vorn 
nach hinten eindringenden Draht machte in M. Halls 1 ) 
Versuchen den Blutlauf gradweis schwächer. In diesem 
Fall hörte bei einem Aal die Circulation zuerst in der 
Schwanzflosse auf, und begann erst später in den Brust- 
flossen zu stocken. Bei Fröschen , denen M. Hall das 
Rückenmark abwärts vom dritten Wirbel durchstach, dauerte 
die Circulation in der Schwimmhaut noch längere Zeit fort. 
Nach Zerstörung der Medulla oblongata war in M. Halls 1 ) 
Experimenten der Herzschlag und die Capillarcirculation ei- 
nige Tage lang nicht im mindesten gestört. 

Koch 7 ) trennte den Schenkel eines Froschs bis auf den 
N. ischiadicus vom Rumpf; die Folgen unterschieden sich 
von denen der gänzlichen Amputation dadurch, dass in den 
Capillargefässen anfangs gar keine Abänderung, in den 
Arterien und Venen nur eine deutliche Retardation des 
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Blutlaufs bemerkt wurde. Durchschneidung des N. ischiadicus 
bewirkte bei dem Frosch keine Veränderungen des Kreis- 
laufs in den Schwimmhäuten, nach Baumgärtner 2 ). Trevi- 
ranus 6 ) gewährte derselbe Versuch widersprechende Resultate. 

Aus allen diesen Versuchen folgt, dass weder die Ab- 
schncid uug des Nerven eines Glieds, noch die Zerstörung 
des Rückenmarks allein oder des Gehirns allein, noch die 
Aufhebung des Athmens, sondern nur die Zerstörung des 
ganzen cerebrospinaleu Centrums den Kreislauf in den Ca- 
pillargefässen unmittelbar aufhebt, während das Herz noch 
länger fortpulsiren kann. 

Die Wirkung von chemischen Stoffen , wie Weingeist, 
Opium u. a. , welche auf die Oberfläche des Gehirns ge- 
bracht werden, pflanzt sich nach Bf. Hall 8 ) durchaus nicht 
auf das Capillarsystem durch die Nerven fort, was W. Phi- 
lip 4 ) fälschlich behauptet hatte. 

') Cirr. 123. ff. — *) Nerven und Blut 151. ff. — ») Kreislauf. 234. 
— 4 ) Meckel» deutsch. Archiv. 1816. p. 348. — *) Circ. p. 334. 
ff. Exp. 94. 105. ff. 111 ff. 117. ff. — •) Biologie IV. 644. ff. — 
*) Meckel« Arth. 1827. p. 443. — •) Circ. 144. 150. 

B. Bildung des Blutsystems und seiner Elemente. 

a) Lyinpltsy stein* 

§. 49. 

Als Bestandteil des weisslichen Chylus beschrieb 
schon Leeuwenhök ') durchscheinende Körner; aber erst 
IIkwson '*) hat diese bestimmter erkannt; er beobachtete im 
Chylus einer menschlichen Meseuterialdrüse unzählige, kleine, 
weisse, an Fonn und Grösse den centralen Keinen der 
Blutkörner ähnliche Körperrhen, welche sirli in Wasser 
auflösten . in JSerum und salzhaltigem Wasser ihre Ge- 
stalt hrhieltcu , und ungefähr \ vom Durchmesser eines 
Hlutkorns »nassen. Prkvost und Dumas *) verglichet! im 
Allgemeinen die Chyluskörner mit den Kügelchen von Milch 
und Eiter, und fanden sie im Durchmesser £inal so gross, 
als die Blutkörner. Eigentliche Lymphkörner untersuchte 
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Hewson •) aus der Thymus und Milz ; dort fand er sie 
weiss, wie Chylus mit unzähligen kleinen Kügelchen ver- 
mischt, hier röthlich mit rothen Körnern. 

J. Müller 4 ) war es zuerst vergönnt, die menschliche 
Lymphe am Lebenden rein zu untersuchen. Sie ist nach 
ihm klar und durchsichtig, enthält jedoch eine Menge farb- 
loser Kügelchen, welche viermal kleiner, als die mensch- 
lichen Blutkörner und viel sparsamer enthalten sind, beim 
Frosch rund und platt erscheinen. Die Körperchen des 
Chylus sind nach J. Müller 4 ) bei den Säugthieren rund, 
bald gleich gross, bald etwas kleiner , bald wie beim Ka- 
ninchen sogar grösser, als die Blutkörner; sie unterschei- 
den sich bestimmt von den Fetttheilchen des Chylus, da sie, 
wenn diese durch Aether ausgezogen werden , unversehrt 
zurückbleiben. Schultz ä ) fand in den lymphatischen Ge- 
fässen des Mesenteriums bei) der Maus und beim Pferd schon 
vor dem Durchgang durch die Drüsen sparsame, wenig ent- 
wickelte, mehr Fettkügelchen ähnliche Körner. In den Ge- 
fässen , welche aus den Drüsen entspringen , unterscheidet 
er zwei Arten von Körperchen; die einen sind denjenigen 
ganz gleich , die schon vor den Drüsen auftreten , kugel- 
rund, durchscheinend, den ölichten Dotterkugeln in ihrer er- 
steu Bildung sehr ähnlich ; unter ihnen kommen die gröss- 
ten vor, selbst grössere, als die Blutkörner, sie variiren 
von kaum sichtbaren Tropfen , bis zu solchen , die mit der 
Lupe erkennbar sind, von 0,00002—0,008. L. : ihr Hand ist 
dunkel schattirt, ihre Mitte hell. Die zweite Klasse zeigt 
minder bedeutende Grösscnunters'chiede ; die Kügelchen se- 
hen körnig aus, sind am Rand weniger dunkel, nicht völ- 
lig kugelrund , sondern zum Theil oval oder stumpfer kig, 
0,0005.-0,0008. L. gross. Zwischen beiden Formen be- 
schreibt Schultz die mannigfachsten Uebergänge; die erste 
ist vor, die zweite nach den Gekrösdrüseu die vorherr- 
schende. Im Aether lösen sich die völlig durchsichtigen 
auf, erscheinen aber nach dem Verdunsteu des Aethers 
in Tropfen wieder. Die ganz körnigen Partikelchen wer- 
den vom Aether gar nicht verändert, die Mittelformeu zum 
Theil autgelöst, zusammengeschrumpft ; der Aether, mit 
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welchem diese behandelt wurden, hinterlicss beim Verdunsten 
deutliche Oclkügelchen. Schultz betrachtet die durchschei- 
nenden Kiigelchen als Fetttropfen, welche durch verschiedene 
Stufen sich zu den körnigen Chyluskügelchen entwickeln. 
Bei der Lymphe vom Hals des Pferdes fand er ausgebildete 
Blutköruer. — R. Wagner 6 ) unterscheidet von den Chylus- 
körueri] streng die dem Chylus sparsam beigemischten Fett- 
tropfen, und erkennt zwischen beiden keine Uebergänge an. 
Die Lunphkörner sind nach ihm /arte, ziemlich zahlreiche, 
fein granulirtc, runde, 0,0016. — 0,005. L. grosse Körper- 
cheu, die ChyluskÖrner diesen sehr ahnlich, aber mehr ku- 
gelförmig, stärker beschattet, von mehr verschiedener Grösse, 
nämlich zwischen 0,0010. — 0,0060. L. Hie und da sind die 
fein granulirten Körner von einem runden Saum oder Hof 
umgeben, wie Blutkörner, die mit Essigsäure behandelt 
wurden : im Ductus thoracicus sind die Lymphkörner zahl- 
reich, fein grauulirt , abgeplatteten Kugeln ähnlich, 0,00*25. 
— 0,005 L. gross, Neben den Chylus- und Lymphkörnern 
findet sich immer ein trüber feinkörniger Niederschlag. Auch 
bei den übrigen Wirbelthiercn finden sich analoge Körper- 
chen. — Valentin 7 ) untersuchte den Chylus eines Enthaupte- 
ten, er enthielt ausser grossen und kleinen Oeltropfen, zahl- 
reiche, eigentümliche , nicht genau runde , mit einem cen- 
tralen Kern versehene Körperchen von 0,00*204 p. L. Durch- 
messer. — Endlich bestimmt Nasse 8 ) die Chylus- und 
Lyinphkörner als farblose, ziemlich durchsichtige, nicht voll- 
kommen sphärische Körperchen von grösserer Schwere als 
\\ asser, im Durchschnitt kleiner als die Blutkörner des 
betreffenden Thiers, zwischen 0,000165.-0,00025 Z. gross, 
am kleinsten bei den Fleischfressern unter den Säugthieien. 
Sie erscheinen aus dunkleren, zum Thcil aus blasseren, 
meist grössern Kiigelchen zusammengesetzt, zum Theil von 
einer blassen höckrigkörnigen Substanz umschlossen. Die 
(!h\ luskörner sind im Allgemeinen dunkler, als die Lymph- 
körner, nicht so gleiehmässig gross, zum Theil grösser, als 
die der Lymphe. Nasse läugnet die Entstehung der Lymph- 
köruer aus Oeltropfen ; in ihrem ersten Zustand erscheinen 
sie als ein Conglomerat von feinem Kornern ; dies» wird 
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immer dichter und sein Ontnim consolidirt sieb entweder 
zu Einem oder zu mehreren kleinen Kernen. Bei den Chy- 
luskörnem herrscht anfangs die Kerusubstanz vor, bei den 
Lymphkörnern von der ersten Entstehung an die Hüllen- 
substanz. Die Lymphkörner stehen daher den Bliitkörnern 
näher als die Chyluskörner, welche sich erst durch die Stufe 
der erstem zu Bliitkörnern entwickeln müssen. Hiermit 
scheint die Entwicklung dieser Partikeln am schärfsten be- 
stimmt zu seyn. Ausserdem fand Nasse noch kleine Pig- 
lnentkügelchen und schon gebildete Blutkörner in der Lymphe. 

VV r asser verändert die Lymphkörner sehr wenig 8 ) 6 ); 
höchstens quellen sie etwns auf. — Durch Essigsäure kommt 
nach R. Wagner 6 ) Kern und Peripherie zum Vorschein, 
nach Nasse verlieren sie dadurch schnell £ — £ ihres Uin- 
fang8, werden schärfer umschrieben, glänzender, nach stär- 
kerer Einwirkung am Umkreis deutlicher gekerbt. Zugleich 
scheint die Peripherie der Chyluskörner leichter, ihr Kern 
schwerer auflöslich durch Essigsäure zu seyn, als die Peri- 
pherie und der Kern der Lymphkörner. — Kaustisches Am- 
moniak löst nach Nasse 8 ) und Waoner 6 ) die Lymph- und 
Chyluskörner in eine homogene, klare, schleimige Masse 
auf; dasselbe thut nach Wagnkr kaustisches Kali. — Aether 
macht nach R. Wagner 6 ) Kern und Hülle deutlicher; nach 
Nasse h ) werden die Körner nur blasser und zerfallen leich- 
ter in Wasser. 

') Anatom, et coutcniplalioncs p. 97. — 3 ) Weber, Anat. 1. 160. — 
*) Eibl. univ. de Gcncve Juill. 1831. p. 221. — *) Physiol. I. 256. 

— 6 > Circul. p. 39. ff. — •) Beitr. 2. H. p. 26. Vgl. auch Vor.nt^ 
über Kiter und Eiterung 1838. p. 87. — ») Repert. I. 278. 279. 

— *) Physiologische uud pathologische Untersuchungen 2. Bd. 
1. p. fi~.*?n. 

Die L\niph- und C h y I nsgcl 8 sse (»der Na ugn d e r n 
haben die allgemeine <»efässhaut mit den Blutgefässen gc~ 
uieiu, und zeigen sich schon hiedureh als ein Anhang des« 
Blutgcfasssystems. Zwischen dieser Membran und dem von 
aussen angräuzenden Zellgeweb beschreibt Weber *) in den 
grössern Stammen circuläre Fasern , welche schon mit dem 
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M*en Auge Bbrtgem „„,. se ,„ M1 M beohach(M1 

^ a T R EviRAMs' 2 t „„den die grosser« Sang.dern 
Hure. Hge.thfi.lleb. PrtWopfcebe Fasern, „eiche ri. e 
JjMbr. Haut bilden , den ieineren Blutgefässen X £ 
I.e . ; ..eh fand i m |) llc(us ^ des „ 

sehen „eben rep,», gelagerte» Fa-.ern „nd Bündeln von 
ie lge„eb „och eigne, den Fasern der Venen gleiche Fi- 

hH I Tm 8 '", : ,tl,a " S ***** «ehr elastisch, 

hell, hnlbdmchsichtig, »,(W| 8 ,,. L. dick; ihr Verlauf is 

anssen longitndinal, verschiedentlich masehenartig vcr„„be„ 
"nch Inn.. „« Znnahn.« der Dünne ,1er Bündd vlen.' 
« hend transversal Hen« «) erklart diese F«r„ für eine 
bioae Zellgewehblld.ng ; die i uaMnl Zcllgcwebhant geh 
■mch .nenst in schiefe, vielfach dnrebkreu,«e, hernach 

to <,ner lan ende, anfangs netzartig verschlangen« , dann 
ganz parallele, eng aneinanderliegende F.Mrbi.del 
w »«ctus thoracic,,., unterschied Bm als innerste La^e' 
«och eine longitndinale Faserachicht. " 

II > Da8 , Zie, A d f'' L >.»l>l'K<-fis.se ist das Blatgefasssyste«,. 
üeber Ilm. Anlange In, |„„ern der fiwv.be ist kaum et- 
. Sicheres bekannt. Trevip.anüs ä ) betrachtet die Ele- 
mentare, hnder des Zellgewebes als die erste« Anfänge der 

«£Ä . n S 6) ,Ä8St 8ie de " '' ücke " BJC», 
meines höchst problematischen ßlasenstofTs „,,rzel„ , beson- 
ders „„dieser die Capillargefasae „nd die Zellblasehen 
,,„g,b. jm Lm , y beseht die Anfange der Sangader,, 
the.ls als Netze, mit bald mehr länglichen, bald mehr gleich- 
for,„,ge„ Maschen, theils als z„sa,„me„hä„ge„de , kleine, 
mehr „der weniger regelmassige Zelle,,. Valentin •) „il 
ein Cap.llarnetz von Sa„gader„ In der Leber des Pferds 
.„j.c,rt haben; er .hat es aber v„„ den Ve„e„ ans, so das. 
«e„,e Angabe alle filanbwürdigkeit en.behrt. _ In dieser 
Unpntaih.it wandte n.an sich znr Uctersnehnng der Darm- 
ro ten, „eiche die Anfsang„„g des tl,,„„,s vermittel,,, „,,d 
daher vorzngl.cl, mit Saagadern versehe,, sind. Die Beob 
acbtnng geschiebt an, besten „ach der Fütterung, wenn 
H.e Sa„gadcr„ von Chylns slrotzen , „,,d daher die Zot- 
ten weis* gefärbt sind. _ Nach den übereinstimmende,, 

Jtö.Tti», Mlkro»hopIaclie For«cliu»i|en. 7 
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Beobachtungen von Cruikshank 9 ) , Lieberkühn 1 °) , Trevi« 
ranus 11 ), J. Müller 12 ), Hknle 1 3 ) und Krause 14 ) tritt in 
die cylindrischen Zotten ein einfaches, in die platten mehre- 
rer Lymphgefasse ein ; diese theilen sich unter verschiede- 
nen Winkeln in mehrere Aeste, welche mich J. Müller 
nuch wohl unregelmässig anastomosiren, und indem sie ge- 
gen die Spitze tortschreiten, sich endlich mit blinden En- 
den schliessen , die im Znstand der Anfüllung mit Chyius 
als hervorragende, von LieberkChn 10 ) Ampullulae genannte 
Bläschen nach Treviranus 1 *) auf der Oberfläche der Zot- 
ten erscheinen. Indessen nimmt Krause 14 ) auch einen netz- 
förmigen Ursprung an ; Valentin 1 A ) aber meint , der kol- 
hige Körper in den Zotten Irisch getödteter, eben gefütter- 
ter Thiere sey ein Metzwerk von Lymphgefässen , worein 
nach Art der Drüsen der von den Blutgefässen aufgesaugte 
Piahrungssaft abgelagert werde. — An der Oberfläche der 
Zotten nun fand Lieberkühn 10 ) Eine, auch zuweilen mehre 
kleine Oeffnungen : Cruikshank 9 ) zählte ihrer 15 — 20 
und darüber an den Zotten des Jejuniira, und in der letz- 
ten Zeit hat Trevtranus 1 *) diese Oeffnungen deutlicher be- 
schrieben. Auf der Oberfläche jedes aus den Flocken her- 
vorragenden Bläschen fand er in der Mitte einen kreisför- 
migen Pui-.kt, welcher bei 50ümaliger Vergiösserung im 
Dünndarm einer Schildkröte als eine in einer Vertiefung 
liegende Oeffnung erschien, von der Seite aber sich als das 
abgerundete Ende eines 0,0018—0,0022 L. dicken Cylinders 
darstellte. Uebrigens unterscheidet Trevirams diese Funkte 
wohl vom Forainiuulum Lieberklhns, welches er für ein 
Produkt der gewaltsamen Ausspannung der Schleimhaut 
erklärt. Er glaubt, die Enden der Clnlusgefässe in den 
Zotten seyen von einer feinen Oeffnung durchbohrt. Diese 
läugnet mit Meckel 1 6 ), Uudolphi l€ ), Lauth ü ), Breschet 16 ) 
und Weber 17 ), auch J. Müller 12 ), wiewohl er etwas 
Aehnliches an den wohl ausgewaschenen Darmzotten des 
Schaafs und des Ochsen bemerkte. Indem scheint von 
Henle 13 ) nun dargethan zu seyn, dass die von frühem 
Beobachtern gesehenen Punkte sich aus dem die Zotten 
überziehenden C'yJindercpithelium erklären, welches leicht 



abfallt oder zerreisst, und dadurch bei schwächerer Ver- 
gtfl s sc iung das Ansehen einer durchbohrten Membran dar- 
bietet, wie denn auch Treviranus die Cylinder jenes Epithe- 
liums zu beschreiben scheint. Hienach sind die Anfänge 
der Saugadern in den Zotten blind endigende Gefässe, 
welche wahrscheinlich ohne Anastomosen sich zu Einem 
oder mehreren Stämmen sammeln . und so aus den Zotten 
hervortreten. Freilicli ist der Schluss nicht erlaubt, dass 
der Anfang 1 der übrigen Saugadern derselbige sey. 

Im weitern Verlauf sammeln sich 18 ) die Saugadern 
der Gedärme zu vielfach verzweigten Netzen mit Röhrchen 
von gleichem Durchmesser und bald länglichen, bald gleich- 
förmigen Maschen , welche häufig kleiner sind , als der 
Durchmesser der feinsten Saugadern seihst; diese sind nie 
so fein, wie die Capillargefasse; solche netzförmige Aus- 
breitungen finden sich besonders zwischen der Muskel - und 
Schleimhaut des Darmkanals. Im Allgemeinen zeigen die 
Lyniphgcfässe in ihrem Lauf sehr wenig ein dendritisches 
Auselien, welches durch die vielen Netze verwischt wird; 
die Aeste sind zuweilen von grösserem Durchmesser , als 
die Stämme und diese selbst in ihrem Verlauf von ab- 
nehmender Dicke. Ob je die Lyinphgefässe bei Säugthie- 
ren kleine, zusammenhängende, mehr oder weniger regel- 
mässige Zellen bilden , ist sehr zweifelhaft , da das zellige 
Ansehen sehr leicht bei gewaltsamer Injection der Saug- 
adern gegen ihren Lauf entsteht. 

Nach J. Müller 19 ) gibt es keine Saugadern, die 
nicht mit blosem Aug sichtbar wären; auch nach Weber 20 ) 
sind sie immer viel dicker, als die feinsten Haargefasse. 
Von den Berechnungen von Berres 6 ), der die feinsten, ver- 
einzelt oder bündelweis laufenden Saugadern auf 0,00030. 
L. schätzte, kann hier wegen der Unsicherheit der Beob- 
achtung kaum die Rede seyn. Dasselbe gilt von den 
0,00133.-0,00071. L. dicken Saugadei wurzeln , welche 
nach Treviranus 7 ) sich aus den Zeligeweb erheben und 
zu 0,0044. — 0,0102. p. L. dicken Stämmen vereinigen; die 
Lymphgefässe , welche sich im Gekrös eines Froschs netz- 
förmig verbanden, massen nach Treviranus 0,0013.-0,0013. 

7* 
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p. L., und öffneten sich in grössere Stämme von 0,0044. 
— 0,0088.. p. L. Durchmesser. Die Dicke der Cbylusge- 
fässe in den Zotten bestimmte Krause 14 ) zu 0,0125.— 
0,00625. p. L. 

Die Lymphgefässe sind in deu meisten Organen nach- 
gewiesen ; nur in den Knochen , den Knorpeln im Gehirn 
und Rückenmark, im Auge, in der Placenta, im Nabelstrang 
und in den Eihäuten sind sie noch nicht bekannt a0 ), wie- 
wohl Cruikschakk 21 ) von Sangadern spricht, die zu einem 
Ruckenwirbelkörper gingen, und sich in diesem verbreiteten, 
Mascagni 2S ) auch im Auge Saugadern sah, und Fohmann 
it. A. 2a ) in der Placenta und im Nabelstrang Lymphge- 
fässe entdeckt haben wollten. Berres und Treviranüs sahen 
das verbindende Zellgeweb vorzüglich als den Sitz der 
Lympbgefässe an. 

*) Anat. L 98. — 3 ) Beitr. 2. H. p. 101. — 8 ) Repert. II. 242. — 
*) Symbolae ad ar.atomiam villorum etc. 1837. p. 1. ff. — 
*> Beitr. 2. p. 102. ff. — 6 ) Mikr. Anat. 88. ff. — ») Phys. I. 
261. — *) Repertor. III. 100. — ») Geschichte und Beschreibung 
der einsaugenden Gcfasse des menschlichen Körper», übers, yon 
Ludwig. Leipzig 1789. p. 54. — l0 > B Heisle Symbolae p. 28. 
— 1 ■) Beitr. 2. |>. 104. — ,a ) Phys. I. 266. — l3 ) Symbolae 
p. 25. 26. — ,4 > MDix. Arch. 1837. p. 5. — ,& ) Mull. Areh. 
1839. p. 179. 180. - ,6 > B. Hehle Symbol, p. 33. — l7 ) Anal. 
IV. 279. — ,R J Makcaom, Saugadern, über», von Ludwig Tab. VII. 
Fi«. 2. Ckuiush. I. c. T. II. F. 1. Treviranüs Beitr. 2. p. 103. 
Weber Anat. III. 106. ff. Döllingkh Physiologie I. p. 201. J. 
Müll. Pliys. I. 261. Henlk Symbol. 26. — 19 > Phvs I. 261. — 
•°J Wbber, Anat. III. 107. — *•) I. c. 172. — '**) I. c. 11. — 
3S ) Webrr. Anat III. 102. 

■ « 

§. 51. 

Dass der Strom der Lymphe zum Blntgefasssystem 
hinziehe, ist bekannt; mit dem Mikroskop wurde ihre Be- 
wegung an lebenden Thieren nie beobachtet; Weber l y 
sah im Gekros eines Froschs die Lymphkörner ohne Be- 
wegung in den Saugadern liegen. 

») Millers Anh. 1838. p. 450. ff. 
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§. 52. 

Auf ihrer Bahn zu den grössern Stämmen treten die 
Saugadern, vorzuglich bei den Säugthieren, in die lympha- 
tischen Drüsen ein, nachdem sie sich vorher in klei- 
nere Zweige getheilt haben »). Diese gelangen nach 
Cruikshank in kleine Zellen, welche die Hauptmasse der 
Drüsen zusammensetzen, und woraus wieder die austreten- 
den Saugadern entspringen; der Ansicht Crüikshanks hän- 
gen Mehrere ») an. Indess erschienen ihm selbst in meh- 
reren Fällen die mit Quecksilber angefüllten Saugaderdrüsen 
als blose Verwicklungen lympathischer Gefässe. So cha- 
rakterisirt Mascagni durchgängig die lympathischen Drüsen: 
Die Saugadern laufen aus einander, dann wieder zusammen, 
beugen sich, werden dünner, dehnen sich aus zu zellenar- 
tigen Räumen, werden wieder zusammengezogen, und durch 
dieses allseitige Aneinanderllegen der feinem Gefässe ent- 
steht das Couvolut, welches mit dem Namen Saugaderdrüse 
bezeichnet wird. Mit dieser Beschreibung lässt sich die 
Darstellung Crüikshanks wohl zusammenreimen; der letz- 
tere beobachtete die Zellen am besten bei halber Anfüllung 
mit Quecksilber; nun ist klar, dass hiebei eine ungleich- 
förmige Ausdehnung verschiedener Stellen der Gefässe 
nicht zu vermeiden ist; dringt dagegen das Quecksilber 
ganz durch , so entsteht mit seiner gleichförmigen Verthei- 
lung das richtigere Aussehen von cjlindrischen, je zwischen 
zwei Klappen aufgetriebenen Kanälen. Weber, Döllinger 
und J. Müller haben sich für die Ansicht von Mascagni 
entschieden. — Die Blutgefässe der Lymphdrüsen sind nach 
Mascagni sehr fein zeitheilt, und dicht beisammenliegend, 
und umgeben nicht nur alle Stämme der Saugadern, welche 
zu den Drüsen gehen, sondern auch alle ihre einzelnen 
Zweige in den Drüsen, und ganz besonders reichlich die 
zeilenartigen Erweiterungen. Ein unmittelbarer U ebergang 
der Saugadern in die Venen wurde weder in den Lymph- 
drüsen, noch sonst irgendwo mit dem Mikroskop gesehen, 
sondern in einzelnen Fällen aus missrathenen Injectionen 
geschlossen. 

*) Mascacm.. I. r. 45. ff. Caoik^h. 1. c. 77. ff. T. III. Weber 
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Anat. III. tlO. ff. Malpiohi , opp. post. 141. Döixinger, Pliy«. 
L 204. J. Muix,, Phys. L 267. — *) Bei Wjiebr, Anat III. III. 

§. 53. 

Die Schilddrüse *) scheint im Allgemeinen von zei- 
tiger Struktur zu seyn , sie ist aber noch bei weitem nicht 
genug* untersucht. Ihr Geweb ist äusserst blutreich; die 
kleineren Arterien theilen sich gabelförmig und die Capil- 
Jargefösse umgeben mit zierlichen Netzen jedes der Drü- 
neuiäppchen. Ausserdem empfangt die Schilddrüse zahlreiche 
Lympbgefässe und mehrere Nervenzweige. 

Die Thymusdrüse 2 ) besteht aus drei bis fünf Lop« 
pen , die sich wieder in kleinere Läppchen theilen ; diese 
enthalten durchsichtige, mit einander communicirende Bläs- 
eben. Nach Coopkr wird jeder Lappen von zahlreichen, 
absondernden Zellen und von grössern Höhlen zusammen- 
gesetzt; die Lobuli zeigen sich, wenn man sie entwickelt, 
perlschn urförmig aufgereiht. Jene kleinen Zellen der eiu- 
zelnen Läppchen öffnen sich in eine taschenförmige Erwei- 
terung au der Basis des Hauptlappeus, und aus diesen 
Behältern , welche durch Kanäle unter sich in Verbindung 
stehen, gelangt man in eine Centraihöhle, welche spiral- 
förmig oder geschlängelt und mit einer zarten Haut aus« 
gekleidet ist Die beiden seitlichen , nur durch Zellgeweb 
verbundenen Hälften, aus welchen die menschliche Thymus 
besteht, haben jede für sich einen centralen Behälter. — 
Die Bläschen der Thymus sind mit einer reichlichen , weis- 
sen, gerinnbaren Flüssigkeit erfüllt, welche milchicht, chy- 
lusartig aussieht, und kleine mikroskopische Partikelchen 
enthält; sie gelangt zuletzt in die Centraihöhle. — Die 
Blutgefässe sind verhältnissmässig klein. Beim Kalbsfötus 
entspringt nach Cooper aus jedem Horn ein Lymphgang, 
der sich an der Verbindungsstelle der Jugularvenen in die 
1 obere Hohlvene einmündet. 

Die ÄJilz wurde in früherer Zeit besonders von Mal- 
pighi 3 ) beschrieben. Sie ist *) von einer starken, fibrösen 
Haut umgeben, welche balkenartige Verlängerungen ins 
Innere sendet, die theils als Scheiden die Gefässe und 
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Nerven von ihrem Eintritt an überziehen, theils als Wände 
die im Innern enthaltene Substanz zeilenartig; abtheilen und 
unterstützen. Diese besteht muh J. Müller aus lauter 
rothbraunen, kuglichten, an Grösse den Blutkörnern gleich- 
kommenden Körperchen , welche sich leicht von einander 
ablösen lassen. Ausser der eigentlichen Pulpa beschrieb 
M alpighi bei den pflanzenfressenden Säugthieren eigenthüm- 
liche, weisse Körperchen. Er beobachtete durch die Sub- 
stanz der Milz zerstreute, traubenförmig zusammenhängende 
Bläschen von runder oder ovaler Form, weisser Farbe, haut- 
artiger und weicher Substanz; zerrissen collabiren sie, nnd 
weisen dadurch auf eine innere Höhlung hin; sie hängen in 
den von den fibrösen Balken gebildeten Zellen au den fa- 
denartigen Fol S ätzen der fibrösen Hülle, also an den Enden 
der Nerven und Arterien. Beim Menschen konnte Mal- 
ütflfll diese Körperchen nur selten erkennen. Seit ihm haben 
die Beobachter, wie aus J. Müllers 4 ) Zusammenstellung 
hervorgeht, nicht mit gehöriger Kritik die Milz untersucht. 
J. Müller erkannte in der Milz vom Schwein, Schaaf und 
Rind auf der Schnittfläche, oder besser auf Rissflächen 
rundliche oder ovale, weisse, ziemlich harte und dem Druck 
widerstrebende Körperchen von 0,148.-0,222. p. L. Durchm. 
Ihr Inhalt ist eine weisse, flüssige, breiartige Materie, welche 
grösstenteils aus lauter fast gleich grossen, unregelmässig 
kuglichten, den Blutkörnern an Grösse gleichkommenden 
und den Körnern der rothen Substanz sehr ähnlichen Kör- 
perchen zusammengesetzt ist. Jedes der MALPiGiif sehen 
Körperchen läuft nach Einer oder nach beiden Seiten Iii 
Fortsätze aus; selten sind sie unter einander wie Knötchen 
an einer Schnur verbunden, sondern die meisten sitzen kurz 
gestielt auf weniger dicken Fäden, oder noch häufiger un- 
gestielt mit breitrer oder schmälerer Basis an der Seite 
von ästigen Fäden ; sie selbst schicken zarte Würzelchen 
aus. Die Fäden aber kommen offenbar von stärkern Strän- 
gen, und werden in der Richtung der Verzweigung dünner. 
Man kann die mit Körperchen besetzten Zweige deutlich 
bis zu dickem Stämmen, und diese zu den Arterien 
der Milz verfolgen. Die grossem Aesle zeigen auf dem 
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Durchschnitt ein Lumen, und hei feineu Injectionen erscheinen 
die MALPiGHrschen Körperchen wirklich als Auswüchse der 
Arterienscheiden , mit welchen sie freilich in der Struktur 
nicht übereinstimmen. Die Arterien, welche in die Milz 
eintreten, theilen sich sehr schnell in feine Zweige, welche 
nur oberflächlich du ich die Wände der Körpercheu zum 
pulposen Geweb gehen. Ans den Cnpillarnctzen treten 
vielfach anastomosirende venöse Kanäle mit zarten Wan- 
dungen hervor, welche, aufgeblasen, der Milz ein zelliges 
Aussehen geben, und sich zu den Venenstämmen sammeln. 
Mit Saugadern ist die Milz reichlich versehen. Ihre Ner- 
ven sind dünn und sparsam. 

Die Nebennieren 5 ) sind in neuster Zeit besonders 
von J. Miller und Nagel untersucht worden. Sie bestehen 
aus einer gelben, von senkrechten Fasern zusammengesetz- 
ten Hindeusubstauz und aus einer schwammigen Marksub- 
stauz. Die Arterien der Nebennieren dringen theils unmit- 
telbar in sie ein, theils ziehen sie vorher eine Strecke weit 
auf ihrer Oberfläche hin. Im Innern verlauft eiu Theil 
derselben kaum \ L. tief in die Rindensubstauz, und bildet 
sogleich Haargefässe, während andere senkrecht durch die 
Uindensubstanz in die Marksubstanz eindringen, und hier 
Zweige abgeben, die in verschiedenen Richtungen zur Rin- 
densubstauz zurückkehren , und sich hier erst zu Haarge- 
fässnetzeu entwickeln; auch an der äussern Oberfläche der 
Nebenniere liegt ein Capillarnctz. Die Venen entspringen 
aus den Haargefässcu auf der Glänze zwischen Mark und 
Rindensubstauz, und Indem sie unter sehr spitzigen Win- 
keln zusammentreten , vereinigen sie sich zu der ziemlich 
dicken, oft für eine eigene Höhle gehaltenen Vena supra re- 
nalis. Hienach ist der lluuptsitz der Arterien und Capillar- 
gefässc die Rindensubstauz, und eben die länglichen Haar- 
gefassuiaschen, welche sehr regelmässig dicht neben einander 
von der Oberfläche perpendikulär nach innen laufen , und 
nach Krause aus 0,0074.-0,0111. p. L. dicken Gefässen 
bestehen, geben den Durchschnitten der Rindensubstanz das 
eigne gestreifte Aussehen; zwischen den Maschen liegt 
die gelblichbraune Substautia prupria. Die Marksubstanz 
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dagegen wird fast allein von Venen zusammengesetzt. Saug- 
adern und Nerven fehlen den Nebennieren nicht. Die letz- 
tem zerfallen nach Nagkl theils schon in der Rindensubstanz 
in kleine Aestchen , welche zwischen den Capillargetassen 
liegen, theils durchbohren sie die Rindensubstanz, und ver- 
zweigen sich erst in der Substantia medullaris. 

Diese vier Organe werden unter dem Namen der Biut- 
drüsen zusamnieugefasst. Keine derselben besitzt einen 
Ausführungsgang, durch welchen ein eigentümlicher Saft 
abflicssen würde ; dieser selbst scheint allen bis auf die 
Thymus zu fehlen; indess hat er hier so grosse Aehnlich- 
ktit mit dem Chylus, dass auch diese von der allgemeinen 
Regel keine Ausnahme zu machen scheint, wonach in den 
Biutdrüsen ausser Blut und Lymphe keine organischen 
Flüssigkeiten frei gefunden werden. Die einzige materielle 
Funktion , welche diese Drüsen haben , kann nur in einer . 
Wechselwirkung des Bluts und der Lymphe bestellen, und 
die rüthliche Farbe der aus der Milz hervorgehenden Lymphe 
spricht dafür, dass in den Biutdrüsen die Sauguiticatiou der 
Lymphe vorzüglich vor sich geht, welche sich hauptsächlich 
in der Scheidung der Lymphkörner in Kern und Hülle und 
in der Bildung des Blutfarbstoffs ausspricht. 

Wkej:r, Anat. IV. 192. Büri>. Phya. V. p. 30. Mi/.r.., Phys. I. 
575. _ VVkbkr, Anat. IV. 192. Burd. V. 30. 31. M'vvt. I. 
675. 67«. — a ) Opp. II. p. 291 — 310. — *) Weber, Anat. IV. 
326. Burd. Ph. V. 28. 29. Müixhr Ph. I. 568. ff. Archiv 1834. 
p. 80. ff. — 5 ) Weber, Anat. IV. 353. ff. Burd. Phy*. V. 31. 
MGlX. Pliyn. I. 574. 575. und bei Weber I. c. 355. Nagel in 
IWtLJ.KKs Archiv. 1836. p. 365. ff. ibid. 1837. p. 7. Krause. 

b) EmbryonaleRtwIcklting'. 

§. 54. 

Die innere Fläche des animalen Blatts ist nach Fän- 
de r ' ) beim bebrüteten Hühnchen gleich anfangs mit klei- 
neren, dunkleren Inselchen bedeckt, und zugleich rings mit 
einem dunklen Kreis umzogen ; gegen die zwanzigste Stunde 
verschwindet das lnselartige , und der ganze Raum , wel- 
cher von dem dunklen Kreis eingeschlossen ist, zeigt sich 
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gleichförmig mit Kügelchen belegt. Diesen Vorgang hat aus- 
ser Pander ! ) nur Döllinger 2 ) befiehl leben. Jetzt aber sam- 
meln sich die Kügelchen jenes kreisförmigen Raumes, wel- 
her eben das Gefässblatt bildet, nach Wolff 8 ), Pan- 
Di'.K 4 ), Döllinger *) und Valentin *) zu getrennten Inseln, 
welche aus einer zähen, durchsichtigen und weissen Flüssig- 
keit zu bestehen scheinen, und so breit als lang, oft auch 
mit Winkeln versehen sind. Nach Wolff 8 ) trennt sie eine 
weisse, kuglichte und ziemlich feste Materie. Auch der 
äussere Kreis stellt sich wieder her, und fliesst mit den 
benachbarten Inseln zusammen, welche gegen den Umfang 
hin am zahlreichsten sind. Die Inseln verlängern sich an 
einzelnen Stellen in Fortsätze, und indem sie mit diesen 
zusammentreffen, zugleich aber ihre Substanz schwach gelb- 
lich und hernach röthlich gefärbt wird, entsteht über den 
ganzen Gefässhof hin ein röthliches Netz mit durchsichtigen 
Zwischenräumen. Bär 6 ) , Schultz 7 ) und J. Müller 8 ) 
scheinen diesen Zustand des Gefässblatts als das erste Mo- 
ment seiner histologischen Trennung zu betrachten ; sie 
sprechen gleich anfangs von hellen Rinnen, in welchen sich 
das Blut zwischen dunkeln Inseln hinbewegte. Schwann 9 ) 
spricht für die WoLFFseben Blutinseln, und erklärt sie für 
Zellen , welche durch stellenweise Verlängerung sich zu 
einem zusammenhängenden Netz verbinden. 

Nach Pander Döllinger 2 ) und J. Müller 8 ) wer- 
den die Zwischenräume der Maschen des allgemeinen Netzes 
durch eine zarte Haut ausgefüllt, wodurch erst eigentlich 
ein Gefässblatt entsteht. Da übrigens im ausgebildeten 
Organismus das Blutsystem keine andern Elemente hat, 
als Blut und Gefässe, so ist auch im Embryo die Bedeu- 
tung einer die Gefässe verbindenden Haut als eines Theils 
des Blutsystems nicht einzusehen. Der Natur des Blutsy- 
stems scheint daher die Darstellung von Valentin 5 ) mehr 
entsprechend. Nach diesem wird die Masse des Gefäss- 
blatts in den Zwischenräumen zwischen den inselartigren 
Ansammlungen verdünnt, und verschwindet zum grössten 
Theil. In die hiedurch entstandeneu Lücken legen sich im 
Gefässhof das Schleimblatt und die obere Dotterschichte 
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v\ nistartig ein; im Fruchtliof scheinen die Lücken oben von 
dem animalen Blatt ausgefüllt zu werden, iudess das Schlciiu- 
blatt von unten näher tritt. 

') Bcifr. zur Entuio.kl.-Gescli. des Hühnchens, p. 1. 3. ff. — 2 > Pli. 

I. 145. ff. — :i ) Theoria generationis. Ilalac. 1774. p. 104. ff. — 
4 ) I. c. — a ) Entwickl.-Gesch. p. 288. ff. — °) Buapach, Phys. 

II. 352. — 7 ) Circulat. 188. — 8 ; Phys. L 155. — *) Mikrosk. 
Unters. 182. ff. 

§. 55. 

In dem Bl u tgefäs«system , welches durch Vereini- 
gung der Blutinseln des kreisförmigen Gefässblatts entstan- 
den ist, spricht sich der Gegensatz von Centrum und Peri- 
pherie sehr bald in der Bildung des Herzens und des 
Blutkreises aus. Was den letztern betrifft, so ist, wie 
schon bemerkt, seine Existenz bei den Säugthiereu , und 
besonders beim Menschen noch zweifelhaft; seiue Entste- 
hung und Ausbildung konnte nur beim bebrütet en Hühnchen 
sicher verfolgt werden. Hier entsteht er 1 ) nach Bdrdach 
etwas früher, als das Herz, und bildet zwischen dem ani- 
malen Blatt und der Scbleimschichte des vegetativen Blatts 
ein breites Riuggefäss; in der früheren Zeit heisst er Sinus 
terminalts, dann Vena tenninalis. Seine grösste Ausbildung 
erhält er nach Pander am vierten Tage der Bebrütung, 
hernach wird er schmaler und blutarmer, bis er am achten 
Tage ziemlich verschwunden ist. 

Als erste Anlage des Herzens zeigen sich nach Bär 2 ) 
schon am Ende des ersten Tags der Bebrütung zwei dunkle, 
nach R. Wagner a ) aus polyedrisehen, verschmolzenen Zel- 
len bestehende, längliche Massen , die zuerst nur wie zwei 
gegen einander gekehrte S zusammenstossen , dann vorn 
immer mehr zusammenrücken und nach hinten mit zwei seit- 
lichen Schenkeln in die Seiteuränder der Kopfkappen aus- 
laufen : die Schenkel sind nach vom durch einen dünnen 
Faden verbunden, und nähern sich während der ersten 
Hälfte des zweiten Tags einander immer mehr, wodurch 
eine dunkle Masse in Form eines verkehrten Y entsteht. 
Mit der Verflüssigung des Inhalts entsteht der vom einfache, 
hinten in zwei Schenkel auseinanderlaufende Herzschlauch. 
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Di« Schenke! verlieren nich um diese Zeit nach hinten ganz 
unbestimmt in die Keimhant, und sind von aufgelöster Kftr- 
nermasse begränzt: vom Vereinigungswinkel derselben läuft 
nach vorn ein heller Kanal nicht gerad, sondern nnregel- 
raässig geschlangelt, wird nach vom eng, und theilt sich 
in zwei äusserst dünne und zarte, mehr angedeutete, als 
ausgebildete Schläuche, welche nach vorn und oben sich 
gegen die Wirbelsäule hin unbestimmt verlieren. Nach 
Schultz 4 ) wäre das Herz nur der von obeu gegen den 
Embryo eingeschlagene Sinus terminalis. 

Um diese Zeit sind nach Bär *) die Blutinseln des 
Gefasshofs noch nicht deutlich. Bald entwickeln sich aber 
die Gefässe, welche das Herz mit dem Blutkreis in Ver- 
bindung setzen. Aus dem vordem Ende des Herzens 5 ) 
treten die schon bemerkten zwei Kanäle hervor, umfassen 
die Rachenhöhle, und gehen bis au die umgebogene Fläche 
der Wirbelsäule, wo sie sich nach oben krümmen; hierauf 
laufen sie an der untern Rückgratdäche nach hinten fort, 
und vereinigen sich ohne Zweifel, nachdem sie eine Strecke 
weit getrennt waren. Der einfache Stamm theilt sich wie- 
der in zwei an der innern Seite der Wirbelsäule fast pa- 
rallel verlaufende grosse Aeste. Jeder derselben gibt etwa 
in der Mitte seiner Länge einen grossen Querstamm , und 
ausserdem au einzelnen Stellen, vorzüglich am hintern Ende, 
kleinere Aeste ab. Die grössern Arterienstämme gehen 
durch den Fruchthof, und beginnen erat im undurchsichtigen 
Gefasshof ihre zahlreichen Verzweigungen ; diese münden 
fast ausschliesslich im Blutkreis. In diesem selbst theilt 
sich die Richtung der Ströme; der stärkere Strom geht 
nach vorn, der schwächere nach hinten. Am vordem Ende 
biegt sich der Blutkreis herzförmig ein und hier entsteht 
aus ihm stammartig die obere oder absteigende Vene, mei- 
stens doppelt; sie erhält viele kleinere Venen, welche den 
Fruchthof durchziehen, andere, welche unmittelbar aus den 
äussersten Enden der Arterienzweige kommen. Die auf- 
steigende Vene entspringt nie als Stamm, sondern nur mit 
Acsteu aus dem Blutkreis, welcher hier ebenfalls zuweilen 
herzförmig eingebogen ist Sie entwickelt sich nach Bar 2 ) 
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pf was später, als die obere Vene, steigt an Her Seite der 
Wirbelsäule in die Höhe, geht über den Arteiieiistanun 
weg, nimmt mehrere Venenzweige auf, vereinigt sich mit 
der absteigenden Vene kurz vor ihrem Eintritt ins Herz, 
oder senkt sich abgesondert in den linken Schenkel des 
Herzens ein. Die Venenzweige verbreiten sich zum Unter- 
schied von denen der Arterien auch im durchsichtigen Frucht- 
hot; sie führen das Blut des Sinus terminalis wieder zum 
Herzen zurück. Die arteriöse und venöse Natur der Kanäle 
des Gefässblatts hat nach Pandkr Spallanzam zuerst be- 
stimmt: im Allgemeinen liegen die Venen mehr nach oben, 
die Arterien mehr nach unten, wenn nämlich der Embryo 
auf der Bauchseite liei>t. 

Das Herz erscheint also im Gefassblatt als das Centrum, 
der Blut kreis als die Peripherie, die Arterien und Venen 
als die Radien, und somit ist hier derselbe Gegensatz, wel- 
cher im ausgebildeten Organismus zwischen Herz und Ca- 
pillai s>stem gegeben ist und dieselbe Verbindung der Pole, 
nämlich die Arterien und Venen. 

') Burdach, Phys. II. 601. Bär. ibid. 357. Entw.-Gesch. II. 129. 
Pawder, Beitr. 14. ff. Döllinckr, Phys. I. 148. Valentin, Entw. 
Gesch. p. 304. Schultz, Cirrulnt. 195. R. Wagner, Phys. 71. — 
') Entw. - Gesch. II. 128. 212. (Sänglhiere) ; bei Eurd. Phys. II. 
353. ff. — 3 ) R. Wacker, Phys. 132. — 4 ) Circ. 197. — 6 ) Bär 
bei Burdach II. 355. ff. Entw.-Gesch. II. 129. ff. Pander 15. ff. 
T. VIII. Valentin , Entw.-Gesch. 301. ff. Schultz, Circul. 199. 
R. Wagner, Phys. 78. 

§. 56. 

Was die Wandungen der (5 e fasse betrifft, so kön- 
nen diese entweder vom Blut oder vom umgebenden Pa- 
renehym gebildet werden. Im ersten Fall erseheinen die 
Wandungen als integrirende Theile des mit Blnt erfüllten 
Gefässes als eines Ganzen, wie die Röhre des primitiven 
Nervencylinders diesem selbst gegenüber; denn nur solche 
organische Theile, die wesentlich Eins sind, entstehen auch 
aus derselben materiellen Einheit, und was wesentlich Eins 
ist, ist auch immer räumlich beisammen; die Wandungen 
der Blutströmehen also, welche aus dem Blut selbst gebildet 
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werden sollen, müssen mit diesem in solcher Verbindung 
seyn , dass weder das Blut ohne seine Wandungen , noch 
jene Wandungen ohne das Blut auftreten können. Diess 
gilt aber nur von der allgemeinen Gefässhaitt, diese muss 
also mit dem Blut oder vielmehr aus einer homogenen Ma- 
terie , in welcher Blut und Wandung noch ungeschieden 
sind, mit dem Blut zugleich entspringen; für diese Annahme 
spricht sich auch Valentin *) aus. Dagegen glauben 
Wolff 2 ) nnd Döllinger *), dass überhaupt die Gefässwan- 
dungen vom umgebenden Parenchym gebildet werden. Nach 
Bär 4 ) sondert sich erst später eine feste Wand vom Blut 
als seine Hülle ab. Diese Ansicht hängt damit zusammen, 
dass er 8 ) mit Pander *), Baumgartner Burdach 8 ) und 
DöLLiNGKR •) die Blutströmehen für ursprünglich gefasslos, 
für blose Ströme im Parenchym hält. Indess gibt scholl 
Valentin 10 ) zu bedenken, wie leicht durchsichtige, kör- 
nerlose Häute vorzüglich dem bewaffneten Auge entschwin- 
den, und bemerkt, wie allerdings die ersten halbflüssigcn 
Ansammlungen des Blatts wandungslos gewesen seyen, her- 
nach aber sich in Wandung und Blut geschieden haben. 
Die Beobachtung von Bär 1X ) aber, wonach aus einer Ar- 
terie für das Gehirn sieben bis acht dünne Strömchen über 
die Wölbung dieses Organs flössen, und je nachdem der 
einzelne Herzschlag stärker oder schwächer war, die beide» 
hintersten Strömchen näher oder entfernter von den vor- 
dem verliefen, beweist, was schon Valentin zeigte, gerade 
das Gegentheil von dem, was es beweisen sollte, nämlich 
die Bestimmtheit der Blutströmehen mit gleichzeitiger gros- 
ser Nachgiebigkeit ihrer Wandungen und des Parenchyms, 
wonach die Richtung derselben nicht verändert, sondern 
nur die Gefässe etwas nach dem Stoss des Bluts verscho- 
ben wurden. 

Anders als die allgemeine Gefässhaut verhält sich die 
muskulöse Wandung des Herzens, welche als ein ihrem 
Wesen nach Aeusseres, vom animalen Blatt aus sieh nach 
Valentin l3 ) um den innersten Herzschlauch anlegt Wi« 
die elastischen Fasern sich verhalten, ist nicht bestimmt, 
doch mag auch ihr Ursprung im animalen Blatt z«. suche*» 
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seyn. Diese mittlem Häute also, welche den Capillargcfas- 
seil fehlen, werden allerdings vom umgehenden Parenchym 
den Blntshömen ungebildet. 

•) EutTV.-Ge.sdi. 289. 298. ff. — 2 ) Theorin Kenerntioni* p. 106. — • 
3 » Phys. I. 189. — •) Enhv.-Gosili. II. 92. — 5 ) Bcitr. p. 14. — 
•) Entw.-GeRch. DL 126. — 7 ) Nerven und Eint 81. — 8 ) Pliy*. 
IL 596. - 9 ) Phys. I. 186. — i0 ) l c. — ") Bimn. Phys. II. 
597. — la ) Ml M.KRS Arch. 1839. p. 187. 

Noch ehe die Schenkel des Herzens sich anmittelbar 
in die Kanäle des Gefässhofs fortsetzen, wird schon in sei- 
ner Höhle nach Wolff j )> Döllinger 2 ), Valentin 3 ), Bcr- 
dach 4 ), Bär 6 ) und R. Waoner 6 ) farblose Flüssigkeit be- 
wegt. Diess geschieht durch eine Art von Palsation, wobei 
aber der Inhalt die Höhle des Herzens nie verlässt, und 
seine Wandungen sich bei weitem nicht ganz berühren. 
Wolff beschreibt diese undulirende Bewegung, wobei Blut 
weder empfangen, noch ausgestossen wird, als selten, lang- 
sam und so schwach, dass der Inhalt, wie die Speisen bei 
der peristaltischen Bewegung, nur einen sanften Druck er- 
leidet. Nach Bär verläuft die Uudulation von hinten nach 
vorn, und ehe die Contraction noch das vordere Ende er- 
reicht hat, wogt das Blut wieder rückwärts. 

Wenn das Herz eine Zeitlang für sich und ohne Auf- 
nahme oder Austreibung von Flüssigkeit seine Contractio- 
nen ausgeführt hat, so beginnt im Blutkreis nach Bär 7 ) 
und Burdach 8 ) eine Strömung von farblosem Blut zum 
Herzen; die venöse Strömung erscheint also unter den bei- 
den radialen als die erste, wiewohl die Sache noch nicht 
so bestimmt entschieden ist 9 ). Indess spricht dafür beson- 
ders auch die Beobachtung von Czermak 10 ), wonach im 
wiuterschlafendeu Proteus beim Erwachen der Kreislauf 
zuerst wieder in den Capillargefassen begann. — Zur Zeit, 
wo die venöse Strömung ihren Anfang nimmt, sind die Ka- 
näle des Gefässblatts bis zum Herzen hin ausgebildet; das 
peripherische Blut tritt in die venösen Schenkel des Her- 
zens ein, und jetzt ist die Bewegung des Herzens nicht 
mehr undulirend, sondern geht in der ganzen Länge von 
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hinten nach vorn, und treibt seinen Inhalt wirklich aus, 

während es immer neuen aus den Venen aufnimmt. Nach 

jeder Austreibung' folgt ein Moment der Ruhe, dann eine 

Ausdehnung nach der ganzen Länge, und hierauf wieder 

die kürzere Contraction. In diesen ersten Zeiten 11 ) rückt 

in den Arterien-, wie in den Venenstämmeu das Blut nur 

wahrend der Systole voiwärts, und ruht während der Dia* 

atole ; In deu Zweigen ist eine pulsatorische Bewegung. Im 

Blutkreis aber strömt nach Pander und Döllinger das Blut 

ohne Hemmung und Beschleunigung, und er zeigt sich auch 

dadurch dem Capillarsystem analog. Die Blutflüssigkeit 

im Herzen und im Fruchthof bleibt am längsten farblos, die 

Röthung des strömenden Bluts beginnt im Blutkreis 12 ). 

Diess hängt ohne Zweifel mit der Ausbildung der Blutkör« 

ner zusammen, von welcher jetzt die Rede seyn soll. 

') Thcor. fconerat. 96. — 2 ) Phys. I. 150. — 3 ; Entw. -Gesch. 290. 
333. — 4 ) Phys. II. 599. — r ») Ibid. II. 353. — 6 ) Phys. 72. — 
f ) Entw.-Gesih. II. 92. — 8 ) Phys. II. 599. — 9 ) Eutw.-Gcsch. 
290 ff. — l0 ) Schultz, Circ 288. — 11 ) Spalj.akzam, Circ 243. 
Pandkh, 19. DürxmcKH, Deukschr. 216. Burd. Phys. II. 598. — 
Haixer, El. phys. Vil. 263. Bär bei Buhd. II. 352. Döixm- 
ckr, Phys. I. 150. 289. 

§. 58. 

Der innere Theil des Blutsystems, welcher sich durch 
die Scheidung der ursprünglich homogenen Flüssigkeit in 
Wandung und Inhalt entwickelt, besteht nach Valentin ') 
uns unbestimmten kuglichten oder länglichen , 0,003643 — 
0,00798 p. L. grossen Körperchen, welche Anfangs ganz 
dicht an einander liegen, oft sogar ohne zu unterscheidende 
Gränzen und Nuancen in einander übergehen. Diese Kör- 
perchen sondern sich zu bestimmten Kugeln von runder 
Form und 0,00729 p. L. Durchmesser, und röthen sich, 
während die sie umgebende Masse immer flüssiger wird; 
die durchsichtigen, die Gefässwände bezeichnenden Streifen 
verschmälern sich immer mehr. Mit der Bildung jener 
bestimmten Kugeln sind beim Hühnerembryo Blutkörner 
und Plasma gegeben. Jene entstehen demnach aus Thei- 
len des Gefässblatts selbst, und nicht aus Kugeln der 
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Dottersubstanz. Audi R. Wagner fl ) und Nasse ä ) erklä- 
ren sich für die sclbstständigc Bildung den Blutkörner. 
Der erste sah wohl ' 2 ) bei kleinen Froschlarven, welche 
ebeu die Eiweissschichte durchbruchcn hatten, die runden 
Blutkörner mit grossen, rundlichen oder eckigen, dazwischen 
mit kleinen Dottertropfen besetzt; diese werden mit fort- 
schreitender Bildung immer kleiner und seltener : an ihrer 
iunern Seite war stets noch die Gränze des Blutkorns als 
eines für sich bestehenden Gebildes zu bemerken; R. Wao- 
ner glaubt daher, dass die anklebenden Dotterkörnchen blos 
als Bildungsmaterial dienen. Wagner hat die Bildung der 
Blutkörner jetzt 4 ) mit Hülfe der Zellennomenklatur so aus- 
gedrückt, dass sich ein Theil der Zellen des Gefassblatts 
in Blutkörner umwandle. Dagegen sind nach Valentin & ) 
die Blutkörner Nuclei mit einem Nucleolus, welche sich 
mit einer hellen Hülle umgeben , die sieb jedoch bald ver- 
flüssigt, so dass die Nuclei als charakteristische Körner in 
der Flüssigkeit schwimmen. Eine andere Ansicht ist die 
von Baumgärtner und Scuultz, welche die Blutkörner aus 
Dotterkügelchen entstehen lassen. Nach dem erstem 6 ) 
besteben die ersten Partikelchen des Bluts beim Frosch aus 
undurchsichtigen, von Dotterkügelchen zusammengesetzten 
Kugeln. In diesen gibt es allmählig lichtere Punkte , wie 
wenn ein oder mehrere Dotterkügelchen verschwunden wä- 
ren, oder sich in eine durchsichtige Substanz verwandelt 
hätten, bis endlich der grösste Theil der Kugel hell ist, 
und nur noch wenige Dotterkörperchen auf der Oberfläche 
zeigt. Diese scheinen, ohne eine umgebende Haut, selbst 
die Gränze der Kugel zu bilden, und sich allmählig in 
ihre oberflächliche Schichte zu verwandeln. Mit dem voll- 
ständigen Verschwinden der Körner erscheint allmählig ein 
Ring im Umfang des sehr durchsichtigen Kügelchens. Der- 
selbe Vorgang wurde beim Wossersalamaiider, bei Lacerta 
agilis, Coluber Natrix, und, wiewohl nicht ganz bestimmt, 
beim Hühnchen beobachtet. — Nach Schultz 7 ) ist die 
Bildung der Blutkörner bei den Reptilien eine andere, als 
bei den übrigen Thierklassen. Bei Grasfroschembryonen 
fanden sich noch vor einer sichtbaren Blutbewegung schon 

Köstlim, Mikroskopische Forschungen. 6 
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kugelrunde Haufen von undurchsichtigen Dotterkugeln, da- 
neben sparsam andere, die znr Seite eine deutliche Luft- 
blase eingeschlossen enthielten , und deutlich sammt der 
Blase von einer gemeinschaftlichen Haut eingeschlossen 
willen. Die einzelnen Dotterkügelchen erschienen fast 
würflig mit abgestumpften Ecken , und klebten an der in- 
nern Seite der umschliessenden Haut au. Im Anfang wa- 
ren die Dotterkügelchen ziemlich gleichförmig über die 
Kugeln verbreitet; aber bald wurden einige derselben klei- 
ner; es entstanden hellere, dann ganz leere Stellen; all- 
mtfhlig wurde die ganze eine Hälfte der Wand frei bis auf 
einige grössere Kugeln, die sich reihenweis über das ganze 
Blutkörperchen herüberzogen , während zugleich die untere 
Fläche durchschimmerte. Je mehr die lichten Stellen zu- 
nahmen, zeichneten sich einige wenige Dotterkügelchen vor 
andern durch ihre Grösse aus , während die übrigen nur 
hie und da als zarte Körnerschichte erschienen. Die gros- 
sen Dotterkugeln verschwanden bis auf Eine bis drei; end- 
lich bildete sich durch Zusammenschmelzen mehrer oder 
aus Einer grössern Dotterkugel der centrale Kern. Im be- 
brüteten Hühnchen dagegen und in Fischembryonen bildet 
sich nach Schultz um einzelne Dotterkörner eine Hülle; 
kugelrunde, durchscheinende, nicht gekörnte, gelbliche Dot- 
terkugeln, vom Ansehen feiner öcltropfen , umgaben sich 
bald mit einer feinen Haut und mit einem hellen King, 
wurden auf ihrer Oberfläche feinkörnig und weiss, und ver- 
wandelten sich in den spätem Kern. In dem Säugthier- 
einbryo geschieht nach Schultz die Entwicklung der Blut- 
körner auf dieselbe Weise. Die Dotterkugeln sollen aber 8 ) 
durch eine Resorption der Gefasswandungen in den Bereich 
der Blutströme gezogen werden. 

Die Ansicht über die Entstehungsweise der Blutkörner 
bei den Batrachiern erklärt sich schon aus dein Anhängen 
einiger Dotterkügelchen, welches R. Wagnkr an den Blut- 
köruern jener Klasse beobachtet hat. Sodann macht Va- 
lentin 9 ) darauf aufmerksam , dass bei den Batrachiern 
die im Dottersack, wie die im Blut enthaltenen Kugeln 
scheinbar eine Menge kleiner Körner enthalten und beim 
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Zerdrücken in würfelförmige Körperchen zerfallen; diess 
kann W icht eine Verwechslung der Dotter - und Rlutku^elu 
hervorbringen , welche sich übrigens nach Valentin durch 
verschiedene (»rosse deutlich unterscheiden. Eine Täuschung 
entsteht nach ihm auch daraus, dass ein/eine Do^terkügel- 
ehen von den darüber liegenden Blutinseln roth gefärbt 
werden. Nie konnte Valentin Uebergänge zwischen den 
Blut - und Dotterkugeln entdecken, nur zweimal fand er 
unter einer grossen Menge von Hühnerembryonen im Her- 
zen wahre Dotterkugeln , während diese doch nach Baum- 
gartner und Schultz immer im Blut sich finden müssten. 

*) Eutw.-Gesch. 289. — '* > Beitr. H. 2. p. 38. 46. — 3 > Unters, zur 
Physiol. und Pathol. 2. Bd. 1. H. 30. — *) Pliys. 131. 132. — 
5 ) Ibid. 133. — c ) Nerven und Blut p. 45. ff. 58. 63. ff. 68. — 
') Circ. p. 30. ff. - *) Ibid. 190. — •) Entw.-Geacli. p. 297. ff. 
Report. II. 155. 

§. 59. 

Die ursprünglichen, durch eine Scheidung des Gefäss- 
inhalts selbst entstandenen Blut körn er sind kugelrund *), 
grösser, als beim Erwachsenen 2 ). Die Grösse nähert sich 
aber bald der des ausgebildeten Zustands. Beim Frosch 
hat das ausgebildete Blutkorn eine Länge von 0,0108. — 
0,0168. p. L. ; die frühste Grösse gibt Schultz 8 ) zn 
0,033. — 0,020. p. L. an; am ersten und zweiten Tag, wo 
die Froschlarven zu schwimmen angefangen hatten, fand 
Weber 4 ) den Durchmesser ihrer kugelförmigen Blutkörner 
zu 0,009.-0,0144. p. L. , R. Wagner *) bei Kaulquappen, 
die schon mit Füssen versehen waren, zu 0,0100. p. L., 
was der Grösse des ausgebildeten Blutkoms sehr nahe 
kommt. Beim Hühnchenembryo gibt Valentin 6 ) den ur- 
sprünglichen Durchmesser zu 0,007296. p. L. an; bei Em- 
bryonen am dritten bis achten Tag der Bebrütung beträgt 
die Länge nach Valentin 6 ) 0,007344.-0,006072. p. L., 
die Breite 0,00678.-0,003648. p. L.; im ausgebildeten Zu- 
stand sind die Blutkörner des Huhns 0,0066. p. L. lang 
und 0,00399. p. L. breit. Bei Embryonen von Vespertilio 
murinu8 beträgt nach R. Wagner 7 ) der Durchmesser des 
Blutkorns 0,0033. .—0,0016. . p. L., bei Kaninchenembryonen 
0,01. — 0,005. p. L., bei jenen im ausgebildeten Zustand 
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0,0015.-0,002. p. L.; die Oscillationen der Grosse sind 
hier immer sehr bedeutend. Uebrigens zieht Valentin 6 ) 
ans den Beobachtungen von Muys, Senac, Spallanzani und 
R. "Wagner 8 ) den Schiuss, dass bei den Vögeln und be- 
sonders J>ei den Sängthieren die Grösse der Blutkörner 
während des grössten Theils des Fötuslebens mit der des 
ausgebildeten Zustands übereinstimmt. Zwei Zoll lange 
Schweinembryonen hatten schon wie das erwachsene Thier 
0,003646. p. L. grosse Blutkörner, bei 6 L. laugen betrog 
der Durchmesser 0,0039:16.-0,004860. p. L., auch R. Wag- 
ner 7 ) fand bei 4 Z. langen Kaninchenfötus die Blutkörner 
eben so gross, als im Erwachsenen. 

Die kugelrunde Form der Blutkörner geht allmählig 
in die platte runde, oder in die platte elliptische über; 
Wagner 6 ) fand bei Froschlarven schon am fünften Tag 
nach dem Ausschlüpfen, Valentin 10 ) beim Hühnchen am 
sechsten, ja am dritten Tag einzelne ovale Blutkörner. 
Nach Schultz m ) zieht sich bei den Froschembryonen zu- 
erst eine Seite der Blutkugel in die Länge, und sie wird 
eiförmig, bleibt aber noch einige Zeit bauchig; nach und 
nach dehnt sich auch das stumpfe Ende aus, und es ent- 
steht ein elliptisches ßlutkorn. Bei der Ausbildung der 
platten Form legen sich zuweilen die Spitzen der Ellipsen, 
oder eine von ihnen blattförmig zusammen, zuweilen bleiben 
auch die Spitzen stumpf und bildet sich zuerst ein schnei- 
dender Seitenrand in der Länge der Ellipse, meistens aber 
legt sich das Körperchen seiner ganzen Ausdehnung nach 
blattförmig zusammen, mit sonderbaren Wendungen und 
Falten ; das Blatt dreht sich auch zuweilen schraubenförmig, 
zuweilen beugen sich beide Spitzen oder nur Eine gegen 
die platte Fläche hakenförmig um. Diese Uebergangsbil- 
düngen finden endlich ihr Ziel in der platten elliptischen 
Form. Valentin 12 ) meint übrigens, Schultz habe durch 
Wasser veränderte Biutkörner untersucht. 

Bei Kaninchenembryonen sah R. Wagner 1S ) den Kern 
erst durch Behandlung mit Wasser in der Grösse von 

0,0033 0,0016.. p. L. hervortreten. — Die Farbe ") 

der Biutkörner ist anfangs graulichweiss , und geht durch 
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die gelbliche in die rotlie über. Nach Schultz bildet sich 
der Farbstoff auf der innern Wand der Schaale, in stern- 
oder strahlenförmigen Streifen, die vom Kern aus gegen 
den Rand und umgekehrt verlaufen. 

Die ßlutkörner werden , so lang sie noch rund sind, 
an der Luft nach Valentin 1S ) sehr schnell ungleich, war- 
zig, mehr geradlinig begränzt, oft tetraedrisch oder polye- 
drisch; dicht gedrängt, bekommen sie nach R. Wagner 
Eindrücke und nehmen verschiedene Formen an. — Wasser 
macht nach R. Wagner ls ) schon sehr früh, bei den ku- 
' gelrunden Blutkörnern, die Kerne erscheinen ; etwas später 
gleichen die mit Wasser behandelten Blutkörner des Frosch- 
embryo ganz den durch Wasser veränderten des ausgebil- 
deten Frosclis. Der Kern zeigt sich überhaupt nach R. 
Wagner 1 6 ) sehr früh, nach Schultz 1 7 ) und Baumgärtner 1 8 ) | 
bei den Batrachiern dann, wenn die platte elliptische Form 
ihrer Ausbildung nah ist. Die meisten kugelförmigen Blut- 
körner werden nach Schultz l9 ) von Wasser gar nicht 
verändert; erst wenn der Farbstoff sich bildet, bringt jenes 
die gewöhnlichen Formveränderuugen hervor. — Auch durch 
Essigsäure werden nach Valentin 20 ) die Blutkörner der 
Embryonen nicht afficirt. 

x ) Webrr, Anat. IV- 478. Baumgartner 1. c 45. ff. 59. 68. Valen- 
tin, E. G. '296. Schultz, Circ. 30. Wagner, Beitr. 2. H. p. 36. 

— 3 ) Diess erkannte schon Hewson Val. E.-G. 294. — s ) Circ. 
31. — 4 ) Anatomie IV. 478. — 5 ) Beitr. 1. H. p. 31. — *) l c. 
294. — 7 ) Beitr. 2. H. 36. Phys. 132. — 8 ) Beitr. 1. H. p. 39. 

— 9 ) Beitr. 2. H. 38. — l0 ) E.-G. 295. — 1 ') Circ. 31. ff. — 
,a ) Repertor. II. 165. — M) 2. H. 36. — ,4 ) Wolff, Thcor. 
geuerut. 102. Pandkr, 14. Schultz, Circ. 30. ff. Baumgartner, 
Nerven und Blut. 46. Valentins E.-G. 289. Wagner, Beitr. 
2. H. 38. Phys. 132. — ,5 ) E.-G. 296. — »•) Phys. 132. — 
") Circ 32. — ,s > Nerven und Blut. 46. — l9 ) Circ 32, — 
30 ) R. Wagner, Phys. 133. ff. 

§. 60. 

Ausser den eigentlichen Blutkörnern beschreiben Va- 
lentin ') und R. Wagner 2 ) im Embryonalblut noch eine 
zweite Form von Kügelchen, welche sie für identisch hal- 
ten mit den von J. Müller im Blut der Erwachsenen 
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entdeckten Lyinphkörnern. Valentin beschreibt Hie als 
kleinere, rundliche, zwischen die Biutkürner eingestreute 
Körperchen; nach R. Waoner haben sie einen Durchmes- 
ser von 0,002.— 0,0010. p. L. und das Aussehen der Kerne 
der Blutkörner. Weil IL Waoner sie nur bei altern Vogel- 
und Fledermausembryonen fand, so glaubt er, dass sie erst 
durch Lymphe und Chyius, welche sich aus dem in den 
Darmkanal gelangenden Dotter erzeugen, gebildet werden, 
während die ursprünglichen ßlutkörner unabhängig von 
Dotter, Nabelblase und Darmkanal entstehen. 
*) Entw.-Gesch. 297. ff. — 2 ) BfeHr. 2. H. 36. 49. 

Die Muskelfasern des Herzens entstehen nach Va- 
lentin *) nicht, wie bei den willkührlichen Muskeln, aus den 
ursprünglichen runden Körnern, sondern zwischen diesen 
in der durchsichtigen Gallerte. 

Die elastischen Fasern der Arterien - und Venen- 
häute bilden sich nach Valentin 2 ) und Schwann s ) aus 
Zellen. Diese legen sich nach Valentin parenchymatös 
neben einander, und platten sich etwas ab; ihre Wandun- 
gen sind granulös und opak, und durch die Verschmelzung 
derselben bilden sich eigenthümliche , granulöse, äusserlich 
mit kleinen Molekeln besetzte Fasern : die maschenarti*rc 
Verbindung der Fasern sucht Schwann theils aus der 
Verlängerung der Zellen , theils aus einem Zerfallen der 
Zellenkörper zu erklären. — Die Arterienhäute des Fötus 
unterscheiden sich nach Valentin ') von denen des Er- 
wachsenen durch geringere Zahl der über einander liegen- 
den Faserschichten ; diese werden später mit der Zunahme 
ihrer Anzahl immer dünner. 

■) Entw.-Gesch. 351. 352. — 2 ; R. Wagners Physiologie, p. 137. — 
3 ) Schwann mikr. Unters. 148. ff. 

§. 62. 

Bis zum vierten Tag der Bebrütung *) tritt beim Hühn- 
chen der Blutkreis immer stärker hervor, und die Zahl der 
Gefässe im Gcfässhof mehrt sich sichtbar. Vom vierten 
Tag an wird der Blutkreis zwar noch weiter, aber immer 
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schmaler und blutarmer, so dass er gegen den siebenten 
und achten Tajjr nur noch als ein zarter rother Faden er- 
scheint, endlich aber bis auf eine schwache Spur verschwindet. 
Zugleich nehmen auch die andern Gefässhofstrüuic ab, die 
Arterien aber mehr als die Venen , welche eigentlich nur 
scheinbar kleiner werden, wahrscheinlich weil sie noch viel 
Stoff aufzusaugen , die Arterien aber wenig mehr zuzufüh- 
ren haben. Die Stämme der Dottergefässe, beim Meiischeu 
die Stämme der Vasa omphalumesaraica, bleiben, wenn end- 
lich der peripherische Theil des Gefässblatts aufgehört hat, 
als untergeordneter Theil des Verdauungssystems übrig. 
Nun wird der innere Kreislauf des Embryo vorherrschend. 
Seine allgemeine Form, wie sie sich beim Menschen theils 
in der llalskiemcubildung, theils in der Placenta und 
den Nabelgefässcn , theils in der Pfortader entwickelt, 
fällt nicht mehr in den Bereich der mikroskopischen Unter- 
suchung. Valentin 2 ) hat davon eine weitläufige Darstel- 
lung gegeben. 

Das Herz spaltet sich 3 ) in Vorhof uud Kammer, in 
rechte und linke Hälfte, und begründet fester sein Verhält- 
niss zu den grossen Aderstämmen. 

') P.odk.u, Beitr. 15. Burd. II. 606. — *) E.-G. 306. ff. 3** 
E.-G. II. 132. ff. Bord. II. 606. ff. — 3 ) VAuamn, E.-G. 331. ff. 
Buhd.'II. 602. ff. 

§. 63. 

Wie im Gefässblatt die ersten Blutkanäle sich bilden, 
wurde gezeigt. Wie nun zwischen den ersten Bahnen je- 
ner Schicht neue entstehen, so entspringen an allen Punk- 
ten auch des animalen Blatts und der Schleimschichte Ge- 
fässe und Blut, und die durch den ursprünglichen Blutbil- 
dungsprocess flüssig gewordenen Theile gehen nach Bär l ) 
überall in die Bahnen der Gefassschichte über, und wiederum 
kommt das in die andern Schichten des Embryo eindrin- 
gende arterielle Blut aus den Arterien der Gefassschichte. 
So bildet sich in allen belebten Theilen des Organismus 
das Blutsystem aus. Das Nähere dieses Processes wird 
von Verschiedenen verschieden angegeben. Nach Dollinger '*), 
wenn man van dem früher besprochenen Eindringen von 
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Blutkörnern ins Parenchym absieht, geräth ein Streifen 
des unbeweglichen Thierstofls in der Nahe eines fliessendeu 
Blutstromes in Bewegung; es bildet sich aus den Schleim- 
körnern ein bewegliches Säulchen, das mit dem einen Ende 
fast an den Blutstrom unter einem rechten Winkel anstosst, 
mit dem andern sich von ihm abkehrt, und in bestimmten 
Zeitmomenten sich zum Blutstrome hin- und von ihm weg- 
bewegt. Die Schleimkörner legen sich in Ordnung, neh- 
men allmählig eine bestimmte, ovale Gestalt au, und end- 
lich theilt sich die oscillirende Masse in zwei Strömchen, 
deren eines in arteriöser, das andere in venöser Richtung 
läuft, und welche an dem vom Blutstrom abgekehlten Ende 
durch einen Bogen unter sich, am andern aber theils mit 
einer Arterie, theils mit einer Vene sich vereinigen. 
Schultz 8 ) erklärt die Gefässbildung aus einer Colliquation 
einzelner Stellen der alten Gefässwände und von hieraus 
weiter des organischen Parenchyms, womit aber die Entste- 
hung der venösen und arteriösen Richtung noch durchaus 
nicht aufgeklärt ist. Nach Valentin *) verflüssigt sich 
zwischen den alten Gefässnetzen ein Theil des Thierstoffs 
für sich und unabhängig; die Verflüssigung setzt sich nach 
beiden Seiten hin verschmälert fort, bis sie, zu benachbar- 
ten Gefässwänden gelangt, auch diese in ihren Bereich 
zieht, und so mit dem übrigen Gefässsystem unmittelbaren 
Zusammenhang; und zugleich gemeinschaftliche Bewegung 
erhält, da sie vorher, wie Valentin vermuthet, keine eigene 
Bewegung besessen hatte. — Bar 5 ) sah an den blattför- 
migen Enden der Extremitätenaufänge eine dem Rand pa- 
rallele, bogenförmig« Anhäufung von Blut entstehen, welche 
bald in doppelt so y'mle Kanäle ahfloss, als Finger entste- 
hen. — Ist durch diese Thatsachen auch so viel bewiesen, 
dass die Blulströme unabhängig von den schon vorhandenen 
zwischen den Elementen der andern Gewebe selbst entste- 
hen, so bleibt doch bis jetzt das Nähere, nämlich die Bildung 
der arteriösen und venösen Strömung und der Anfang der 
Bewegung dunkel. 

•> E.-G. II. 92. 03. — 2 ) Denksehr VII. p. 206. Phys. 1. Ib7. — 
3 ) Circ. 190. 191. — 4 ) E. G. 303. — & , E.-G. II. 
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§. 64. 

Von der ersten Entstehung der Lymphgefässe ist 
durch mikroskopische Untersuchung noch nichts bekannt 
geworden. 

Von den Biutdrüsen erscheint die Thymus 1 ) am 
Anfang des dritten Monats in Form von zwei getrennten 
Körperchen hinter dem Sternum. Im vierten Monat bat 
sie schon zwei seitliche Lappen, deren körnige Struktur 
mit btosem Aug zu erkennen ist. Am Ende des siebenten 
Monats enthält sie, zwar in geringerer Quantität, als später, 
einen herausdrückbaren Saft, und zeigt eine zellige Struktur. 

Die Milz entsteht nach Valentin 2 ) aus einer selbst- 
ständig abgelagerten Bildungsmasse an der linken Seite des 
Magens, und scheint der Gefäss- nnd Schleimschichte zu- 
gleich, lezterer jedoch vorherrschend anzugehören. Bei 3£ 
Zoll langen Schweinembryonen konnte Valentin noch keine 
malpighischen Körperchen entdecken; es fanden sich in der 
übrigen gleichförmig körnigen Masse nur rundliche Anhäu- 
fungen von Kömchen, welche auf dunklem Grund durch 
grössere Weisse sich von dem übrigen Parenchym unter- 
schieden. Deutlicher waren sie in der Milz eines halbrei- 
fen Kalbs; auf dem Durchschnitt sah man schon ein netz- 
förmiges Geweb von dichten Fäden, an welchem kleine 
Bläschen, jedoch in geringerer Zahl, als beim Erwach- 
senen, sassen. 

Die Nebennieren entstehen 8 ) wahrscheinlich aus dem 
Gefässblatt als eine einfache Masse, welche vor den Mieren 
unter der Wirbelsäule liegt, sich aufwulstet und in zwei 
symmetrische Hälften sondert. Die Nebennieren scheiden 
sich erst nach der Bildung der Nieren, sie sind um so grös- 
ser, je jünger der Fötus ist 

») Valentin, Entw. -Gesch. p. 506. ff. 509. ff. — 3 ) Ibid. p. 520. 621. 
— s ) Ibid. p. 416. 

b) Bildung* von Blut und Gef&ssen In der Entzündung. 

§. 65. 

Der höchste Grad von Entzündung ist, wenn die Blut- 
strömchen der capillaren Netze und das Parenchym sich 



Digitized by Google 



— 122 — 



ohne fernere Scheidung' des Festen und Flüssigen zu Einer 
geröt beten Masse durchdringen. Auf niederen Stufen bleibt 
die ßegrnnznng der capillaren Strörachen, und nur der 
flüssige Theil des Bluts schwitzt durch die Gefässwände durch 
und bildet ein Exsudat. Immer ergiesst sich aber dieses 
zwischen die nicht veränderten festen Gewi btheile l ). Im 
ersten, wie im zweiten Fall ist eine organische Masse vor- 
handen, in welcher das Feste und Flüssige ungetrennt liegt, 
und nur darin ist der Unterschied begründet, dass im ersten 
Fall das Exsudat schon vorher in die organischen Elemente 
des Bluts differenzirt war, im zweiten diese Differenzirung 
als etwas völlig Neues erscheint. — Bei einem auf den 
höchsten Grad der Entzündung, also bis zur Aufhebung der 
Glänzen von Blut und Parenchym gesteigerten Theil be- 
gann nach Kaltenbrinner 2 ) aufs Neue eine rasche Be- 
wegung, anfangs ganz unbestimmt; hierauf schälten sich 
Kügelchen los, die feiner und beweglicher wurden, und sich ' 
in grössere Haufen sammelten ; diese dehnten sieh bald nach 
einer bestimmten Richtung hin aus und bildeten Strömchen, 
die in Netze zusainmenmündeten ; aus dein Netz entspran- 
gen grössere Gefässe, die ihren körnigen Saft in ein näch- 
stes Strömchen entleerten , und nun collabirten die neuen 
Kanäle wieder und verschwanden. Dieses letzte ist übri- 
gens wohl nur auf einzelne Strömchen zu beziehen, welche, 
nachdem die einseitige Thätigkeit des Bluts zu Ende war, 
Funktion und Existenz verloren. — Ganz ähnlich beschreibt 
Kaltenbrunner -) die Bildung neuer Gefässe in Exsudaten. 
Es schalen sich Flecken los, die sich einander mit unbe- 
stimmter Bewegung nähern, sich in Knäule und endlich in 
ein rundliches sogenanntes Interstitium sammeln; aus ihrer 
gleichartigen Masse erheben sich hie und da sphäroidische 
Körperchen, deren anfangs unvollkommene Bewegung all- 
mäh 1 ig geregelter, und nach zwei Richtungen hin und her 
oscillireud wird ; so dehnt sich das Interstitium nach und 
nach an seinen Enden zu einem länglichen Strömchen aus, 
welches sich halbmondförmig nach den nächsten Gefassen 
krümmt und sich endlich in diese mündet. Ansser dieser, 
auch von Hunter ■) anerkannten Bildungsweise nehmen 
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Kaltemirunner und Hinter eine andere, übrigens sehr zwei- 
felhafte an, wo das Blut von den Wundräudcrn ans in das 
Exsudat eindringen soll. .^WtiMt 

Die Unvollkommenlieit der bisherigen Beobachtungen 
macht es noch nicht möglich, die Bildung der Gefasse und 
des Bluts in der Entzündung mit der im Fötus als identisch 
nachzuweisen. 

*) Glige, mikroskopische Untersuchungen, p. 33. ff — *) Frorieps 
• ; Not. 1827. Bd. XVI. p. 309. 310. — - 1 ) Ueber das Blut, übersetzt 
von Hebenstkeit 1797. I. p. 196. II. p. 162. 

Schlüsse auf die Bedeutung des Blutsy- 
s t eins und seiner Elemente. 

§. 66. 

Ans den bisherigen Untersuchungen erhellt die Not- 
wendigkeit einer Abtheilnng des Blutsystems in das cen- 
trale Herz, die peripherischen Capillargefässe und die ra- 
dialen Arterien und Venen. 

Die Peripherie des Biutsystems ist eine doppelte , die 
in den Lungen und die im übrigen Körper; diese sind durch 
zwei Flüssigkeitssänlen von entgegengesetzter Richtung ge- 
trennt und verbunden , durch die Lungenarterien mit den 
Körpervenen, und durch die Lungenvenen mit den Körper- 
arterien, von welchen die erste Säule venöses, die zweite 
arterielles Blut führt. In beiden Peripherieen ist Wechsel- 
wirkung mit einem Aeussern , Absonderung und Aufnahme, 
aber in den Lungen Aufnahme und Ausscheidung von Gasen, 
im übrigeu Körper Aufsaugung und Absonderung tropfbarer 
Flüssigkeiten, zugleich dort Wechselwirkung des Bluts nur 
mit einem äussern Medium, hier zugleich mit den äussern 
Dingen und mit den Orgauen des Körpers selbst. Es sind 
daher zuei Pule, von welchen der eine ausschliesslich die 
Selbsterneuuug des Bluts, der andere zugleich die Erneuung 
der andern Elemente durch das Blut darstellt. 

Die Blutmassc befindet sich in einer ungetrennten 
Höhle; sie ist eine räumlich Eine, daher erscheint die Ein- 
heit hier als Allgemeinheit. Mit dieser räumlichen Einheit 
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im Ganzeu ist zeitliche Differenz im Einzelnen gegeben; 
jedes einzelne Bluttheilchen ist in einem bestimmten Zeit- 
moment von allen andern verschieden. Diese Verschieden- 
heit ist am meisten ausgesprochen in dem Gegensatz der 
Lungen - und der Körperperipherie : in jeder, diese beiden 
Pole verbindenden Blutsäule wird der Gegensatz gradweis 
entwickelt, bis er endlich in den Peripherien die höchste 
Stufe erreicht. Die Einzelnheit ist im Blut insbesondere 
ausgedrückt in den Blutkörnern, ausserdem aber in den sicht- 
bar nicht getrennten Molekeln des Plasmas. Nun verlangt 
aber die organische Einheit des Blutsystems, dass jedes 
Element des Bluts dem andern gleich sey. Die einzelnen 
Theile des Bluts sind aber in demselben Zeitmoment diffe- 
rent, es folgt also, dass ihre Identität nur in einer gewis- 
sen Zeitfolge hergestellt werde. Hieraus entspringt die 
Notwendigkeit der Blutbewegung, wodurch successiv jedes 
einzelne Theilchen des Bluts die Gegensätze der Lungen- 
und Körperperipherie durchläuft, und mit der Durchlaufung 
derselben Phasen jedes Bluttheilchen dem 'andern gleich 
wird. Die Blutbewegung ist daher mit den wesentlichen 
Gegensätzen des Blutsystems gegeben. 

Ist also einmal im Säftesystem ein solcher Gegensatz, 
so bedarf die Bewegung der Säfte an sich kein äusseres 
bewegendes Orgau, sondern sie geschieht in den Pflanzen 
und niedern Thieren durch eine in der wesentlichen Natur 
der Säfte liegende Notwendigkeit. In den höheren , und 
besonders in den Wirbeltieren, tritt ein eigues, mechanisch 
die Bewegung des Bluts vermittelndes Organ auf, das Herz. 
Dieses ist doppelt, die eine Hälfte gehört der venösen, die 
audere der arteriösen Blutsäule an ; dort zieht das rechte 
Herz das Blut aus der Körperperipherie an, um es zur 
Lungenperipherie auszustossen, hier bewegt das linke Herz 
das Blut von den Lungen wieder zu den übrigen Organen 
des Körpers zurück. — Die Arterien und Venen unterstützen 
die Blutbewegung nicht selbstständig, sondern blos durch 
die elastische Contractilität ihrer Wandungen, die Venen 
zugleich durch ihre Klappen. — In den Capillaroetzen ist 
keine Kraft, um die Bewegung des Bluts von einer Peripherie 
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zur andern wirklich zu machen; nur die grössere oder ge- 
ringere lokale Wechselwirkung mit Organen oder äusseren 
Dingen bewirkt, ohne Mitwirkung des Herzens, einen stär- 
kern lokalen Blutzuftuss. Dagegen macht die normale 
Wechselwirkung zwischen Blut und Aensserem in jeder 
Peripherie die Fortbewegung zur andern möglich. Die Auf- 
hebung jener Wechselwirkung hebt in grösserer oder ge- 
ringerer Erstreck ung auch die Blutbewegung auf. 

Die Capillargefässe vermitteln die materielle Wechsel- 
wirkung des Bluts mit den Organen und der Aussenwelt. 
Diese Wechselwirkung ist aber nur dann möglieh, wenn 
das Herz fortwährend neues Blut in die Capillargefässe 
treibt, und das alte aus ihnen zurücknimmt. Bewegung und 
materieller Process des Bluts verhalten sich also nach ih- 
rem Möglichen und Wirklichen in Bezug auf Herz und Ca- 
pillargefässe umgekehrt. 

Jeder Stoff wird mehr oder weniger verändert in der- 
jenigen Peripherie ausgeschieden , wo er aufgenommen 
wurde, so die Gase in den Lungen, tropfbare Flüssigkeiten 
in den Körperperipherien; die Lymphgefässe sind als ein 
Anhang der letztern zu betrachten. Der durch die Lymph- 
gefässe sowohl aus der Körperperipherie, als aus dem 
Darmkanal aufgesogene Nahrungsstoff wird theils auf sei- 
nem Weg durch die lymphatischen Drüsen und die Blut- 
drüsen, theils noch im venösen Blut selbst sanguificirt; in 
den Lungen sind keine am Rand der Blutgefässe rollende 
Lymphkörner mehr zu sehen ; wie diese sich also bis Die- 
ner grösstenteils in Blutkörner verwandelt haben , so ist 
vom Flüssigen der Lymphe zu vermutheu, dass es die Ei- 
genschaften des Plasmas erhalten habe. Der Sauerstoff 
der Luft macht das neue Blut fähig, die Funktionen der 
Ausscheidung in der Körperperipherie zu beginnen und es * 
wird dahin durchs Herz bewegt. Hier verzehrt sich das 
Plasma in der Ernährung, die Blutkörner verlieren ihre, 
die Wechselwirkung von Blut und Parenchym belebende 
Kraft. Zugleich wird hier der Stoff von den Venen aufge- 
sogen, welcher den Funktionen des Organismus ungenügend, 
daher ins Blut zurückzunehmen ist, er erscheint nothwendig 
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als Plasma. In diesem schwimmen die Blutkörner zu den 
Lungen zurück. Indess gelangt neues Blut durch die Saug- 
adern ins Blutsystem. Die abgenützten Blutkügelchen müs- 
sen . damit sie ausscheidbar sind , aufgelöst werden ; die- 
ser Process beginnt wohl in den Lungen. Hier entledigen 
sich auch die Blutkörner, wie die aus dem Parenchyin auf- 
gesogenen, ferner unbrauchbaren organischen Stoffe ihres mit 
Kohle verbundenen Sauerstoffs. Die aus den Blutkörnern 
und der früher organisirten Materie entstandene Flüssig- 
keit strebt der Körperperipherie wieder zu, und wird hier 
durch die Absonderungsorgane ausgeleert. — Es folgt hier- 
aus, dass die tropfbaren Flüssigkeiten zweimal, die Gase 
einmal die beiden Blutsäulen von ihrer Aufnahme an durch- 
laufen müssen bis zu ihrer Aussonderung. 

Beim Embryo in den frühesten Zeiten fehlt der scharfe 
Gegensatz der Körper- und der Lungenperipherie, so lang 
als der Nahrungsstoff ein innerer ist, und das Ausgeschie- 
dene ein inneres bleibt, d. h. so lang Aufsaugung und Ab- 
sonderung durch die Dottergefässe geschieht. Hier bedarf 
es weder des Sauerstoffs, um das Aeussere vollkommen zu 
einem Innern, noch der Ausscheidung der Kohlensäure, um 
das Innere wieder zu einem Aeussern zu machen. — Die 
einfachste ursprüngliche Form des peripherischen Gefäss- 
systeras ist der Blutkreis ; dieser vereinigt in sich vollkom- 
men die Körper- und Lungenperipherie. Das Herz contra- 
hlrt sich schon vor der Vereinigung mit den Gefässen ; von 
der Peripherie entspringt der Anfang der Blutbewegung; 
erst dadurch wird es möglich, dass das HeVz den Kreislauf 
bewege. Auch die Röthung des Bluts geschieht in der 
Peripherie: denn hier geht sowohl seine Neubildung als 
»eine Aussonderung vor sich. 

3) Vom Zellgewebsy stein. 
A. Ausgebildeter Zustand. 
5. 67. 

Wolff und Bordeü l ) betrachteten das Zell geweb 
aV ine dem Schleim oder Eiweiss ähnliche Substanz, 
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welche sich in Fäden oder Blättchen stieben, auch Luft in 
sich einblascn lasse , wodurch der Schein von Organisation 
in ihm entstehe, welcher noch täuschender werde durch das 
in jene halbflüssige Substanz vermöge seiner Cohäsion ku- 
gelförmig abgelagerte Fett. Auch Rudolph! 2 ) erklärte den 
Zellstoff für eine zarte, halbflüssige, durchsichtige, formlose, 
dehnbare Substanz, welche nach dem Tode, vorzüglich un- 
ter Einwirkung von Luft und Wasser, zu einem regellosen 
flockigen (ieweb von Fasern und Blättchen erstarre. Die 
Gründe, welche gegen eine solche Annahme bei richtiger 
Betrachtung der Lebensthätigkcit des Zellgewebs sich dar- 
bieten, hat Wkbkr 8 ) weitläufig genug zusammengestellt. 
Doch erscheint auch seine Definition vom Zellgeweb nicht 
bestimmt genug, indem er es als eine weiche, klebrichte 
Substanz beschreibt, welche sich leicht in Blätter und Fä- 
den ziehen lässt, zum Theil auch ursprünglich Zellen zwi- 
schen Fäden und Blättern cinschliesst, in denen Fett u. s. 
w. enthalten ist. 

») Web*r, Anat. I. 234. — ») Pliys. I. 73. — s ) Annt. I. 232. ff. 

§. 68. 

Schon Fontana beschrieb als Bestand theil e des Zell- 
gewebs geschlängelte Cylinder, allein es scheint fast, dass 
er diese hier, wie an andern Orten, durch eine optische 
Täuschung zu sehen geglaubt habe. Nach Treviranus 2 ) 
sind die Zellgewebfasern fast cylindrisch, im Innern 
nicht ganz durchsichtig, verschlungen, an einigen Stellen 
bauchig, oder abwechselnd erweitert und verengert, oft 
wasser hei I, dünn, vielfach gebogen, haarförmig. Wo au 
einem nicht sehr auseinander gezogenen oder mit Wasser 
befeuchteten Stückchen Zellgeweb die Cylinder dicht ge- 
drängt liegen, da erscheinen ihre Zwischenräume bräunlich 
gefärbt; diese Farbe verschwindet bei stärkerer Ausdehnung 
oder Befeuchtung, und Treviranus glaubt daher, dass die 
Cylinder von einer flüssigen Materie umgeben seyen. Auch 
nach Krause 3 ) besteht das Zellgeweb vorzüglich aus glat- 
ten, durchsichtigen, geschlängelten, einander durchkreuzen- 
den Fasern. — Lauth *) beschreibt die Zellgewebfasern ab 



glatt, aber nicht regelmässig cylindrisch , mit einzelnen An- 
schwellungen versehen, bündelweis vereint, seltener einzeln, 
parallel wellenförmig in den Bündeln gelagert, die einzel- 
nen Bündel unregelmässig gekreuzt, Jordan 5 ) als durch- 
sichtig, wasserhell, leicht geschlängelt, durch Zerren gerad 
streckbar, äusserst fein, der ganzen Länge nach gleich dick, 
entweder zu secundären Fasern oder zu feinen Blättchen 
verbunden. Auf gleiche Weise sprechen sich R. Wagner 6 ) 
und Gluge 7 ) aus. J. Müller 8 ) findet etwas Charakteristi- 
sches in den glatten Rändern, der Durchsichtigkeit und der 
geschwungenen Lage der Zellgewebfasern. 

Die Dicke der Zellgewebfasern bestimmt R. Wagner 
zu 0,001. — 0,002. p. L., Laüth zu 0,0011.. — 0,0029. 
p. L. , Jordan zu 0,00056. — 0,0010. p. L., Treviranus zu 
0,0004. p. L., Krause zu 0,00028. — 0,00083. p. L., Gluge 
zu 0,0005. — 0,0009. p. L. Durch Wasser zerfallen nach 
Treviranus die Zellgewebfasern in Kiigelchen. 

Die Blättchen des Zellgewebs 7 ) sind so angeordnet, 
dass sie communicirende Zellen bilden. 

') Viperngift 389. ff. — 2 ) Beitr. 2. H. p. 15. ff. — ») Anat. I. 13. 
— 4 ) Mi'LLkks Arch. 1835. p. 3. — Ä ) Ibid. 1834. p. 419 ff. — 
ß ) Vergleichende Anatomie, p. 61. — *) Annales d'Anatomie et de 
Physiologie par Lauhent etc. T. I. 1837. p. 88. ff. Anatomisch- 
mikroskopische Untersuchungen zur Pathologie, H. 1. 1838. p. 
121. ff. - 8 ; Phys. II. 23. 

§. 69. 

Treviranus 1 ), Lauth 2 ), Jordan 3 ) und R. Wagner 4 ) 
erklären, die Ffisern für die einzigen Elemente des Zellge- 
webs ; Kiigelchen, die sich etwa zwischen den Fasern finden, 
hält Treviranus entweder für ausgetretene Blut- oder Lymph- 
körner oder für Fragmente der Fasern selbst, die Blasen 
aber, in welchen das Fett enthalten ist, für Anschwellun- 
gen der elementaren Zellgewebcy linder; dagegen glauben 
Jordan und R. Wagner, das Fett sey zwischen die aus 
den Zellgewebfasern gebildeten Blättchen abgelagert. Nun 
sprachen sich aber Berres 5 ), Raspail 6 ), Gluge 7 ), Hol- 
lard 8 ), Burdach 9 ) und Schwann 1 °) entschieden für eigen- 
tümliche Fettzelleu aus. Diese sind feine Säckchen, nicht, 



Digitized by Google 



I 

— 121» — 



wie Trauben, an den Haargefässen hängend, sondern we- 
der mit Gefässen , noch mit Fasern in sichtbarer Verbin- 
dung;. Diese Blasen erscheinen oval oder rundlich , durch- 
aus geschlossen und isolirt, ihre Wandungen selbst bei 840- 
maligcr Vergrösserung glatt, ohne alle feinere Zusammen- 
setzung, nach Schwann äusserst feinkörnig; wenn sie nahe 
an einander liegen, nehmen sie durch gegenseitigen Druck 
polyedrisehe Gestalten an. Ihr Durchmesser beträgt nach 
Raspail 0,018.-0,063. p. L. , nach Berres 0,012.-0,00(10. 
p. L., nach Gluge 0,0311.. — 0,044. p. L. Die Wandung 
des Bläschens ist nach Schwann gewöhnlich nur halb so 
dick, als ein Blutkorn, zuweileu aber auch viel dicker. 

Durch Druck werden die Fettzellen gesprengt, und es 
tritt ihr Inhalt hervor; dieser ist ll ) mehr oder weniger 
consistent. Wenn die Fettzellen Fett enthalten, so findet 
sich in ihnen meist nur ein Tropfen, dagegen in dem Speck 
verschiedener Thiere und auch zuweilen beim Menschen 
eine grösseVe Zahl derselben, von weichen dann gewöhnlich 
ein Tropfen sich durch Grösse auszeichnet ; diesen scheint 
Valentin 12 ) zu ineinen, wenn er von einem constanten 
Kern der Fettzellen spricht; nach Schwann 11 ) findet sich 
ein solcher nur im frühern Zustande, ist von runder oder 
ovaler Form, platt oder nicht, und liegt entweder in der 
Dicke der Zellenmembran, oder erhebt er sie zu einem 
kleinen Hügel; er enthält ein bis zwei Kernkörperchen. 
Die Fetttropfen zeichnen sich aus durch ihre bedeutende 
lichtbrechende Kraft; sie nehmen wie alle Flüssigkeiten 
ausserhalb des Körpers eine kuglichte Form an. Ihre Grösse 
ergibt sich aus der der Fettzellen. 



') Beitr. H. 2. p. 152. ff. — *) VLvll. Arch. 1835. p. 3. — 3 ) Ibid 
1834. 419. ff. — *) Vergl. Anat. p. 61. — 6 ) Mikr. Anat. p. 96. ff. 

— °) Chimie organique II. p. 249. — 7 ) Annales d'Anatumic par 
Laurent, etc. I. p. 87. 88. Anatomigeh-mikroskop. Unters, p. 123. 
124. — 8 ) Aunales d'Anatomie etc. I. p. 155. — 9 ) Phys. V. 16. 

— ,0 > Mikr. Unters, p. 140. ff. — Fontana, Viperng. 403. 
Weber, Anat. I. 144. ff. Raspail, Chimie org. II. 194. ff. Ber- 
res, Mikr. Anat. 98. R. Wagner, vergl. Anat. 58. Schwank t. c 
Trbviranus, Beitr. 2. H. p. 18. — 12 ) R. Wagner, Pbya. p. 135. 

K.Ö«tiih 5 Mikroskopische Forschung*«. 9 
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§. 70. 

Dem Zellgeweb ist das von Berres *> sogenannte ge- 
schlängelte Gefässgeflecht eigenthümlich ; wellen- 
oder schlangenförmig gewundene Längengefasse erzeugen 
durch ihre zarten Zweigchen, wie durch eine Verwebung 
der stärkern Gefässe, ein Adergeflecht, das seine verjüng- 
ten Gefässe zur Bildung der Geflechte für benachbarte Ge- 
webe, wie zur Erzeugung eines Netzes von 0,0024. — 0,0216. 
p. L. dicken Capillargefässen hervortreibt. 

Fohmann und Arnold glaubten , das ganze Zellgeweb 
bestehe aus Lym p h gefässe n, auch nach Berres 2 ) setzen 
diese hauptsächlich die Zellgewebfasern zusammen. Nach 
Treviranus 5 ) endigen sich im Zellgeweb alle Lymphgefässe, 
die nicht unmittelbar von aussen Stoffe aufnehmen, und 
alle Nerven, welche nicht zu den Sinneswerkzeugen gehen, 
beide in Elementarc>lindern des Zellgewebs, die sich der 
Länge nach an einander legen; die Nerven verlaufen mit 
den Arterien, die Saiigadern mit den Venen. 

') Mikr. Anat. p. 40. - 2 ) Ibid p. 100. — ») Beitr. 2. H. p. 112. 

§.71. 

Wenn das Zellgeweb innere Höhlen begränzt, nimmt 
es eine eigene Beschaffenheit an, es entsteht der glatte 
Ueberzug der serösen Hänte, welcher unmittelbar in 
das unterliegende Zellgeweb übergeht. 

Rudolph! j ) und Treviranus 2 ) sprachen es schon als 
höchst wahrscheinlich aus, dass der glatte seröse Ueberzug, 
wie die Epidermis und das Epithelium, aus Homstoff bestehe. 
Berres 8 ) beschrieb auf der Innern Seite der serösen oder 
von ihm sogenannten Wasserhäute ein feines Hornblättchen, 
ja an einigen Stellen, besonders in den Sinnorganen, soll 
die Oberfläche der Wasserhäute walzenförmige, 0,0012.— 
0,0048. p. L. grosse Papillen zeigen. Am entschiedensten 
aber scheinen für die Identität des gewöhnlichen Schleim- 
hautepitheliums mit dem glatten Ueberzug der serösen Hänte 
die Beobachtungen von Valentin, Purkinje und Henle zu 
sprechen. Die beiden ersten 4 ) beschreiben am Plexus cho- 
roideus im Gehirn des Menschen, verschiedener Säugthiere 
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und Vogel eine cigenthümliche, scheinbar einfache Membran, 
welche zierliche, in Wasser frei flntrirende Zotten oder 
Flöckchen bildet, von denen jedes die Schlinge eines oder 
mehrerer Blutgefässe enthält. Die einzelnen Kugeln des 
jene Membran bekleidenden Epitheliums haben eine regel- 
mässige sechsseitige Zellenbegränzung , sind durchaus farb- 
los und durchsichtig, und enthalten nur in der Mitte einen 
dunklen, runden Kern, welchem beim Menschen ein rundes 
Pigmentkügelchen entspricht. Die einem Theil der Schleim- 
häute eigenthiimlichc Flimmerbewegung fand Mayer 5 ) auch 
auf den serösen Häuten: Purkinje 6 ) entdeckte in den seit- 
lichen Ventrikeln, in der dritten Hirnhöhle bis in den Trich- 
ter, dann im Riechkolben, im Aquäductus Sylvii und im 
vierten Ventrikel bei einem Schaaffötns ein Epithelinm mit 
langen, zarten, dnrehsichtigen und schwingenden Haaren. 
Nacli Valentin 7 ) besteht das Epithellum in den Höhlen der 
Nervencentren ans einer sehr feinen , dnrehsichtigen, einfa- 
chen Membran, auf welcher in mathematischer Ordnung 
rundliche, an der Basis breite, am feinen Ende sehr spitzige, 
in der Ruhe bald gerade und steife, bald gegen die Spitze 
etwas wellenförmig gebogene Wimperhärchen in einer Sphäre 
von 0,00^9 p. L. bald mit Undnlationen, bald in kegelför- 
migen Räumen hin und wieder schwingen. Endlich hat 
Henle 8 ) eine sehr genaue Beschreibung der Struktur des 
glatten serösen Ueberzugs gegeben. In der von der freien 
Oberfläche einer serösen Haut abgeschabten Substanz sieht 
man nach Henle thcils einzelne, platte, rundliche Zellen, 
theils hautartige Stückchen, in denen jene Zellen mosaik- 
artig zusammengefügt sind. In der Mitte haben die Zellen 
einen runden oder ovalen, im Allgemeinen körnigen, wieder 
mit einem etwas excentrisch gelegenen Nm-lcolus versehenen 
Kern. Dieser misst im Peritoneum und der Pleura ziemlich 
gleich viel, die runde Form 0,004. L., die ovale in der Länge 
0,003. L., in der Breite 0,0025. L., der Nucleolus 0,0002. L. 
Der Kern bildet auf seiner Zelle meist einen Vorsprung. 
Die Zellen sind von verschiedener Grösse, am kleinsten auf 
der äussern Herzfläche, grösser auf der innern Fläche des 
Herzbeutels und der Pleura, am grössten auf dem Peritoneum, 
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in der Tunica vaginalis testiculi propria, hier von 0,000.— 
0,007. L. Durchmesser. Sie bilden in der Regel nur eine 
einfache Schichte, welche sehr hell und körnig, 0,0007.— 
0,0010. L. dick ist; nur an der Innern Oberfläche der Sy- 
novialk.ipseln wird die Schichte 0,006.-0,008. L. dick und 
aus mehreren Zellenlagcn zusammengesetzt. Die innere und 
bei Erwachsenen nach 11km e auch die äussere Fläche der 
dura mater, die äussere Fläche des Gehirns und Rücken- 
marks überzieht eine Lage dünner, sehr blasser und plat- 
ter Zellen, welche einen ungewöhnlich platten, scharf um- 
schriebenen, meist ovalen und bis 0,005 L. langen Kern 
enthalten, eine ziemlich regelmässig elliptische oder rhom- 
bische, gewöhnlich an beiden Enden in lange Fäden ausge- 
zogene Form darbieten, und immer mit den Rändern pfla- 
sterartig zusammcnstossen. Ausserdem bestätigt Henlk die 
von Purkinje und Valentin beschriebenen Epithelialgebilde 
der Plexus choroidei und das Flimmcrepithelium der Ven- 
trikel. — Alles Schleimhautepitheliuui wird nach aussen 
abgestossen ; diese Eigenschaft fehlt dem glatten Ueberzug 
der serösen Häute; wenn gleich Henle meint, diese Abstos- 
sung sey eine ganz zuf;tlli»e Eigenschaft der Oberhäute, so 
macht es doch diese Differenz unmöglich, die Epithelien 
mit dem glatten Ueberzug der serösen Häute für Identisch 
zu halten. Freilich sind iu diesem Ueberzug im normalen 
Zustand noch keine Blutgefässe nachgeu icsen , aber die 
leichte Eutzündlichkeit des glättet) Ueberzugs und die rasche 
durch denselben erfolgende Exsudation machen auch im ge- 
sunden Zustand die Annahme von plastischen Gefassen uö- 
thig; aus denselben Gründen muss man in ihm Nerven 
annehmen. 

') Phys. I. 77. — •> Beitr. 2. H. 88. — •) Mikr. Anut. 122. ff. — 
♦) Nora Ada nat. cnr. XVIII. p. 95. — 6 )Fkok. Not. Bd. 47. 180. 
Bd. 50. 118. — 6 ;Muix. Arch. 1836. p. 289. 290. — ») Repertor. I. 
166. ff. — *) WIvll. Arch. 1838. p. 115. ff. 

§. 72. 

Eine andere Modilication des Zellgewebs, welche be- 
sonders in den ßewcgungsorganen auftritt, ist das fibröse 
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Geweb; es geht in dasselbe besonders in den grossen 
Fascien der Extremitäten über: an den Glänzen der Sehnen 
setzen sich nach Treviranis l ) die fibrösen Fasern in die 
Elementare) linder des intermusculären Zellgewebs fort. 

Die Selinenfasern 2 ) sind, wie die Zellgewebfasern, 
solid, glatt, ungegliedert, gleichförmig, cylindrisch, wasser- 
hell; charakteristisch scheint ihnen eine wellenförmige Bie- 
gung zu seyn. Ihr Durchmesser gleicht nach Treviranus l ) 
dem der Zellgewebfasern; Laütu berechnet ihn zu 0,0011.. 
p. L. Krause zu 0,0015.-0,0018. L. Jordan zu 0,0078. 
p. L., eben so Gluge, R. Wagner zu 0,002. — 0,0033. p. L. 

In den Sehnenhäuten sind die fibrösen Fasern vielfach 
verschlungen und stark mit Zellgewcb durchsetzt, dagegen 
erscheinen sie in den eigentlichen Sehnen und Bändern pa- 
rallel gelagert, dort nach Treviranus l ) zu Bündeln zusam- 
mengefügt, hier vereinzelt. 

') Beitr. 2. H. 76. ff. — 2 ) Fontana, Viperug. 381. Weber, Anat. 
1. 355. Burdach , Phys. V. 85. Laut« in Mull. Arch. 1835. 
p. 3. Jordan, ib. 1834. p. 430. 431. Berre8, mikr. Anat. 106. 
Glugb, Annales d'Anatomie par Laurent etc. I. 90. 

i 

B. Bildung des Zellgewebs. 

§. 73. 

Das Zellgeweb bildet kein eigentümliches Glied der 
Keimhaut, es entsteht im animalen, wie im vegetativen Blatt 
zwischen den andern Gewebt heilen. Die Grundlage der Zell- 
gew ebfas er n bilden nach Schwann *) und Valentin 2 ) 
primitive Zellen. Diese verlängern sich nach Schwann in 
zwei entgegengesetzten, selten mehren Richtungen in Fa- 
sern , die sich in feinere Fasern fortsetzen. Diese Fasern, 
wie der Zellenkörper, zerfallen in feinere Fasern, so dass 
der ursprünglichen Zelle ein kleiner Faserbündel mit einem 
aufsitzenden Kern entspricht. Zuletzt verschwindet auch die- 
ser Kern, und die Fasern bleiben allein übrig. Fast gleich 
ist die Beschreibung von Valentin. Er sah die Zellen sich 
verlängern, longitudinal mit einander verschmelzen, über und 
unter dem Nucleus schmaler, endlich zu cylindiischen 



Fasern weide». Meist geht von jedem der den Endpunkten 
des Nucleus entsprechenden Zellenenden ein einfacher 
exlindrischer Faden ans; dadurch entstehen spindelför- 
mige Gestalten. Die Zcllenfasern sind ganz so angeordnet, 
wie die künftigen Zellgewebsbündel. Die Kerne werden 
blasser und verschwinden und die ursprüngliche Faser zer- 
fallt in feinere, sehr früh wellenförmig sich biegende Zell- 
gewebfäden. Die Fettzellen bleiben in dem ursprüng- 
lichen Zelleuzustaud , nur dass , wie schon bemerkt 3 ), der 
Zellenkern vielleicht verschwindet. Diese Art der Entste- 
hung zeigt das Zellgeweb sowohl im Fötus, als bei der Re- 
generation, welche beim Zellgeweb sehr leicht vorsieh geht 4 ). 

Was die von Schwann 5 ) beim Fötus entdeckten, run- 
den, äusserst blassen, durchsichtigen, allmählig mit einem 
körnigen Inhalt sich füllenden und mit einem Kern verse- 
henen Zellen im Zellgeweb für eine Bedeutung haben, ist 
durchaus unbekannt. 

•) Mikr. Uulers. p. 135. ff. — 2 ) R. Wagner« Physiul. |>. 137. — 
3 > Schwann I. t. 140. — *) Wübbh, Anat. L 240. — 4 ) I. c. 142. 

§. 74. 

Die Bildung der Elemente des fibrösen Gewebs 
geschieht nach Valentin *) und Schwann 2 ) ganz so wie 
die der Zellgewebfasern. Es entstehen in den Sehnen fa- 
denartig verlängerte Zellen , die sich nach der Länge der 
Sehne erstrecken. Die Fasern theilen sich wieder in fei- 
nere, und zuletzt zerfällt auch der Zelleukörper, und auch 
der Zellenkern wird resorbirt. Schwann sah die Sehnen- 
fasern früher ausgebildet , als die Zellgewebfasern. Jene 
erscheinen im Anfang grau, nach Valentin 5 ) röthlich; der 
letztere fand ihren Durchmesser in frühern Zeiten immer 
bedeutender, so in der Achillessehne bei einem dreimonat- 
lichen Embryo 0,000768. L., bei einem fünfmonatlichen 
0,006084. p. L., bei einem Neugebornen 0,005472. p. L. dick. 

Das fibröse Geweb scheint 4 ) der Regeneration fähig 
zu seyn; mir mangelt dem neu erzeugten der eigentüm- 
liche Glanz. 

Yen der Entstehung des glatten Ueberzugs der serösen 
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Haute ist durch Bär ä ) nur so viel bekannt, dass er 
überall sich bildet, wo geschlossene Höhlen von Flüssigkeit 
erfüllt sind, gleichsam als Abgränzung des Fluidums; er 
ist zuerst weich und verhältnismässig dick, hernach fester 
und dünner. 

») Wagner, PhyH. 137. — 2 ) Mikr. Unters. 147. 148. — 3 ) E. G. 
269. 270. — *) Wbbe«, Anat. I. 361. ff. — *) E.-G. 1£. 228. ff. 

Schlüsse auf die Bedeutuno; des Zellgeweb- 
systems und seiner Elemente. 

I l gW ^^Wi $.7*. ■«??•*' r«' V^f^^f» 
Die Elemente des Zellgewebs sind zwischen die aller 
übrigen (iewebe eingelagert. Die Beziehung des Zellge- 
webs zu deu Elementen der übrigen Gewebe ist eine äus- 
sere, die der räumlichen Trennung und Verbindung; denn 
das Zellgeweb sammelt die Elemente zu Gruppen von ver- 
schiedener Potenz, und bestimmt hiemit die äussere Form 
der Organe und die innere räumliche Anordnung der sie 
zusammensetzenden Gewebe. — Während demuach das 
Zellgeweb die räumliche Vereinzelung der Geweb - und 
ürgantheile in einem allgemeinen räumlichen Verband auf- 
hebt, begründet es durch die von ihm gebildeten Gruppen 
selbst wieder ein Einzelnes, welches aber, so fern in ihm 
schon eine räumliche Einheit von Vielen erscheint, sich als 
ein Besonderes darstellt. 

Wie zu allen übrigen Elementen , so verhält sich das 
Zellgeweb auch zu Nerven und Blut an sich als ein Aeus- 
sercs , es dient ihnen vorzüglich als Träger der zu andern 
Geweben hinlaufenden Zweige. Ueberdiess enthält das 
Zellgeweb die Behälter für das Fett, welches offenbar nur 
ein für den künftigen Verbrauch niedergelegter Nahrungs- 
stoff ist, und von den Lymphgefassen wieder aufgesaugt 
-wird. In den Fettzellen ist der ruhende Stoff abgelagert, 
gegenüber von der durch die Blutwellen fortbewegten Sub- 
stanz. Aber auch das Fett ist für das Blut ein Aeusseres, 
welches in den Verband des belebten Organischen nur da- 
durch lebendig eingreift , dass es wieder iu die Bluttnasse 



zurückgenommen wird. Wenn die am feinsten organisirteu 
Stoffe am leichtesten faulen , SD zeigt das chemische Ver- 
halten des Fetts in Bezug auf Fäulniss an, d;iss es nur 
erst die Potenz der organischen Form in sich trage. Wie 
die Fettzellen zum Blutsystem , so mögen die Zellgeweb- 
fasern zum Nervensystem in einer funktionellen, dabei aber 
iiiisserlichen Beziehung stehen. Sie drücken vorzüglich das 
formende Princip im Zellgeweb aus : aber wie In den Fett- 
zellen die Substanz des organischen Leibs , so ist in den 
Fasern die allgemeine Form desselben eine ruhende; nur 
bei Einwirkung äusserer Kälte und Wärme wird, vielleicht 
mit Vermittlung der Gefässnerven, einmal Contraction und 
Blutmangel, dann Turgesccnz mit Blutreichthum, also Ver- 
änderungen der Form im Zellgeweb hervorgebracht. 

Dem fibrösen Geweb scheint mit der fasrigen Struktur 
auch das Princip der Gestaltung zu Theil geworden zu 
seyn; diess äussert sich theils in der Buhe bei den Fascien, 
theils in der Bewegung bei den eigentlichen Sehnen und 
Bändern. Dagegen vermitteln die serösen Oberflächen 
vorzüglich die Absonderung und Ausscheidung von Stoffen, 
und entsprechen dadurch mehr den kuglichten Elementen 
des Zellgewebs. 

4) Vom System der Bewegungsorgane. 

A. Ausgebildeter Zustand. 

n) H noelteug-eweb. 

o. Ausgebildeter Zustand. 
§. 70. 

Dass die Knochen ein fasriges Ansehen haben , wurde 
schon von altern Beobachtern erkannt *)• Howship, w T elcher 
durch Calciniren die organische Substanz der Knochen ent- 
lernte, machte in ihnen Kanälchen und Zwischenräume sicht- 
bar, welche an frischen Knochen weniger deutlich, theils 
mit Fett, theils mit kleinen Blutgefässen angefüllt waren. 
Aehnliches hatte Scarpa beschrieben. Das Unbestimmte die- 
ser Angaben wurde erst in neuester Zeit zum Theil gehoben. 
') Wei>er. Atmt. I. 3.10. ff. 
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§. 77. 

Die einzelnen Knochenfasern haben die Form von 
Kanälen. Deutsch *) erkannte bei Qnerdurchschnttten lan- 
ger Knochen die transversalen, bei Längendurchschnitten 
die Iongitudinalen Durchschnitte feiner, nach der Länge des 
Knochens verlaufender Kanälchen. Die Wandungen der- 
selben bestehen nach Deutsch *) und Miescher 2 ) ans zehn 
bis fünfzehn concentrischen , nach der Länge des Kanals 
sich erstreckenden Lamellen, welche Schichten von 0,0296. 
—0,022. p. L. Durchmesser bilden, und liach^MizsciiRR im 
frischen Zustand dunkler und bräunlich gefärbt sind. Die Ober- 
fläche der Kanälchen ist fein punktirt »). Diess kommt nach 
Deutsch ! ) und Gerdy *) von feinen Rohren her, welche die 
concentrischen Lamellen quer durchbohren, und an ihren En- 
den meist einen dreieckigen Durchschnitt zeigen. Miescher *) 
konnte in jenen Punkten nie die Spur einer OefFnung ent- 
decken, sie waren klein, dunkel, nicht die ganze Dicke der 
Lamelle einnehmend, schon am verknöchernden Knorpel 
sichtbar. Die Höhle der feinen Knochenkanälchen hat 
nach Miescher ä ) einen Durchmesser von ^ — H Ä 3 p. Z. 
Sie ist sehr gefassreich, und enthält ausserdem eine Sub- 
stanz, welche Gerdt 4 ) Marksaft nennt, Deutsch >) und 
Miescher 4 ) aber als wirkliches Mark charakteiisiren ; et 
zeigt in den grössern Kanälen Fettbläschen, in den kleinern 
ist es durchsichtig, gelblich und ohne Bläschen. 

Die Knochenkanälchen nehmen ihren Ursprung 4 ) 6 ) 
aus der grossen Markhöhle, welche besonders die langen 
Knochen haben. Von hier aus werden sie etwas enger, 
und verlaufen im Allgemeinen 6 ) in der Richtung, in wel- 
cher die Ossifikation fortschreitet, also bei langen Knochen 
der Länge nach, bei platten strahlig divergirend. Auf die- 
sem Weg verbinden sie sich zu einem Netz, dessen Ma- 
schen nach der Richtung der Fasern länglich sind, und 
durch Hinzutreten neuer Kauälchen nicht weiter werden. 
Die Kanäle gelangen in den langen Knochen Erwachse- 
ner 4 ) 5 ) bis an beide Enden , bei kurzen Knochen bis an 
die grossen Gefässöffnungen ; sie werden an diesen Stellen 
durch fingerförmig geordnete, couceutiische Lamellen blind 



geschlossen. Am dichtesten und gedrängtesten 4 ) 5 ) liegen 
die Knochenkannlchen in der festen Substanz der Knochen. 
■Gegen die Markhöhle der langen und gegen die Diploe 
der platten Knochen hin werden die Kanälchen immer wei- 
ter, und diese vergrösserten Kanäle stellen die schwammige 
Substanz der Knochen dar; sie erscheinen min wegen ih- 
res bedeutenderen Durchmessers auf Querschnitten in Form 
von Zellen, welche netzförmige ßegränzungen haben. Diese 
Substanz nennt Gerdy & ) die netzförmige; sie nimmt die 
Mitte der Markhöhle ein, und nähert sich bis auf wenige 
Linien den Gelenkflächen : an den Enden der Markröhre 
und an ihrer Peripherie nehmen die Kanäle schon wieder 
das Ansehen weiterer Röhren an. Je kürzer die Knochen- 
kanäle werden, desto deutlicher treten in ihnen die Gefässe 
und das Mark oder fetthaltige Zellgeweb hervor. 

Die Blutgefässe der Knochenkanäle kommen nach Mie- 
scner 4 ) theils von der äussern Oberfläche, theils aus dem 
Markkanal der Knochen. Im Anfang füllen sie die Kanäle 
fast ganz aus, bald aber werden sie zwei- bis dreimal kleiner ; 
wo iu den erweiterten, der Markhöhle näheren Kanälen 
die Fettbläschen sich noch erkennen lassen , theilen sich 
von dem mittleren, grössern Gefäss an die Seiten mannig- 
fache Zweige aus. Mikscher vermuthet, dass dieses auch 
in den feinern Kanälen der Fall sey. Ob die Gefässe ver- 
schiedener Kanäle durch die feinen Röhren an der Seite 
der Kauälchcn unter sich anastomosiren , wie Gerdy 5 ) 
meint , ist eben so oder noch mehr ungewiss , als die Exi- 
stenz jener Röhreu. 

») Mlxl. Arth. 1835. 2. ff. — *) Frorikps neue Notizen. Bd. 4. 
p. 220. ff. De inflammatione oaaium eorumque strtichira generali. 
1836. p. 34. ff. — •) Ver^l. mich Trkvirainus Beitr. 2. p. 91. — 
*) Mieschkr de iuflamra. p. 38. ff. — b ) Gerdt i» Fror. n. Not. 
Bd. 9. p. 341. ff. — 6 ) Vergl. auch Bkkrks mikr. Anat. 114. 

§. T8. 

Wie jedes einzelne Knochenkanälchen von LameJlen 
eingeschlossen ist, so auch der Knochen als ein Ganzes. 
Treviranus ') scheint sie hier gesehen zu haben, indem er 
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von wasserhellen , unpunktirten , nur au einzelnen Stellen 
der Oberfläche mit Cylindern belegten , dünnen Blättchen 
spricht, in welche sich die Scheitelbeine eines menschlichen 
Fötus spalten lassen. Nach Deutsch 2 ) sind die Lamellen 
in concentrischen Kreisen um die grosse Markhöhle der 
langen Knochen herumgelagert und füllen die Zwischenräume 
zwischen den concentrischen Schichten der Markkanälchen 
aus. Nach Miescher 3 ) erseheinen die Knochenlamellcn 
noch nicht bei Kindern, sondern erst bei Erwachsenen deut- 
lich als concentrische, um die Markhöhle gelagerte Röhren. 
Sie bilden die Rindensubstanz der Knochen , werden gegen 
die Markhöhle hin viel sparsamer, und umgeben endlich 
noch diese. Die Lamellen sind überall sichtbar, wo die 
Knochen eine Oberfläche darbieten, also auch an der Ober- 
fläche der kleinen, glatten Kanälchen, welche Gefässe und 
Nerven durchlassen. Ihre Dicke ist überall dieselbe von 
f-^f-fj E. Z. Mi esch er konnte sie nach Behandlung mit 
Salzsäure und Maceration in zehn bis zwölf Blättchen spal- 
ten. Auf ihrer Oberfläche erscheinen die schon bemerkten 
Punkte. In den schwammigen Knochen sind die Lamellen 
ohne Ordnung übereinander gelagert. Ihre eigentliche Struk- 
tur scheint ganz homogen zu seyn ; Miescher konnte weder 
parallele, noch netzförmige Streifen entdecken. Diese La- 
mellen werden von den Knochenkauälchen auseinanderge- 
schoben oder durchbohrt; an einigen Stellen verschwinden 
sie ganz vor der Ueberzahl dieser Kanälchen. 

') Beitr. 2. H. 91. — Möu.. Arch. 1835. 2. ff. — 3 ) De inÖam- 
nmtioue ossium p. 37. ff. Fror. n. Not. Bd. 4. p. 221. Vcrgl. 
und) Valentin, Entw.-Gesch. 264. 

§. 79. 

Ausser den Knochenkauälchen und Knochenlamellen hat 
zuerst Purkinje *) auch Knochenkörperchen beschrie- 
ben. Treviranüs 2 ) möchte sie für blose Höhlungen erklä- 
ren, aber die eigene Anschauung spricht leicht für ihre 
Existenz. Sie sind nach J. Müller 3 ) und Miescher 4 ) 
oval, selten unregelmässig eckig, an den beiden Enden 
scharf zugespitzt und etwas schief auf die Richtung der 



Lamellen abgeplattet , zwischen welchen sie liegen. Ihre 
Länge beträgt nach Valentin ä ) 0,008484. p. L., nach Mle- 
scher 4 ) 0,0042.-0,0064. p. L. , ihre Breite nach jenem 
0,004860. p. L., nach diesem 0,0015.-0,00-255. p. L. 

"Nach Auszichiiug der erdigen Bestandteile erscheinen 
die Knocheiikörperchen als kleine, dunkle Flecken, u eiche 
in der Mitte durchscheinend und rings von einer dunklen, 
scharfen, wie gezähnten Linie begränzt sind. Mayer 6 ) sali 
ihr Innres hohl oder zellig, den äussern Umfang schwarz; in- 
nen waren Sc heide wände, und dazwischen eine helle Substanz. 

Von den Wänden der Knochenköi perchen , namentlich 
von ihren platten Seiten entspringen nach J. Müller 7 ) viele 
sehr feine Gefässe, welche ziemlich unregelmässig die 
Schichten der durchsichtigen Zwischeusubstauz durchsetzen, 
und sich mit den Gefässen der andern Körperchen hie und 
da uetzförmig verbinden; ihre Dicke beträgt 0,00022. — 
0,00034. p. L. Sie geben dem Knochenkörperchen das An- 
sehen von rundlichen , vielfiissigen Insekten. Mayer 6 ) 
meint, sie seyen erst durch Vertrocknen der Knochensub- 
stanz hervorgebracht worden. 

•> Müller» Archiv 1835. p. 3. — 2 ) Bcitr. 2. H. p. 92. Anm. — 
3 ) Arch. 183Ö. p. VI , bei Mikschlh, de inflannn. 267. ff. — *) De 
iiiflamui. p. 41. Fuon. n. Not. Bd. 4 p. 222. — b ) Entw.-Gescli. 
262. — G > FnoB. n. Not. Bd. 1. p. 68. ff. — 7 ) Bei Miüscmb«, 
de inflamm, p. 268. 

§. 80. 

Nach J. Müller *) erscheineti bei durchgehendem Licht 
im frischen Zustand die Knochenkörperchen und ihre Ka- 
nälchen dunkel, die Zwiscliensubstanz hell und durchsichtig, 
dagegen bei auffallendem Licht auf dunklem Grund jene 
ganz weiss, und diese dunkel. Weder anhängendes Pulver, 
noch Fett können als Ursache dieser Verschiedenheit der 
Färbung angesehen werden. Die weisse Farbe der Kno- 
chenkörperchen verschwindet bei Osteomalacie und Behand- 
lung mit Säuren; die Körperchen mit ihren Kanälen werden 
durchsichtig, wie die Zwiscliensubstanz. Hingegen erscheint 
in fossilen Knochen, oder in Bolchen, die mit Poiasche oder 
kaustischem Kali gekocht Wurden, die Zuisiheusubstanz 
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körnig' und undurchsichtig •; befeuchtet man einen solchen 
Knochen mit Wasser, so lässt seine ganze Substanz das 
Licht durch; beim Trocknen werden zuerst die Körperchen 
und ihre Kanäle , dann die Zwischensubstanz wieder ver- 
dunkelt. Hieraus folgt, dass vorzüglich in den Knocheu- 
körpercheu und ihren Kanälen Knochenerde, in der Zwi- 
schenstibstanz organische Materie überwiege; dass die 
Zwischensubstanz auch erdige Theile enthalte, beweist ihr 
Undurchsichtigwerden bei Ausziehung der organischen Stoffe. 
Dagegen ist offenbar in den Knochenkörperchen das Erdige 
mehr frei, in der Zwischensuhstanz inniger mit dem Orga- 
nischen verbunden; daher die Undurchsichtigkeit der erstem, 
Wer lebereinstimmung der lichtbrechenden Kraft und Durch- 
scheinendheit. 

>) Arch. 1836. VII.. bei Mtescher, influmm. 268. 269. 

* ■ * 

§. 81. 

Jeder Knochen wird als Ganzes von seiner sehnichten 
Hülle, dem Periosten m, bekleidet; diess besteht *) aus 
wirklichen , durch Zellgeweb vereinigten , fibrösen Fasern. 
Man kennt in ihm zahlreiche Blutgefässe, welche vom um- 
gebenden Zellgeweb kommen, und auch zu den äussersten 
Knochenschichten gehen , ausserdem Saugadern , dagegen 
nicht bestimmt Nerven. Die Markhöhle hat zur Be- 
gränzung kein inneres Perlosteum , wie zuweilen angenom- 
men wird, sondern, wie die Knochenkanäle im Allgemeinen, 
ist sie von Zellgeweb erfüllt, das sie als eine feine Haut 
auskleidet, und sich durch seine Zartheit und die Weichheit 

seiner Fettbläschen auszeichnet. 

Von der Form der Gefässverzweigungen im Innern der 

Knochen war schon die Rede; aus der eigentlichen dichten 

Knochensubstauz kennt man noch keine Capillarnetze - j. 

Saugadern sind im Mark noch nicht sicher nachgewiesen, 

Nerven nur In der Markhöhle. 

1 ) MlESCHKR, de in flamm. 51. FnOJUEPfi n. Not. Bd. 4. j>. 226. — 
a > Mikschek, L c. p. 57. 
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0. Bildung; des Knochen gewebs. 
AA) Normale Entwicklung. 
§. 82. 

Nach Schwann l ) wird da, wo künftig Knochen ent- 
stehen soll, zuerst strukturlose Substanz, sog. Cytoblastem, 
abgelagert, in weichem sich. Zellenkerne, dann Zellen bil- 
den. Es entsteht neues Cytoblastem mit neuen Zellen, 
diese aber nur an der Oberfläche der schon gebildeten 
Knochensubstanz, wo dieses mit der übrigen organisirten 
Substanz in Berührung ist. Die neuen Zellen entstehen 
entweder dadurch, dass zwischen den altern im Cytoblastem 
Kerne erscheinen , welche sich mit Zellen umgeben , oder 
indem derselbe Frocess innerhalb der altern Zellen vor sich, 
geht. Dieses letztere scheint Valentin 2 ) für die einzige 
Art der Zellenbildung zu halten; nach ihm sind überhaupt 
die Zellen das erste, zwischen denen sich erst die Inter- 
cellularsubstanz ablagert. — Mit der Entwicklung dieser 
Zellen in einer homogenen Grundsubstanz ist die Stufe de» 
Knorpelgewehs gegeben. 

') Mikr. Unters. 17. ff. 111. ff. R. Wagbers Ph. 140. — a ) ib. 136. 

§. 8:«. 

R. Waoner 1 ), Berres 2 ), Miescher 8 ) und Meckaukr*> 
beschreiben das Knorpelgeweb als eine homogene, zu- 
weilen undeutlich gefaserte Gruudmasse mit eingesprengten, 
verschieden geformten Körnchen. Die Grundmasse ist nach 
Schwann 5 ) sehr consistent und bei verschiedenen Knorpeln 
In verschiedener Menge vorhanden. 

Die Knorpelkörperchen sind nach Berres, Meckaükr 
und Schwann hohle Räume, nach Berres mit einer gelbli- 
chen oder grau weisslichen, gallertartigen, nach Schwak\ 
bald mit einer klaren Flüssigkeit, bald mit einem körnigen 
zuerst nm den Zellenkern sich bildenden Niederschlag. X>er 
Umkreis der Körperchen ist nach Valentin 6 ) gelblich, 
halbdurchsichtig im frischen Zustand. Das Innere enthält, -wie 
auch Meckauer zuweilen fand, eine grössere oder geiiri gerf 
Anzahl von runden, durchsichtigen Kugeln von ungleicher 
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Grösse, welche nach Meckauer vielleicht kleine, mit einer 
öligen Substanz gefüllte Höhlen sind. 

Die Knorpelkörner erscheinen im Allgemeinen 7 ) hell 
und durchsichtig, rundlich, oval, auch eckig oder herzförmig. 
Duch scheint ihre ursprüngliche Form die runde zu seyn. 
Ihr Durchmesser schwankt nach Berres zwischen 0.00586. 
— 0,00936. p. L. , nach Meckauer zwischen 0,00125. — 
0,0375. L., ihre Breite nach Valentin 7 ) zwischen 0,005471. 
—0,006084. p. L., ihre Länge beträgt 0,007896. p. L. 

Nerven und Lymphadern sind in den Knorpeln nicht 
nachgewiesen, Blutgefässe nur in altern Rippen 8 ). 

•) Vergl. Anat. p. 6'i. — 2 ) Mikr. Anai. 108. ff. — 3 ) De inflamm. 
p. 13. — *) Fhor. n. Not. Bd. 4. p. 341. — & > Mikr. Unters. Hl. 
R. Waginkrs Phys. 139. — •) Repertor. I. 175. — 7 > Vergl. aus- 
& m rdnu Burdach, Phys. V. 156. Valkivtin, Entw.-Gesch. 263. — 

*) Wkekr, Anat. I. 304. ff. Schwaivn, mikr. Unters, p. 30. 

* §. 84. ^ 
Die Knorpel unterscheiden sich wesentlich in solche 

die nicht verknöchern und in solche, die möglicher 
Weise verknöchern. Zu der ersten Klasse wurden 
früher vorzüglich die Faserknorpel gezählt, aber sie ent- 
halten nach MiF.sc her 1 ) durchaus keine Kuorpelkörperchen, 
sondern blos fibröse und cellulose Fasern. Miescher rech» 
ii et hiehcr namentlich die Intervertebralknorpel, die Tarsal- 
v^' und die Zwischengelenksknorpel; wenn in diesen je, wie 
von Meckaler 2 ), gegen den Rand hin Körperchen gefun- 
den werden, so rühren sie ohne Zweifel von den anliegen- 

• >' den Knorpeln her: Meckauer zählt unter die Faserknorpel 
K n ausserdem noch die Symphysen der Wirbelkörper, der 

Beckenknochen, des Brustbeins und des Schädels. 

Die erste Klasse der eigentlichen Knorpel bilden die 
nev -nicht verknöchernden, von Meckauer 2 ) sogenannten gelben 
\\ iv Knorpel. Hieher gehören l ) a ) die Epiglottis, der Ohrknor- 
ltt V>el, der santorinische Knorpel, der Knorpel der eustachischen 
t .\i\a; Trompete und des äussern Gehörgangs, nach Meckauer 
, ) s* uch die Tarsalknorpel. In die nach Meckauer fasrige und 
nötige Grundsubstanz sind runde, kleine, mit einer homo- 
, cr ff'enfn, durchsichtigen Substanz erfüllte und in der Mitte 
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durch einen länglichen oder rundlichen Kern bezeichnete 
Zellen eingesprengt. Diese scheinen bei der Epiglottis zum 
Theil durchsichtige Fettbiilge darzustellen, da sich aus je- 
nem Knorpel ziemlich viel Fett herausdrücken lässt. 

Die Knorpel der Gelenkflächen, der Kippen, des Pro- 
cessus xiphoideus, des Kehlkopfs, der Luftröhre und der 
Nase haben die Eigenschaft gemein , dass sie entweder in 
einzelnen ihrer Theile, oder zu bestimmten Zeiten, oder in 
gewissen Thierklassen verknöchern. 

Insbesondere zeigen ! ) 2 ) die Knorpel der grossen 
Gelenke eine äussere Schicht von abgeplatteten Knorpel- 
körperchen ; unter dieser sind die Körperchen mehr oder 
weniger vollkommen der Gelenkoberfläche parallel gelagert, 
nehmen aber nach innen allmählig eine schiefe Richtung 
an, so dass sie in der Nähe des Knochens auf diesem per- 
pendikulär stehen. Die einzelnen Knorpelkörperchen ent- 
halten mehrere kleinere, uud sind oft in der Nähe des 
Knochens so dicht bei einander gelagert, dass sie die Form 
von Würfeln annehmen. In den kleinen Gelenken ist die 
«äussere Schicht von abgeplatteten Körperchen nicht deut- 
lich 5 die Knorpelkörperchen finden sich in grösserer An- 
zahl und in traubenförmigen Haufen. Die Grundlage hat 
mehr eine körnige, als eine fasrige Struktur. 

Noch ausgezeichneter *) 2 ) erscheint in den Rippen- 
knorpeln und im Processus xiphoideus eine Art von Rinden- 
substanz, welche von ovalen, bräunlichen, dicht zusaramge- 
drängten, mit ihrem Längendurchmesser dem Rand parallel 
gelagerten, abgeplatteten Körperchen besteht, die im in nei n 
Theil jener Schichte eine fein punktirtc, nach gebognen, 
stumpfwinklicht sich kreuzenden Linien abgelagerte , un- 
durchsichtige Substanz enthalten. Die Mitte jeuer Knorpel 
wird von grössern, fast zusammenfliessenden Körpercheii 
durchzogen, die durchsichtig, abgeplattet, mit ihrem grös- 
sern Durchmesser der Längenrichtung der Knorpel parallel 
sind, und zuweilen kleinere Körper enthalten. Bei alten 
Knorpeln erscheint zuweilen im Innern eine fasrige Struktur. 
Grosse Aehnlichkeit mit dieser letzten Klasse der Knorpel 
haben die eigentlichen, im normalen Zustand beim Menschen 
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immer verknöchernden, als wesentliche Theile des Skeletts 
auftretenden Knorpel. Sie sind, besonders nach Miesches *), 
zusammengesetzt ans einer homogenen, mehr oder weniger 
durchsichtigen, elastischen , anfangs farblosen , später bläu- 
lich weissen Substanz, und eigenthümlichen eingesprengten 
Körperchcn. Diese erscheinen scharf begränzt, bräunlich 
und bei auffallendem Licht milchweiss gefärbt, ursprünglich 
keilförmig und ohne Ordnung vertheilt, häufig aber auch 
oval, zusammengedrückt oder winklicht, unbestimmt, am 
häufigsten von der Form eines Apfelkerns. 

Diese Struktur besitzt auch das Skelett der Knorpelfische. 

') De iiiflamm. 13. 20. ff. — •) Fnon. n. Not. Bd. 4. 217. ff. — 
*> Ibid. 342. ff. 

§. 85. 

Jeder Knochen setzt die Stufe des Knorpels voraus l ). 
Die erste, die Ossifikation vorbereitende Veränderung 
im ossificirenden Knorpel ist nach Valentin 2 ) eine Zunahme 
der Solidescenz und zugleich eine regel massigere lineare 
Anordnung der Knorpelkörperchen. An die Stelle der kör- 
nerreichen Masse tritt eine glasartige Substanz, welche 
verhältnissmässig weniger, jedoch noch immer ziemlich viel 
Knorpelkörperchen enthält. Diese verschwinden also zum 
Theil , zum Theil verwandeln sie sich selbst durch die 
deutlichsten Uebergänge in die Knochen körperchen. Ihre 
Anordnung wird immer mathematisch bestimmter, ihre Sub- 
stanz dichter, anfangs hell, ihre Form besonders, die ur- 
sprünglich eine rundliche war, verändert sich in eine läng* 
liehe mit zwei zugespitzten Enden. Nun treiben sie s ), 
wie an den Enden, so auch von den platten Seiten ans 
liohle Fortsätze, wodurch sie ein sternförmiges Aussehen 
erhalten. Die Körperchen färben sich zuerst an der Peri- 
pherie und von hier aus gegen das Centrum hin dunkel; 
es wird Kalkerde in ihnen und ihren Kanälen abgelagert; 
jene lassen daher nur noch bei Behandlung mit Säuren 
die Kerne und Kernkörperchen erkennen. — Während dies« 
In den Knochenkörperchen geschieht, treten *) in der frü- 
her homogenen Masse rundliche Höhlen auf, anfangs von 

Kostüm. Mikrotkopltelie For«ctinngen. 10 
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ganz kuglichter Form , mehr der Oberfläche, als der Cent- 
rallinie des Knochens genähert. Sie verlängern sich von 
ihrer Mitte ans nach beiden Seiten, stosseu aneinander, 
und stellen zuletzt die Knochenkanälchen dar; bald werden 
diese durch Quergänge verbunden. Ihr Durchmesser nimmt 
im Allgemeinen relativ zur Grösse des Knochens mit dem 
Alter des Fötus ab; es ist jedoch hier noch kein strenger 
Gegensatz von schwammiger und compakter Substanz. Aus- 
ser den Knochenkanälchen entwickeln sich aus dem gleich- 
artigen Theil des Knochens die Lamellen; auch die Ringe 
der Kanälchen sind bald zu erkennen 2 ). In diesen Pro- 
dukten der Zwischensubstanz geschieht die erste Ablagerung 
von Kalkerde 8 ) 2 ). Nach Schwann 8 ) zeigt sich die In- 
tercellularsubstanz oft zuerst dunkelkörnig und wird erat 
später gleichförmig dunkel. Valentin 2 ) glaubt, es folge 
die Ablagerung von Knochenerde erst nach der Bildung 
der Knochenkanälchen; sie geschieht nicht blos im Umfang 
der Knochenkanälchen , sondern auch zwischen ihnen nach 
allen Seiten hin gleichförmig. Sichtbare Blutgefässe 4 ) er- 
scheinen erst in denjenigen Theilen , wo die Knochenerde- 
ablagerung bereits begonnen hat. 

Dieses sind die freilich noch mangelhaften Erfahrungen 
über den Process der üssification. 

■) Mibscher , De inflammatione oss. p. 20. Fror. n. Not. Bd. 4. 
p. 217. — 2 ) Entw.-Gesch. 261. ff. Bei R. Wagner, Phjrs. 130. 
— 3 ) Vergl. auch Schwann, bei R. Waoner 140. Mikr. Unters». 
116. — *> Mibscher, inflamm. 7. 22. Fror. n. Not. Bd. 4. 218. 

BB) Regeueration des Knochengewebs. 

§. 86. 

Miescher *) war der erste, welcher nachwies, dass das 
Knochengeweb wirklich, nämlich aus sich selbst regenerir- 
bar sey und in dem Regenerati onsprocess die Stufen seiner 
ersten Entwicklung durchlaufe. 

Nach einem Knochenbruch erscheint zuerst die Entzün- 
dung der weichen Theil e , welche dadurch indurirt, eine 
feste Kapsel darstellen. Auf der Innern Fläche dieser 
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Kapsel, so wie von dem ebenfalls entzündeten Mark wird 
eine weiche, rothliche Masse exsudirt, welche als interme- 
diäre Substanz die Brnchenden unter sich und mit den 
weichen Theilen vereinigt, und als fibroscellnloses Gebild 
alle Zwischenräume ausfüllt. Diese Masse bleibt, währen* 
die übrigen weichen Theile in den normalen Zustand zu* 
riickkehren. Nun beginnt die Entzündung im Knochen selbst, 
and zwar zuerst da , wo der Blutzufluss nicht gestört ist, 
also in der Nähe des Periosteums und des Zellgewebs der 
Markhöhle. Es entsteht ein neues Exsudat von röthlloher 
Farbe, durchscheinend und gallertartig, welches organlslrt 
wird, sich vermehrt, hernach aber, wie die im Embryo de» 
Knochen ursprunglich zu Grund liegende Substanz, zoerat 
Knorpelkörperchen , dann Knochenkörperchen , Knochenka- 
nalchen und Knochenlamellen, und somit wirkliches Knochen* 
geweb in sich entwickelt: diess ist der frühere Callus. In 
diesen dringt nach seiner ganzen Ausdehnung Blut ein, und 
ein neues Exsudat , der spätere Callus , füllt die zwischen 
den Enden des früheren übrig gebliebene Lücke vollends 
aus, und indem die provisorische intermediäre Substanz ver- 
drängt wird, verschmelzen die beiden Callusenden. 

Eigentliche Knorpel sind dnrchans keiner Regenera- 
tion fähig 2 ). 

*) De inflamm. 110. ff. 126. ff. 141. ff. Fror. ft. Not. Bd. 4. p. 251. 
267. 271. — 2 ) Wbbbr, Anat. I. 305. Muixbr, Physiol. I. 406. 

Schlüsse auf die Bedeutung des Knochen- 
und Knorpclge.webs und ihrer Elemente. 

§. 87. 

Die Ossificationsfahigkeit der meisten Knorpel zeigt, 
das» sie überhaupt nur die Bedeutung einer Stufe zur Krt#- 
chenbildung haben. 

Die Lebensfunktionen des Knorpeln gehen vor stob 
ohne Dazwischen kunft von Blut, Nerven oder Zellgeweb; 
der Knorpel steht also in keiner innern Verbindung tfttt 
den die materielle, die formelle und die räumliche Ein- 
heit des Organismus vermittelnden Systemen; daraus folgt 

10* 
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unmittelbar, dass er weder der Regeneration fähig, noch 
empfindlich oder beweglich , noch in seinem Innern nach 
Gruppen gesondert ist. Sein Wachsthum geschieht durch 
Entstehung neuer Zellen in seinen ursprünglichen Zellen, 
also aus dem ursprünglich abgelagerten Stoff ohne weiteres 
Dazukommen von Stoff aus der Blutinasse. 

Bei der Ossification verschwinden etliche Zellen , an- 
dere bleiben und werden regelmässiger angeordnet. Die 
bestimmtere Stellung findet sich auch bei den nur in ein- 
zelnen Zeiten oder Thiergattungen verknöchernden Knor- 
peln. — Die bleibenden Knorpelkörpcrchcn verwandeln sich 
in die Knochcnkörperchen ; in der Zwischensubstanz schei- 
den sich, wie bei jeder ursprünglichen Bildung der organi- 
schen Elemente, die speeifischen Gewebtheile der Knochen, 
Gefässe, Nerven und Zellstoff, die ersten unter der Form 
von Wandungen, die drei letzten unter der Höhlenform. 
Die Knochenelemente, welche aus der homogenen Zwischeu- 
substanz entspringen, bilden sich um zu Lamellen und Ka- 
nälen. Wenn sich diese Theile geschieden haben, so füh- 
ren die Blutgefässe Knochenerde zu. Da bis jetzt nur in 
den Knochenkaiiälchen Gefässe bekannt sind , so bleibt die 
Ablagerung der erdigen Theile durch die Dicke des Kno- 
chens noch sehr dunkel. 

Die weisse Farbe der Knochenkörperchen deutet , wie 
schon bemerkt, au, dass ihr erdiger Inhalt ein nach seiner 
Ii cht biechende n Kraft, also nach seiner Consistenz und 
Form von der organischen Substanz differ enter, mehr ein 
wirklich ausgeschiedner sey. Als eine Ausscheidung der 
äussern Bedeckungen erscheinen die äussern erdigen Ske- 
lette der Wirbellosen, insbesondere der Mollusken ; bei den 
Gehäusen der letztem herrscht so sehr das Anorganische vor, 
dass sie nicht nur keines Stoffwechsels fähig sind, sondern 
auch häufig die Bewegungen des Thiers durch Aufwachsen 
auf Steine u. s. w. beschränken. Die gewöhnliche Form 
der erdigen Gehäuse der Mollusken ist verschlossen, rund- 
lich, ohne Ausstrahlung in äussere Glieder, ihr vorherrschen- ■ 
der anorganischer Bestandtheil der kohlensaure Kalk, wel- 
cher schon durch seine stumpfe rhomboedrische Kry stallform 
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auf das Zurücktreten der Längenaxe hinter die Queraxen 
bei den von ihm durchdrungenen organischen Theilen hin- 
weist. Die gedruckte rundliche Form der Knochenkörper- 
chen, der vorherrschend excretionelle Charakter ihrer erdi- 
gen Bestandteile, das Vorherbestehen der Knochenkürper- 
chen vor den übrigen Gewebtheilen des Knochens, wodurch 
jene für diese, wie die Wirbellosen für die Wirbelthiere, 
als Voraussetzung erscheinen, lässt schliessen , dass die 
erdigen Bestandteile derselben vorzüglich oder ausschliess- 
lich kohlensaurer Kalk seyen. Dagegen scheint den übrigen 
speeifischen Gewebtheilen der Knochen , welche durch die 
stünglichte Form sich auszeichnen, mit dem ausschliesslichen 
Vorkommen dieser Form bei den Wirbelthieren auch der sau- 
lenartig krystallisirende, den Knochen der Wirbelthiere beson- 
ders zukommende phosphorsaure Kalk eigentümlich zu seyn. 

b) Sliiikelf eweb. 
a. Ausgebildeter Zustand. 

§. S8. 

Wie die Nerven , so zeigen auch die Muskeln den 
Grundtypus der fasrigen Struktur. Nach Muys *) hat 
Hooke zuerst 1678 die Muskeln von Krebsen als ein kz- 
gregat von unzähligen feinen Fäden beschrieben , welche 
Perlenschnuren ähnlich seyen. Hernach sah Leeuwenhök 2 ) 
die feinsten Muskelelemente und die queren Runzeln ihrer 
Bündel. Unter den übrigen altern Beobachtern zeichneten, 
sich noch de Heyde s ) und Muys 8 ) aus. 

') Prochasca, opp. min. I. 193. — 3 ) Anatom, p. 71. Anatom, et 
conteraplationes p. 43. — 3 ) Prochasca, opp. min. I. 194. 

§. 89. 

Die feinsten organischen Thei leben des Muskelge- 
webs sind sehr zarte, mehr oder weniger geradlinig und 
ohne Verzweigung oder Anastomose verlaufende, weiche, 
unelastische, wasserhelle und ziemlich durchsichtige Fa- 
sern Sie haben zwei Hauptklassen. 

Die Fasern der ersten Abtheilung zeigen eine eigen- 
thümliche, durch abwechselnd helle und dunkle Querstrelfen 
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hervorgebrachte Gliederung '-). Hieher gehören alle will- 
kührlicheu Muskeln der Wirbelthiere , mit Ausnahme der 
Muskeln der Harnblase, von den uiiwillkührlichen die des 
Herzens, unter den Wirbellosen die Muskeln der Insekten, 
Crustaceen, Aracliniden und (irripeden >)• Diese Gliede- 
rung machte, dass Bauer, M.Edwards. Prkvost und Dumas 8 ) 
Kügelcheu für die feinsten Bestandteile der Muskelfasern 
hielten; auch Lauth 4 ) und Krause 6 ) traten dieser Ansicht 
hei. Prochasca *) spricht nur von Runzeln, die den fein- 
sten Muskelfasern oft ein geschlängeltes Ansehen geben. 
Fontana *) sagt: die ursprünglichen Fleischfasern seyen in 
gleichen Entfernungen von kleineren Zeichen oder Vertie- 
fuugen unterbrochen. Treviranüs 2 ) hält die Gliederungen 
für Falten, Krause 5 ) für Falten der Zellgewebhülle der 
Fasern, Burdach *) für Produkte des geschlängelteu Ver- 
laufs der Fäden, Mandl 6 ) für ein Produkt der Maceration 
und anderer zersetzender Potenzen. Turpin 7 ) und Schwann 8 ) 
erklären einfach diese primitiven Muskelfasern für knotige, 
perlschnurartige Fäden. Nach dem letztern zeigen diesel- 
ben regelmässig aufeinanderfolgende, dunkle Punkte, die 
durch hellere uud etwas dünnere Stückchen unter einander 
verbunden sind; Schwann stellte sie am leichtesten dar 
durch Maceration in der Kälte oder in Sublimatauflösung; 
Weingeist macht nach Treviranüs *) die Querlinien breiter 
und dunkler. 

Muys ') bestimmte das Grössen verhältniss der feinsten 
Fleischfasern zu den Blutkörnern = 5: 18. , Prochasca *) 
= 1 : 7 — $., Fontana 9 ) das zu den feinsten blutführenden 
Gefässen = 1:4. im Durchmesser; Prevost und Dumas 9 ) 
berechneten die primitiven Muskelfasern zu 0,00144. p. L., 
Krause 10 ) zu 0,00094.-0,00125. p. L., It. Wagner ll ) 
zu 0,00125.-0,00100. p. L. , Lauth l -) zu 0,00074.— 
0,00063. p. L., Treviranüs 18 ) zu 0,00044.-0,0013;$. L., 
Jf. Muller l4 ) zu 0,00200.-0,00125. p. L. Die Entfernung 
der hellen Querlinien kommt nach Lauth Treviranüs ia ) 
und R. Wagner ll ) mit dem Durchmesser der Elementar- 
fasern überein. Die Breite der dunklen Punkte bestimmt 
Schwann 8 ) näher zu 0,00068 0,00090. p. L., ihre Länge 
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zu 0,00045. p. L. , die Länge des hellen Theils aber zu 
0,00000. p. L. ; übrigens sind diese Grössen nicht consrant. 

Die zweite Abtheilung 15 ) der Miiskelfasem ist weder 
mit Querstreifen, noch mit varicosen Anschwellungen ver- 
sehen. Sie erscheint bei den Wirbelthieren vom zweiten 
Viertel der Speiseröhre an durch den ganzen Darmkanal 
bis zum After, in der Urinblase und Iris, bei den Wirbel- 
losen in den Gassen der Mollusken und Echinodermen. 
Den Durchmesser dieser Fasern fand R. Waoner 1& ) im 
Darm des Menschen zu 0,0025. p. L., Schwann l6 ) im Dick- 
darme desselben zu 0,0008. — 0,00146. p. L , in der Iris zu 
0,000225.-0,00034. p. L. Die Fasern des menschlichen 
Uterus sind ebenfalls nicht in die Quere gestreift. 

Ob die primitiven Muskelfasern hohl oder solid seyen, 
lässt sich bis jetzt noch nicht entscheiden. 

') Prochasca, opp. min. I. 197. Fontana, Vipornpift 385. Wkber, 
Anat. I. 386. Burdach, Phys. V. 73. Ibid. R. Wagner, p. 148. 
und vergl. Anat. 64. Treviranus, Beitr. 2. H. 69. Mim.. Phys. 
II. 32. ff. — a ) J. Müller 1. c. 32. Treviranus 1. c. 72. — 
3 ) Web., Anat. L 391. — *) Miu.. Arch. 1835. p. 4. — 5 ) Anat. 

1. 57. — •) Anatomie microscopiqtie. 1« serie , 1* livr. Muscles. 
p. 17. — 7 ) Ibid. p. 9. 10. — 8 ) Mull. Phys II. 33. — •) Web., 
Anat. L 387. - l0 ) Anat. I. 57. — n ) Bürd. Phys. V. 148. 
Vgl. Anat. 64. — Ia ) Möllers Arch. 1835. p. 4. — l3 ) Beitr. 

2. H. 69. — **) Phys. II. 33. — 1 5 ) Schwann in Müllers Phys. 
II. 36. Treviranus , Beitr. 2. H. p. 72. Wagner , bei Bcrdach 
V. 152. Lautii, 1. c. p. 5. 

§. 90. 

Die primitiven Muskelfasern verbinden sich zu primiti- 
ven Muskelbündeln, nach Prochasca *) und Treviranus 2 ) 
durch feines Zellgeweb, nach Krause durch eine zähe, durch- 
sichtige Flüssigkeit. Die Fasern erscheinen in den Bündeln 
nicht mehr rein cylindrisch, sondern gegenseitig abgeplattet. 
Nach Schwann s ) ist jeder primitive Bündel von einer 
strukturlosen, sehr durchsichtigen Scheide umgeben, welche 
sich als ein sehr schmaler, nach aussen scharf begränzter 
Saum darstellt, und oft, wenn die Continuität eines Büu- 
delchens unterbrochen ist, deutlich, besonders bei Insekten, 
von einem Bruchstück auf das andere übergeht. 
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Die Muskelbündelchen unterscheiden sich nach dein 
Vorhandenseyn oder dem Mangel der Querstreifen gerade 
so in zwei Abteilungen, wie die primitiven Fasern. Die 
Qu erstreiten der primitiven Bündel *) siud ziemlich gerad, 
zuweilen wellenförmig gebogen, nach IL Wagner den Li- 
nien auf der Volarseite der Finger ähnlich, und scheinen 
nur eine Folge der Gliederung der einzelnen Fasern. Die 
Entfernung derselben stimmt nach Schwann & ) ganz mit der 
der dunkeln Faserpunkte überein; wie Lauth 6 ), so sah 
Schwann bei Verrückung der Fasern nach der Länge die 
Querlinien des Bündels wellenförmig werden; nach J. Mül- 
ler 7 ) zerfallen sie hiebei in dunkle Punkte, welche der 
Länge nach regelmässig auf einander folgen, nach der Breite 
aber nicht mehr zusammentreffen. Dagegen stimmen 6 ) 7 ) 
die Querstreifen der uächsten Muskelbündelchen ihrer Länge 
nach unter sich nicht überein. Schwann sah fünf Querstrei- 
fen im menschlichen Schlund bald 0,0034., bald 0,00S0. L. 
Länge einnehmen. Ausser dieseu Querlinien hat J. Mül- 
ler ö ) noch andere, weiter von einander entfernte gesehen, 
jedoch selten an ganz frischen Büudelchen, sondern meist 
an solchen, die eine Zeitlang in Weingeist gelegen waren, 
und nur bei Insekten. Ihre Distanz ist regelmässig 0,00225. 
L. gross, und sie geben den iu Weingeist aufbewahrten 
Bündelchen ein gegliedertes Ansehen; sie sind nicht gerad, zu- 
weilen etwas schief oder gebogen, aber an grossen Strecken 
parallel. An den Querlinien zeigt sich das in Weingeist 
gelegeue Bündelchen deutlich eingeschnürt, dazwischen bau- 
chig, Einschnürung und Bauch bald hell, bald dunkel. Mül- 
ler sah deutlich die Scheide als einen hellen Saum über 
die Einschnürungen weggehen, ohne von ihnen afficirt zu 
werden. Nach Mandl 0 ) würden die Querlinieu nur den 
primitiven Muskelbüudeln angehören, und von einer spiral- 
förmig um die Bündel verlaufenden Zellgewebfaser her- 
rühren; diese sey eine weisse Linie, ihre Zwischenräume 
schwarz; bei den Insekten seyen die Spiral Windungen wei- 
ter von einander entfernt. Durch Druck, Maceration, Be- 
handlung mit Säuren verschwinden die Querlinieu ; Alkohol 
»acht sie bestimmter hervortreten. 
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Der Durchmesser der primitiven Muskel büurtel beträgt 
bei den Wirbelthieren uach Krause 10 ) 0.0038.-0,0312. p. 
L., nach R. Wagner 11 ) 0,0303.-0,0125. p. L., nach Tre- 
viranus 12 ) 0,0044. — 0,0058. p. L. , nach Schwann 13 ) 
0,0236.— 0,0281. p. L. 

Die primitiven Muskel bündel l4 ) werden durch Zellge- 
web zu grösseren Bündeln vereinigt, und dieser Process 
schreitet bis zur Zusammensetzung des ganzen Muskels 
fort. Bei einigen sind die Bündel vielfach durchkreuzt, bei 
andern ziemlich parallel. 

«) Opp. min. C 196. — 2 ) Beitr. 2. H. 68. — 3 ) Mikr. Unters. 165. 
166. — *) Prochasca, opp. min. I. 200. Fontana, Viperng. 385. 
R. Wagner, Vergl. Anat. 64., bei Burd. Phys. V. 147. Trevira- 
nus, Beitr. 2. H. 69. ff. Mlxlkr, Phys. II. 32. ff. 41. ff. — 
•) Müix. Phys. 32. — •) MDix. Arch. 1835. p. 4. — 7 ) Phys. II. 
34. — *) Ib. 41. 42. — •) Anat. micr. L c. 14. ff. — ,0 ) Anat. t 
57. — »') Anat. 64. Burd. V. 147. — ,3 ) Beitr. 2. H. 69. — 
1 *) Müll. Ph. II. 32. — **) Prochasca, opp. min. L 163. ff. Burd. 
Ph. V. 73. R. Waoner, Vcrgl. Anat. 64. J. Müix. Phys. II. 32. 

§. 91. 

Dem Muskelgew eb ist das von Berres *) sogenannte 
lineale G ef ässgef I echt eigentümlich. Es zeichnet 
sich aus durch gestreckte, 0,001. — 0,004. p. L. dicke, li- 
neal verlaufende Adern, einen der Muskelfaserung paralle- 
len Zug der feinsten Venen und Arterienzweige und capil- 
läre, zwischen dem Zug der Hauptgefässe sich einschaltende 
Maschen. Die Verwebungen des Geflechts entsprechen den 
Verwebungen der Muskelfasern. 

Bei den unwillkürlichen Muskeln beschreibt Berres das 
recht wink licht gekreuzte lineale Geflecht, dessen Gefässe 
sich wie die Fasern der organischen Muskeln durchkreuzen 
und verweben, wobei innerhalb der Kreuzungspunkte freie 
Räume entstehen , welche dem Geflecht ein gegittertes An- 
sehen geben, und den capillaren Maschen passenden Raum 
zur Ausbreitung gewähren. Die stärksten Gefässe des Ge- 
flechts messen 0,003.-0,004. L., die feinsten 0,001.-0,002. L., 
die capillaren 0,002 L. — Das Gefässgeflecht der will- 
kühilichen Muskelu, das sogenannte gekämmte, stellt einen 
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gedrängten Zug unzähliger, äusserst feiner, fadenförmiger, an 
einander gereihter, venöser und arterieller Gefässchen dar. 
Sind die Muskelfasern parallel gelagert, so verlaufen auch 
die Gefässe nach Einer Richtung. Bei fibrösen Unterbre- 
chungen tritt das eigentümliche Gefässgeflecht der Mus- 
keln zurück. Bei Contraction findet man wellenförmige 
Schlängelung der Gefässe. In regelmässigen Abständen ist 
von einem feinsten Arterienzweigchen zum entsprechenden 
Venenzweigchen ein kurzes ring- oder maschenähnlich über 
die Muskelfaser ausgespanntes Capillargefäss eingeschaltet. 
Die zartesten Venen und Arterien messen 0,00 1. — 0,002. L., 
die Capillargefässe 0,001.-0,0015. L., die Zwischenräume 
0,002.-0,0025. L. Als Zwischenglieder dieser beiden Ab- 
theilungen erscheinen die Gefässgeflechte des Herzeus und 
des Zwerchfells, jedoch nähert sich das erste mehr dein 
rechtwinklicht gekreuzten, das letztere mehr dem gekämm- 
ten Geflecht 

') Bkrkes, mikr. Anat. p. 42. 

§. 92. 

Schon mit blossem Auge 1 ) erkennt man an den sich 
contrahirenden Muskeln eine zickzackformige Beugung 
der einzelnen Bündel. Proghasca 2 ) suchte diese aus einer 
Blutüberfüllung der transversal über die Fasern verlaufen- 
den Gefässe zu erklären. Nach Prevost und Dumas 8 ) be- 
stehen die Muskelbündelchen aus einer gewissen Zahl klei- 
ner, gerader Linien, welche sich gegen einander neigen 
können , und in den Schenkelmuskeln des Froschs 4,44. — - 
5,33. p. L. messen. Eine Partie solcher an einander lie- 
genden Stücke, von 76,66. p. L. im Ganzen, verkürzte sich 
so, dass die äussersten kniefbrmigeii Beugungen 57,77. p. L. 
von einander entfernt blieben, also um etwas weniger als 
nämlich um 0,24 ihrer Länge; bei anderen Messungen be- 
trug die Verkürzung 0,27. Die Winkel, welche die einzel- 
nen geraden Linien mit einander bildeten, hatten bei den 
Muskelbündeln der Eingeweide immer unter 50.° , bei den 
andern 51. — 110.° — Es fragt sich, ob diese von Prevost 
und Dumas beschriebene Kräuselung oder Crispadon der 



Digitized by Google 



— 155 mm 

Muskelbündel das einzige und wesentliche Phänomen der 
Muskelcontraction sey. Sie wird auch bei Muskeln beob- 
achtet, die man in kaltes oder kochendes Wasser legt 4 >. 
und ausser ihr sah Lauth 5 ), wenn ein schwächerer galva- 
nischer Strom auf den Muskel einwirkte, blos eine Verkür- 
zung der Bündelclien ohne Zickzackbeugung. Die Ober- 
flache des Bündels bot dann in ihrem ganzen Umfang Quer- 
runzeln dar, welche Lauth auch bei den im Zickzack ge- 
krümmten Bündeln unabhängig von dieser Beugung beob- 
achtete : er erklärt diese Art von Contraction aus einer 
grössern gegenseitigen Annäherung der die Muskelfasern 
zusammensetzenden kugelartigen Glieder, welche natürlich 
eine Runzeiung der Scheide zur Folge hat. Aehnliches 
nehmen Treviranus 6 ) und J. Müller 7 ) bei den varicosen 
Fasern au. Was der letztere von einer Contraction durch 
bauschfürmiges Auseinauderweichen der Muskelfasern zwi- 
schen je zwei von den bei den Insekten aufgefunde- 
nen, weiter von einander entfernten Querlinieu vermuthet, 
ist weder wirklich beobachtet, noch auf die Wirbelthiere 
anwendbar. 

•) Müller, Phy«. 11. 40. ff. — ■) Opp. min. t 218. — ») Webbr. L 
385. Uuii, 11. 41. — fj Www, I. 385. Trbvir. Beitr. 2. H. 
72. — 5 ) Möia. Arch. I. c. 5. — 6 ) B. 71. — ') Phys. 42. 43. 

ß, Bildung des Muskelgewebs. 

$. 93. 

Nach Valentin 1 ) sieht man lang, ehe gesonderte Mus- 
kelfasern wahrgenommen werden, die Kügelchen der Ur- 
raasse nach Längslinien geordnet, besonders wenn man die 
Substanz zwischen Glasplatten presst. Die Körnchen schei- 
nen bald einander etwas näher zn rücken, und an einzelnen 
Stellen gänzlich, an anderen dagegen nur an einer oder 
der andern Seite zu verschmelzen, und zu Einer durch- 
sichtigen Masse sich zu verbinden. Hiedurch entstehen Fä- 
den, welche an manchen Stellen ein perlschnurartiges An- 
sehen haben, an andern dagegen weniger scharf eingekerbt, 
oft an der einen Seite gefurcht, an der andern schon grad- 
linig begränzt sind. Diesen Zustand beschreibt auch Bär 3 ). 
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Später verschwindet in dem Faden jede Spur von Körnchen 
und jede Abtheilnng; er wird gleichmiissig, durchsichtig, 
begränzt und cylindrisch. So bleibt die Muskelfaser bis zur 
Zeit des sechsten Monats, nur dass sie etwas dunkler und 
dichter wird. — Nach Schwann 8 ) linden sich runde, mit 
einem platten Kerne versehene Zellen, die primären Mus- 
kelzellen. Diese legen sich in Längslinien neben einander, 
verschmelzen an den Berührungsstellen, ihre Scheidewände 
werden resorbirt, und so entsteht ein hohler, an seinem Ende 
geschlossener Cylinder, die secundäre Muskelzelle, in wel- 
cher noch die Kerne der einzelnen ursprünglichen Zellen 
enthalten sind , und nahe bei einander, meist an der Wand 
der Zellen liegen. Diese secundäre Zelle dehnt sich nach 
ihrer ganzen Länge aus, wodurch die Kerne weiter aus 
einander rücken, und sich zuweilen in derselben Richtung 
verlängern. Nun wird an der innern Seite der Zellwandung 
die eigenthümliche Muskelsubstanz abgelagert, und die Höhle 
verengt, allmählig ganz ausgefüllt; die Zellenkerne, welche 
zwischen dieser Substanz und der äussern Hülle liegen, 
werden resorbirt. Auf dieselbe Ansicht von der Muskel- 
faserentwicklung wurde Valentin *) dadurch geleitet, dass 
er mit dem Auftreten der Fasern runde, sehr blasse Kerne 
in ihnen entdeckte , von denen je einer zwischen zwei Ein- 
schnürungen der Fasern zu liegen kam. 

Die auf solche Weise zuerst im Embryo gebildete Mus- 
kelfaser entspricht nach Valentin ! ) und Schwann 3 ) dem 
spätem primitiven Muskelbündel; zwischen den ersten Fa- 
sern fand Valentin l ) eigenthümliche 0,004863. p. L. grosse, 
rundliche Kügelchen in grosser Menge angehäuft, welche 
hernach sich zu dem die primitiven Muskelbündeln ver- 
knüpfenden Zellgeweb entwickelten. An der ursprünglich 
vorhandenen Muskelfaser entwickeln sich s ) in gleichem 
Verhältniss Längen- und Querstreifen, die letztern nach 
Valentin ! ) schon im sechsten Monat, aber nur mit Mühe be- 
merkbar, und weiter auseinander gerückt als beim Erwachse- 
nen. Mit dem Deutlicherwerden der Längsstreifeu wird end- 
lieh die Entwicklung der eigentlichen primitiven Muskelfa- 
sern vollkommen. Die primitiven Muskelbündel sind nach 
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Valentin 1 ) um so stärker, je jünger der Embryo ist, so bet 
einem nchtvvöclieiitliclien Fötus 0,0085. p. L., bei einem 
zelmwöclientlichen 0,0075S4. p. L. , bei einem fünfmonatli- 
chen 0,004S60. p. L., bei einem achtmonatlichen 0,003648. 
p. Li, bei einem Neugebornen 0,00*2736. p. L. dick. 

Die UDwiUkührlichen Muskeln iiaben nach Valentin 5 ) 
eine von der der willkührlichen verschiedene Weise der 
Entstehung, ihre Fasern bilden sich nicht aus longitudinal 
verschmelzenden Kügelchen , sondern durch ursprüngliche 
faserige Bildung in der vorhandenen Gallertmasse, während 
die Kügelchen mehr zwischen ihnen liegen. Die Fasern 
erscheinen als mehr oder weniger verwebte, zum Theil 
scheinbar anastomosirende Fäden , deren Durchmesser Va- 
lentin in der Längenschicht des Dünndarms zu 0,006036., 
in der Circularschirht zu 0,004848. p. L. bestimmte. Diese 
Grössen gleichen mehr denen der primitiven Muskelbündel, 
als der Muskelfasern. 

Das Muskelgeweb ist keiner Regeneration fähig, die 
getrennten Muskelstücke werden durch eine fibröse oder 
zellgewebige Masse vereinigt 6 ). 

») Entw.-Gesch. 268. — *) Entw.-Gesch. II. 93. — *) Mikr. Unter«. 
156. ff. 168., bei R. Wagner, Phyg. 140. 141. — 4 ) R. Wagner, Phy«. 
137. 138. — *) Entw.-Gesch. 459. — e ) Weber, Anat. L 404. Moix. 
Phy*. I. 405. Wvtzer in Millers Arch. 1834. p. 451. 

Schlüsse auf die Bedeutung des Muskel- 
gewebs und seiner Elemente. 

$• 94. 

Der Muskel wird zur Contraction von aussen bestimmt; 
in ihm selbst liegt nur die Möglichkeit dieses Bestimmt- 
werdens. Das Bestimmende ist ein Inneres, nämlich das 
Nervensystem. Gegen dieses ist das Muskelsystem ein 
Aeusseres, gegen die äussern Dinge aber wiederum ein In- 
neres. Wie im Nervensystem überhaupt immer das Cen- 
truin der Peripherie gleich ist, so dient das Muskelsystem 
derjenigen Seite seiner Funktion, wonach das Innere ein 
Aeusseres wird ; da das Nervensystem vermöge seiner vor- 
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herrschenden Innerlichkeit nnd Einheit nicht mit den Aus- 
sendenden unmittelbar in Wechselwirkung treten kann, so 
wird als ein Glied der Vermittlung das Muskelsystem ein- 
geschoben. Darum stellt dieses im Organismus selbst ein 
Aeusseres dar, und hat die Innerlichkeit seiner wesentli- 
chen Funktion ausser sich im Nervensystem; sofern man 
aber von dieser Bestimmung durch das Nervensystem 
absieht, ist das Muskelsystem weder ein Inneres, noch ein 
Aeusseres. 

Der fasrige Bau der Muskeln hat viele Äehnlichkeit 
mit dem der Nerven ; aber in diesen hat jede Faser ein 
peripherisches und centrales Ende; in den Muskeln ist die 
einzelne Faser für sich an ihren Enden weder central noch 
peripherisch. Lässt sich nun die einzelne Nervenfaser un- 
ter der Form einer Linie darstellen, welche an ihrem einen 
Ende im Centrum, an ihrem andern in der Peripherie liegt, 
so muss eine Faser, die für sich weder zum Centrum, noch 
zur Peripherie des Organismus mit ihren Enden in Bezie- 
hung steht, zur ersten Linie sich perpendikulär verhalten; 
denn nur der auf einem Radius ausserhalb des Centrums 
stehende Perpendikel ist für sich unberührt von jeder peri- 
pherischen oder centralen Bestimmung. 

Da zur Bewegung als Akt die Muskelfaser sich nicht 
selbst zu bestimmen vermag, so ist sie für sich im Zustand 
der Ruhe, und in diesem Zustand verhält sie sich zur Ner- 
venfaser perpendikulär. Durch die Nervenwirkung aber 
soll die Muskelfaser als ein Inneres gegen die äusseren 
Dinge sich bewegen; hiedurch entsteht in ihr ein Gegen- 
satz, vermöge dessen sie sich zum Nervensystem als ein 
Aeusseres, zu den Aussendingen als ein Inneres verhält, 
also derselbe, welcher in der Nervenfaser stets darge- 
stellt ist. Dieser Gegensatz spricht sich in einer Rich- 
tung der Muskelfaser aus, welche sich derjenigen der 
Nervenfaser mehr oder weniger nähert: in der Contrac- 
tion sucht die Muskelfaser auf ihre frühere Richtung sichk 
senkrecht zu stellen, und diess geschieht in einzelnen^ 
vielleicht durch die Insertion der Nervenfasern bestimmter» 
Abschnitten. Nach dem Aufhören der Nervenwirkung tritt: 
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die Muskelfaser wieder aus der Crispation in den gestreck- 
ten Zustand der Ruhe zurück. 

Der primitive Muskelbündel wird ais ein Ganzes bewegt; 
diess ist schon durch seine erste Entstehung; angezeigt. 
Bei den varicosen Muskeln haben die einzelnen Bündel eine 
von den übrigen verschiedene, aber in ihren eigenen Fasern 
gleiche Entfernung der Querstreifen. Die Bedeutung dieser 
ist schwer zu bestimmen; sie enthalten vielleicht ein zweites 
Moment der Cnntraction, welches den rein cylindrischen 
Fasern fehlt. Alle varicosen Fasern haben eine bestimmte 
und feste Insertion ; die cylindrischen umgeben sackartig 
innere Höhlen ; dagegen treten selbst beim Herzen , wenig- 
stens in einzelnen Säugthieren , knochenartige Bildungen 
auf. Durch die feste Insertion ist immer ein Ausgangspunkt 
und ein Halt für die Bewegung gegeben; gegen diese Stelle 
hin muss sich der ganze Muskel zusammenziehen , damit 
der bewegte Theil sich ihr nähere. Nun mag es gesche- 
hen , dass in der Läugenrichtung nach der Insertionsstelle 
hin die Glieder der varicosen Fasern sich einander nähern, 
und auf solche Weise die Verkürzung, zugleich mit der 
Crispation, bewirken. 

B. Bildung des Systems der Bewegungsorgane. 

§. 95. 

Wenn der peripherische Theil 1 ) des an i malen Blatts 
der Keimhaut zu den Rücken - und Bauchplatten sich wei- 
ter bildet, au welchen letztern auch das vegetative Blatt 
Theil nimmt, und wenn durch die Schliessung jeuer Platten 
nach oben für das centrale Nervenmai k , nach unten für 
den Visceraltheil des Kopfs, für die Brust- und Bauchein- 
g-eweide Röhren entstehen , so spaltet sich , wie schon be- 
schrieben wurde, der äussere Theil des animalen Blatts In 
eine obere dünnere Schichte , welche den ganzen Embryo 
kreisförmig umgibt, und in eine untere dichtere, welche 
jedes Rohr enger einschliesst ; jenes ist die Haut-, dieses 
die Fleischschichte. Auf gleiche Weise spaltet sich das, 
das Darmrohr umgebende vegetative Blatt. 

*) Valentin, Entw. -Gesch. 217. 243. Bin, Entw. -Gesch. II. 70. ff. 
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In der Fleisch schichte des anlmalen Blattes ent- 
stehen Knochen und Muskeln. Jene sind hauptsächlich der 
feste Ausdruck der hier vor sich gehenden Bildungen. 

Als Centrum entwickelt sich zuerst eine knorplichte 
Axe, die Wirbelsalte l ), das erste Substrat der knöchernen 
Wirbelsäule. Bald zeigen sich l ) die ersten Anlagen der 
Wirbelbogen als paarige Flecken innerhalb der Rücken- 
platten, hernach die Körnerhäufchen für die untern oder 
Rippenbogen. Für jeden Wirbelkörper bildet sich bei der 
Yerknorpelung ein besonderes Körnerhäufchen, unabhängig- 
von den Wirbelbogen; bei der Verknöcherung hat ebenfalls 
jeder Wirbelkörper seinen besondern Verknöcherungspunkt, 
nnd verknöchert vor seinem betreifenden Wirbelbogen. Die 
paarig vertheilten , bald ziemlich regelmässig viereckigen 
Anlageu der Wirbelbogen erheben sich allmählig, und er- 
reichen sich endlich oben von beiden Seiten, doch erst, 
nachdem schon ihre ' Verknorpef ung begonnen hat, was frü- 
her nach vorn, am frühesten hinter dem Kopf geschieht. 
Aus ihrer Vereinigung wächst ein Dornfortsatz hervor. 
Die Verknöcherung schreitet von" der Wirbelsäule gegen 
die Dornfortsätze fort. Jeder Wirbelkörper, jede Wirbel- 
bogenhälfte und jeder Anhang hat seinen besondern Ossi- 
ficationspunkt *). 

Die - drei Kopfwirbel *) bilden für das grosse Gehirn, 
für die Vierhügel und das verlängerte Mark drei Blasen, 
denen am verknöcherten Schädel in gleicher Folge das 
Stirnbein mit dem vordem Körper des Keilbeins und seinen 
grossen Flügeln , — die Seitenwandbeine , die seitlichen 
Ränder und die Basis des Türkensattels mit den kleinen 
Flügeln des Keilbeins , — endlich die Theile des Hinter- 
hauptbeins entsprechen. In diese Wirbel schieben sich die 
Zwischenwirbel der Sinne ein, zuerst der des Augs, der 
spätere Schädeltheil der Orbita, dann der des Ohrs, die 
spätere Pars petrosa, squamosa und ein Theil der Pars 
mastotdea des Felsenbeins, endlich der des Geruchs, die 
jiachherige Crista galli nnd Lamina cribosa des Siebbeins. 
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Dfe Verknöcherung dieser Theile ist bei Valentin 2 ) aus- 
führlich zu lesen. 

Von den nntern Wirbelbogen treten beim Mensehen 
besonders die Rippen hervor. Diese scheinen nach Bär s ) 9 
so lang* sie nur aus körniger Masse bestehen, mit den 
Querfortsätzen der Wirbel ein Ganzes zu bilden. Erst beim 
Anfang der Verknorplung trennen sich beide Theile durch 
Gelenke. Im Anfang sind die Enden der Rippen sehr nach 
vorn gerichtet. Die Verknöcherung 4 ) der Rippen nnd des 
Brustbeins erfolgt sehr früh. — Bei einigen Amphibien ent- 
wichein sich die untern Wirbelbogen zu Bauchrippen , bei 
Fischen und Cetaceen zu Innern Dornfortsätzen. 

Am knöchernen Kopf geschieht nach Reichert 5 ) die 
Bildung des Visceraltheils , an welchem zuerst Rathke °) 
Kiemenspalten und Kieroenbogen nachwies, auf folgende 
Art : Wenn beim Vogel die ersten Andeutungen der Wir- 
bel in ungefähr achtzehn Paaren zu jeder Seite der Mittel- 
linie sichtbar werden, die Blutflüssigkeit kaum einen röth- 
liehen Schimmer angenommen, der Sinns terminalis sich 
eben gebildet hat, so kann man hinter den Erhöhungen, 
welche die Rudimente der Augen darstellen, den Visceral- 
theil des Kopfs als zwei parallele Streifen verfolgen, welche 
die Chorda dorsaiis des Kopfs iu ihrer Mitte haben. Schrei- 
tet die Bildung weiter, hat insbesondere die Beugung des 
Kopfs auch eine Beugung der ursprünglichen Visceralstrei- 
fen herbeigeführt, so schickt der unmittelbar an der Krüm- 
mung gelegene Theil derselben einen Fortsatz gegen den 
anliegenden ersten Aortenbogen. Dieser von Reichert so- 
genannte erste Visceralfortsatz liegt als ein seitlicher Bo- 
gen zu jeder Seite des Kopfs, ohne dass man ihn von dem 
unterliegenden Aortenbogen, den er nicht ganz bedeckt, 
schon streng unterscheiden könnte. Bald wächst hinter dem 
ersten Visceralbogen ein zweiter hervor, welcher mit jenem 
parallel gegen den zweiten Aortenbogen verlauft, den er 
ebenfalls nicht ganz bedeckt; vom ersten trennt ihn die 
erste Viscei alspaite. Ganz auf dieselbe Weise bildet sich 
später der dritte Visceralfortsatz, welcher wieder mit einem 
Aortenast zusammentrifft; der Raum zwischen dem zweiten 

K0IT1M, Mikroskopische Foraclinofru. 11 
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und dritten Visceralbogen bestimmt die zweite, der hinter 
dem dritten die dritte Visceralspalte. — Denselben Ent- 
wirklungsgang zeigen diese Organe auch beim Säugthier- 
fötns. Nach und nach verbinden sich die Visceral bogen 
nacli nuten mit den entsprechenden der andern Seite. Der 
Ursprung der Visceralbogen ist aber so, dass der erste 
unmittelbar hinter dem Auge , der zweite vor, der dritte 
hinter der blasenförmigen Anlage des Labyrinths an der 
Basis des Schädels entspringt. Sind die Visceralbogen auf 
einer gewissen Stufe der Bildung angekommen, so ent- 
wickeln sich aus ihnen die wesentlichen Knochentheile des 
Gesichts. — An der obern und vordem Abtheilung des 
ersten Visceralbogens entsteht die ßildungsmasse für den 
Oberkiefer und ihr entgegen tritt als Thränenbein der seit- 
liche, als Nasenbein der vordere Fortsatz der Stirnkappe, um 
mit der obern Abtheilung des ersten Visceralbogens, Gaumen- 
bein und Fliigelbein, und mit der jenen Fortsätzen zur Stütze 
dienenden Verlängerung des ersten Kopfwirbelkörpers die 
erste Grundlage der Nasenhöhle zu legen. Zu ihnen gesellt 
sich später die Zwischenkiefersubstanz. Die hintere Abthei- 
lung des Gesichts wird durch den ersten Visceralfortsatz nebst 
seinem aussei lieh sich entwickelnden Unterkiefer gebildet, 
wozu nachher gleichfalls eine untere Zwischenkiefersubstanz 
kommt, um endlich die Muiidöftnung abzuschliessen. Nun 
nähern sich am Oberkiefer die nach innen gekrümmten, 
erhabenen Leisten des ersten Visceralbogens vorn als Gau- 
menbeine , hinten als Ossa pterygoidea. Das Gewöib wird 
durch den horizontalen Theil des Ober - und Zwischenkie- 
fers vollendet. Zugleich entsteht an der innero Seite von 
Ober- und Unterkiefer die Anlage der Zähne. — Während 
so der erste Visceralbogen den verschiedenen Gcsiehtskmr- 
chen ihren Ursprung gibt, die als Wucherungen aus ihm 
hervorwachsen, erzeugt er selbst in sich festere Knorpel- 
masse, und zerfällt in drei einzelne Abtheilungen, von wel- 
chen die erste, als meckelscher Fortsatz des Hammers, an 
ihrem obern Ende einen Fortsatz entwickelt, der in die 
erste Visceralspalte mit seiner gekrümmten Spitze hinein- 
ragt, und sich zum Hammer metamorphosirt, die zweite, 




mittlere in den Amboss auswichst, endlich die dritte, obere 
durch den Ha.nulus pterygoideus in Gaumenbein und Flü- 
gelbein getrennt wird , die vor der üssiticatinu bandartig 
mit den Gehörknöchelchen in Verbindung stehen. — Weit 
beschränkter ist die Entwicklung des zweiten Yisceralhngens. 
Seine obere und kleinere Abtheilung, anfangs mit dem zu- 
gehörigen Wirbel verbunden, dann mit ihrem kolbigen Ende 
ins Ohrlab\ riuth versenkt, tritt als Steigbügel bei der Yer- 
knöclierung hervor. Die untere, knorplichte Abtheiluug, 
welche früher von der obern durch eine lockere, zum M. 
stapedius sich ausbildende Masse getrennt, mit ihr den fal- 
lupi.srhen Kanal bilden half, und als Eminentia papillaris 
noch der Paukenhöhle angehörte, bildet hernach mit ihrem 
freien untern Theil das Suspensorium des Zungenbeins, zu 
welchem beim Menschen der Grifl'elfortsatz, das Lig. stylo- 
hyoideitm und das vordere Horn des Zungenbeins gehört. 
— Endlich vom dritten Visceralbogen verkrümmern die bei- 
den oberen Abteilungen sehr schnell; die untern bilden 
das hintere Horn und den aus zwei Stücken zusammenge- 
schmolzenen Körper des Zungenbeins. — So führt Reichert 
die (iesichtsbihluug auf die ursprünglichen drei Wirbelbogen 
zurück. Voiner, «Jochbein, untere Nasenmuschel und I'an- 
keoring sind nach ihm accidentelle Bildungen. 

Die willkührlichen Muskeln des Rumpfs 7 ) entstehen 
zwischen den beiden knöchernen Centralröhren und der sie 
bedeckenden Haut. Besonders dick und am frühesten aus- 
gebildet sind sie in der Furche, welche an der Seite zwi- 
schen dem obern und untern Rohr liegt , und zwar tritt 
die Faserung zuerst in der Sacral-, nachher in der Nacken- 
gegend hervor; von beiden Punkten an dehnen sie sich zu 
einem deutlichen Längenmuskel aus, welcher die Grundla- 
gen der beiden untersten Schichten der Rückenmuskeln 
bildet. Bald folgt auch die Entwicklung der Bauch-, K opt- 
ima 1 Halsmuskeln. 

') Bär, Entw.-Ge*cb. II. 97. ff. 208. ff. ~ 7 ) Valentin, E.*G. 220. ff. 
— 3 ) Entw.- Gesch. p. 99. — •) Valentin, Entw. • Grsch. 242. 
243. — : ') MftUBM Archiv 1837. p. 120—222. — •) Valentin, 
Entw.-Ge*ch. 485. — T ) Ib. 266. 

II * 



§. 97. 



Die Extremitäten sind beim Embryo noch nicht zu se- 
hen, wenn die Rückenhälften schon ganz, die Bauchhälften 
zum Theil vereinigt sind ■)• Nun legt sich aber 2 ) in die 
Furche zwischen der obern und untern Röhre der innern 
Schichte des animalen Blattes auf jeder Seite eine Masse 
Bildungsstoff an : dieser erscheint 8 ) als ein gleichförmig 
von vorn nach hinten verlaufender Wulst, wie ihn schon 
Wolff 4 ) deutlich beschrieben hat. Die Gränzen der Ba- 
sis beider Leisten lassen sich nach oben und unten nicht 
genau angeben und Bär ! ) vermuthet daher, dass sie sehr 
dünn werdend, auf der einen Seite bis zu den Kämmen 
der Rückenplatten, auf der andern bis zu den äussern Rän- 
dern der Bauchplatten reichen, und dass so die Extremitä- 
ten mit ihren vordem und hintern Wurzelgliedem ursprün- 
lieh eine äussere Fleischröhre bilden, welche die beiden 
Fleischröhren des Rumpfes umscbliesst. — Jeder seitliche 
Wulst sammelt sich in eine vordere und in eine hintere 
Leiste, während die Zwischensubstanz verschwindet. Die 
Entwicklung dieser Leisten geht nach Bär *) ») von der 
Basis ans, theils nach oben und unten, theils nach aussen; 
die erstere Richtung erzeugt den Rumpftheil, Schulter und 
Becken; die zweite, weiche früher bemerkbar ist, erhebt 
den Kamm jeder Leiste zuerst in ein Blatt. Dieses theilt 
sich in einen Stiel und eine Platte; die letztere bekommt 
vier seichte Einschnitte, welche von der Fleisch - und Kno- 
chenschichte ausgehen. Im Stiel aber bildet sich ein- Ge- 
lenk, wodurch er in zwei Stücke zerfallt. Erst wenn 2 ) 
deutliche Finger und Zehen vorhanden sind, beobachtet man 
auch Rudimente von Schlüsselbein und Schulterblatt, bis- 
weilen etwas früher von den Beckenknochen. Während 
dieser Gestaltung der Form schreitet die Verknorplung von 
der Axe zur Peripherie fort, in den Extremitäten vom Wur- 
zelglied zu den hervorragenden Theilen. Die Verknöche- 
rung geschieht zuerst von allen Theilen in den Extremitä- 
ten, am frühesten im Schlüsselbein 2 ) s ). 

Denselben Entwicklungsgang, wie die Knochen, nehmen 
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die Muskeln der Extremitäten. Au den Rückeumuskelu 

lassen sich leicht Ä ) zwei Fleischscliichten unterscheiden, 

von welchen die äussere mit den Extremitäten vermöge 

ihrer Lage und Entwicklung innig verbunden ist; dasselbe 

möchte von den Brustmuskeln gelten. 

») Bah, Entw.-Gesch. II. 76. ff. - ») Val., EntH.-Gesch. 244. ff. — 
3 ; Bin, L c 98. 100. — *) Theor. generat. 136. — 5 ) Val., E.-G. 267. 

§. 98. 

Die Bildung der Gelenke geschieht nach Bär *) so, 
dass mit der Verknorplung zwischen den fester gewordenen 
Knorpelmassen Tröpfchen Flüssigkeit sich sammeln ; die 
äussere Begränzung der Flüssigkeit ist die Synovialhaut, 
und eine gemeinschaftliche dunkle Scheide, welche über 
die Knorpel und Wasserbläschen hergeht, wird zur Kno- 
chenhaut. Nach Valentin a ), welcher diesen Vorgang ähn- 
lich beschreibt, entstehen die Knorpel der Gelenke unter 
allen am spätesten. 

') Eulw.-Gescb. II. 96. 97. — 7 ) Eutw.-Gesch. 265. 266. 

$. »9. 

Die Formen der Fleischschichte des vegetativen Blatts 
sind nicht durch ein Skelett bestimmt, sondern richten sich 
ganz nach denen der Schleimhaut Am obern Ende des 
Darmkanals l )> wie am untern des Mastdarms und der 
Blase stülpt sich das animale Blatt mit seiner Muskel- 
schicht ein, und bildet insbesondere oben die quergestreif- 
ten Muskelfasern der Zunge, des Schlunds und eines Theils 
der Speiseröhre. 

Die Muskelfasern des animalen Blatts gehören der 
Klasse der varicosen, die des vegetativen der Klasse der 
cylindrischen an. 

') Valkhtin, in Müll. Arch. 1839. 180. 181. 

Schlüsse auf das System der Bewegungs- 

organe. 
§. 100. 

Im Muskelsystem des vegetativen Blatts wird, mit Aus- 
nahme der Respiiatioosorgane, durch die Muskel unmittelbar 



die Schleimhaut bewegt. Dagegen wird von den Muskeln 
mit varicosen Fasern, wenn man von den Hautrauskeln ab- 
sieht, unmittelbar ein Knochen oder Knorpel, welcher als 
lusertionspunkt dient, bewegt, und erst mittelbar die äus- 
sere Haut. 

Das Knochens) stein ist der Repräsentant des Anorga- 
nischen im thierischen Organismus. Während nun diess in 
den Hautskeletten noch ein Aeusseres bleibt, und die freie 
Entfaltung des Organismus mannigfach hemmt, wird es tu 
den Wirbelthieren so zu einem Innern gemacht, dass so- 
wohl die Sinne, als die Bewegungen frei sind, zugleich 
aber diese durch Unterjochung des Anorganischen unter die 
Zwecke des Organismus die gehörige Festigkeit erhalten. 
Mit dieser Innerlichkeit hängt es zusammen, dass ein fort- 
währender Stoffwechsel überall die Knochenmaterie neu 
bereitet, während sie in den Hautskeletten nur von Zeit zu 
Zeit abgestossen wird. 

Wie das Anorganische überhaupt die Stütze des Or- 
ganischen bildet, so auch das Kuochensystem die des thie- 
rischen Organismus. In Ihm hat die ganze äussere Form 
des thierischen Leibs ihre Festigkeit, und es muss daher 
als ein sehr charakteristischer Ausdruck für dieselbe gel- 
ten. Nun erscheinen aber die Muskelbewegungen als Ver- 
änderungen der äussern Leibesform , und es müssen also 
durch jene die Glieder des hinein Skeletts mannigfach be- 
wegt werden. 

Die Eigenschaft des Zellgewebs, Organe und Orgair- 
theile als besondere räumlich zu begräuzen, ist im fibrösen 
Geweb hauptsächlich ausgedrückt. Wie das Periost die 
Knochen gegen die umgebenden Theile absondert, so schei- 
den die Fascieu die Muskeln nach der Art ihrer Bewegung 
stufenweis in grössere und kleinere, zugleich bewegte Grup- 
pen ; die Sehnen aber dienen dazu, die Veränderung der 
äussern Form des Leibs durch die Muskelbewegungcu zu 
vermitteln. 



5) Vom System der freien äussern Ober- 
flächen. 

A. Horizontale Ausbreitungen und Einstülpungen 

im Allgemeinen. 

a) Horizontale Ausbreitungen. 

a. Geweb der Lederhaut und der Schleimhäute. 

§. 101. 

Wenn auch die Lederhaut von den Schleimhäuten iu 
so fern *) chemisch verschieden ist, dass jene sich beim 
Kochen ganz oder grösslentheils in Leim auflöst , diese 
gar keinen Leim geben, so stehen sie in Bezug auf ihre 
innere Struktur einander sehr nah *) 2 ). Ihr eigenthüm- 
liches Geweb besteht ans netzförmig verbundenen , durch 
einander gewirkten Faserbündeiii , welche nach Gürlt 2 ) 
ein gleichförmiges Geweb, vielleicht Zellstoff in ihre Zwi- 
schenräume aufnehmen. Vom Zellgewebe, welchem sie 
durch die Fasern ähnlich sind, unterscheiden sich jene 
Häute nach Henle 8 ) theils durch die eigenthümliche Weich- 
heit und das granulirte Ansehen, theils durch die innige 
Verflechtung der Fasern; überdiess enthalten die Schleim- 
häute nach Henle verschieden geformte, dunkle, zerstreut 
liegende, höchstens 0,0013. L. grosse, in Essigsäure lös- 
liche Körner; vielleicht waren diess veränderte Blutkörner. 

») Müller , Phys. I. 363. 364. — 2 ) Guni/r, in MCia. Arch. 1835. 
407. Bkrrks, mikr. Annt. 134. Burdach, Phys. V. 33. ff. 60. ff. 
Wkbbr, Anat. I. 406. ff. 416. ff. — 3 ) Symbolae ad anatoni. 
villorum etc. p. 18. 

§. 102. 

Die Entwicklung der Lederhaut ist von Valentin *) 
beobachtet. Unter der völlig durchsichtigen und zarten 
Oberhautschichte sieht man in frühster Zeit eine Körnerlage, 
welche als Rudiment des Coriums angesehen werden muss. 
Ihre Körperchen zeigen in der achten Woche 0,003948. — 
0,004860. p. L. in Durchmesser. Mit der Ausbildung der 
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Eitremitäieu gewinnt auch die Haut lim h au Vollendung; 
um die zehnte bis eilfte Woche ist die ganze Schichte 
testet*, mit weit kleineren Kügelchen versehen. 

Wenn von der äussern Haut -) ein bedeutendes Stück 
verloren gegangen ist, so wird die Lücke theils durch Nä- 
herung der Wundränder verkleinert, theils durch Narben- 
substanz vollends vei schlössen. Diese ist dichter, als die 
Haut selbst, empfindlich, anfangs röther, später weisser, 
tyegen des Mangels der Haare und Papillen glatt, mit ei- 
ner dünnen Schichte von Epidermis überzogen , weniger 
dehnbar und verschiebbar. Das Pigment der Neger stellt 
sich in der Narbe nach längerer Zeit wieder her. 

Ueber die Regeneration der Schleimhäute liisst sich 
trotz der Beobachtungen von Sebastian 3 ) nichts Bestimm- 
tes sagen : doch sind die Schleimhäute wohl so wenig als 
die Lederhaut der Reproduktion fähig. 

') Eutw.-Gesr.li. '27-2. '273. — 2 > Webkr, Auat. 1. 414. Mtii.L., Pliys. 
L 409. — *) Mux. Arth. 1835. 60a. 

0. Bau der Oberhäute. 
§. 103. 

Schon Leeuwemiok *) beschrieb als Bestand! heile der 
Oberhaut und des Epitheliums der Mundhöhle fünfseitige, 
rundliehe Schuppen, welche von unten neu zuwachsen, und 
oben immer abgestossen werden. Raspail tt ) erkannte in 
der Epidermis ein mosaikartiges Gewcb von ausgetrockneten 
Zellen; auch Neuere 3 ) machten auf eine Zusammensetzung 
der Oberhaut aus polyediischeu Schuppen aufmerksam. 
Aber Henle war der erste, welcher mit gehöriger Genauig- 
keit die Oberhäute beschrieb 4 ). Diese, worunter die Epi- 
dermis und die Epithelien der Schleimhäute, nicht aber der 
glatte Ueberzug der Gefässwände oder der Serosae begrif- 
fen sind , bestehen nach ihm A ) aus einer einfachen oder 
mehrfachen Lage von Zellen, welche alle äusseren Ober- 
flächen des Körpers nebst ihren drüsenartigen Einstülpun- 
gen , nach Henle auch die Serosae und die Gefässwände 
überziehen. Die Zellen enthalten einen mehr oder weniger 
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platten, rundlichen oder ovalen Kern, der selbst wieder 
durch ein oder zwei kleinere, punktförmige Körnchen aus- 
gezeichnet ist Blutgefässe und Nerven gehen den Epithe- 
lien durchaus ab 6 ). Die einzelnen Arten der Oberhäute wer- 
den durch die Entwicklung der wasserhellen Zellen bestimmt; 
die Form des Kerns ist immer die gleiche. 

*) Area na tiat. p. 48. ff. 53. — a j Chitnie organ. II. 162. — 3 ) Bei 
Hkmlb, Symbolae 2. Thkviranuk. Beitr. 2. p. 86. — 4 > Symbolae 
ad auatomiam villurum intestinalis« etc. 1837. p. 3. ff. In Möx- 
lkms Archiv 1838. 102. ff. Heber Schleim- und Eiterbildung und 
ihr Verhältniss zur Oberhaut. 1838. Vergl. auch Schwann, mikr. 
Unters, p. 82. — 5 ) Ueber Schleim etc. 4. 5. — •) Symbolae, 23. 
Mlll., Phya. 1. 378. 431. 

$. 104. 

Die erste Obethautfoim ist das l'f lastjerepitheiium 
nach Henle l ), welches der eigentlichen Epidermis und 
mehreren, hernach näher zu bestimmenden Stellen der 
Schleimhäute angehört. Seine Zellen wiederholen im All- 
gemeinen die Umrisse des Kerns, um welchen sie entweder 
dicht anliegen, oder eine geräumige Blase bilden. Essig- 
säure 2 ) löst bald die Zellen allein , bald nur den Kern, 
bald beide zugleich, zuweilen auch keines von beiden auf. 
Mit Ausnahme der Drüsenkanälcheu und der Paukenhöhle 
bilden die Zellen immer mehrere Schichteu *) s ), welche, 
indem sie von innen nach aussen gedrängt werden , auch, 
Formveiänderungen der Zellen begründen. In der unter- 
sten, der Haut nächsten Schicht ist der Kern gelbröthlich, 
den Blutkörnern entfernt ähnlich, und von der Zelle so dicht 
umschlossen, dass diese oft scheinbar, vielleicht auch zu- 
weilen wirklich fehlt; hier löst sich Zelle uud Kern in 
Essigsäure. Weiter nach aussen wird der Kern mehr gra- 
nulirt, blasser, auch grösser, aber die Zelle wächst unver- 
hältnissmässig. Noch mehr nach aussen werden Zelle und 
Kern platter, bis sie endlich nur noch wie feine Schüppchen 
ersr: eilten. Durch den gegenseitigen Druck erhalten die 
Zellen der mittlem Schichten eiue polyedrische Form; sie 
wird in den äussersten ganz unregelmässig, zugleich der 
Keru kaum mehr uuterscheidbar , die Blättcheu vertrocknet 
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und zu einer Rinde zusammengeklebt. Der Durchmesser der 
Zellenkerne beträgt z. B. bei der Epidermis 0,0012.-0,0040. 
L., der der innersten Zellen 0,0035. — 0,0072. L., derderäus- 
sersteti 0,010. — 0,015. L. Da die Schichten des Pflasterepi- 
theliums immer aussen ahmest ossen werden und dennoch die 
ganze Lage nicht dünner wird, so muss sich immer von innen 
neue Substanz anlegen, und die Zellen dieser neuen Abla- 
gerung müssen eben die Bildungsstufen durchlaufen, welche 
die Formen der Zellenschichten von aussen nach innen an- 
zeigen. Es bilden sich nach Schwann *) unmittelbar auf 
der Schleimhaut oder Lederhaut in einem Cytoblastem zu- 
nächst Zellenkerne . hernach um diese eng anschliessende 
Zellen; die Kerne wachsen wenig, viel bedeutender die 
Zellen, und diese platten sich zuletzt iu den obersten Schich- 
ten so ab, dass der Kern die Mitte einer flachen Tafel 
bildet, und endlich selbst verschwindet. Nach Valentin 5 ) 
wird die Wandung der Zellen granulös und verhornt, der 
Keru kleiner, heller, oft glatt. 

Im Gebiet der Kespirationsschleimhaut zeigt die Con- 
junetiva des ganzen Augapfels 6 ) ein Pflasterepithel iu in, 
dessen Zellen gegen die Augenliedspalten hin kleiner wer- 
den, und in Cylinderepitheliumzellen übergehen, dagegen 
sich in die Thränendrüse und in die Thränenröhrchen bis 
zum Thränensack fortsetzen. In der Nasenhöhle erstreckt 
sich das Pflasterepithelium bis zu einer Linie, die auf dein 
Septum, wie auf der Seitenwand der Nase von dem vor- 
dem freien Rand der Nasenbeine zum vordem Nasenstachel 
des Oberkiefers läuft; auch die Paukenhöhle ist von einem 
Pflasterepithelium mit sehr kleineu, kuglichten Zellen über- 
all bedeckt. In der Gegend des Kehlkopfs werden die 
zwischen Zunge und Epiglottis liegenden Bänder, die obere 
Fläche und der hintere Theil der untern Fläche des Kehl- 
deckels von Pflasterepithelium bekleidet, welches an der 
vorderen Kehlkopfwand bisweilen dicht unter der Epiglottis, 
an der hintern erst 2 L. über oder dicht bei der Stimm- 
ritze in Flimmerepithelium übergeht. — Auf der digestiven 
Schleimhaut erstreckt sich das Pilasterepithelium über alle 
Organe der Mund - und Kacheuhohle . über den untern 
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Tlieil des Schlunds und die Speiseröhre, auch die eigentli- 
che DrüsetiNuhstanz der Speicheldrüsen. Dann steigt das 
Pflastcrcpithelium noch bis zum Pylorus herab, nachdem es 
an der Cardia eine kleine Unterbrechung' erlitten hatte. — 
In der Urogenitalschleiniliaut des Manns erscheint Pflaster- 
epitheiiiim nur in den Zellen der Prostata und in den Sa- 
ineitbläschen , beim Weib wird die innere Fli ehe der gros- 
sen, eben so die kleinen Schaamlippen , Clitoris, H\mcn, 
Vagina und die Hälfte des Mutterhalses davon überzogen. 

Im Embryo zeigt nach Purkinje und Raschkow 7 ) die 
Epidermis nicht die spätem verschiedenartigen Zelleuformen, 
sondern ein den Pflanzeuzellen ganz ähnliches Parenchym, 
indem alles, was später zur Schuppe wird, noch als eine 
polyedrische, aus einer zähen Membran gebildete, ein Tröpf- 
< heu Flüssigkeit enthaltende Zelle erscheint, aus welcher 
bei der Zerdrückung die Lymphe hervortritt. 

*) Urber Schleim etc. 5. Miijjjrs Aich. 105. — *) Synibolae, '23. 
— a ) Schleim etc. 6. 7. Mlllehs Aich. 105. Schwaiw, mikr. 
Unter«. 82. ff. — *> Ib. 86. — *) R Wagnkr, Phys. 134. — 
6 ) Vergl. Vaj.bktin, Repeiior. I. 143. ff. '280. Müxhrs Arch. 107. 
ff. 110 ff. 113. Symbolae, 10. ff. — ») Bei Hr^xt. Symbolae 0. 
Veigl. auch Valentin. Eutw.-Gesih 273. 

§. 105. 

Die zweite Form des Epitheliums wird von Henle *) C y- 
liuderepithelium genannt. Hier haben die Zellen eine 
konische (iestalt mit gegen die Schleimhaut gekehrter Spitze 
und gegen die freie Oberfläche gerichteter Basis ; der Kern 
bildet eine Hervorragnng, ungefähr in der Mitte der Länge. 
Die Oy linder werden durch Essigsäure sogleich blass, dann 
bis auf die Kerne, welche übiigens nach einigen Stunden 
ebenfalls verschwinden, aufgelöst; Aether und Alkohol ver- 
ändert sie nicht ; von kohlensaurem und kaustischem Am- 
moniak werden sie nicht angegriffen, ebenso wenig von 
Schwefelsäure, Salzsäure und Salpetersäure, dagegen von 
kohlensaurem und kaustischem Kali aufgelöst, ihre Länge 
beträgt beim Meuschen 0,00$. — 0,000. L., der Durchmesser 
ihres breitern Endes 0,0017 — 0,0024. L. Im Cylinderepi- 
thcliuin wird nach Valentin ? ) immer die äusserst e und 



älteste Zelle cy Und riech, so dass ihre freie Oberfläche ent- 
weder gerad oder schwach convex , das entgegengesetzte 
Ende melir zugespitzt und in einen Faden auslaufend er- 
scheint. L'ebiigens erfolgt hier die Ahstossuug nicht so 
anhaltend, wie beim Pflasterepithelium, sondern in gewissen 
Zeiten, so im Darmkaual während der ersten Wochen nach 
der Geburt u. s. w. 8 ). Hinle *) glaubt in den Zwischen- 
räumen der einzelneu Cyliuder eine homogene leimartige 
Substanz gesehen zu haben, welche über die C) linder her- 
vorragte, und sie mit einer dünnen, gleichförmigen Lage 
überzog. 

Das Cylinderepithelium erscheint im Darmkanal 4 ), wo 
es auch Leeuwenhök *) deutlich beschrieben hat , zuerst an 
einer umschriebenen Stelle im Magen , unmittelbar hinter 
der Cardia ; vom Pylorus an bildet es ununterbrochen den 
Ueberzug der Digestiouschleimhaut mit allen ihren 11er- 
vorragungen , und stosst am After ohne allen Uebergang 
mit einer scharfen Gränze an die Oberhaut. Es überzieht 
die Ausführuugsgänge der Speichel - und Thränendrüse, den 
Ductus choledochus, hepaticus und eystiens, die Gallenblase 
und den Ductus Wirsungianus. in deu männlichen Ge- 
schlechtsteilen fehlt es nur der Prostata und den Samen- 
bläschen. — Eine Mittelform zwischen Pflaster- und Cylin- 
derepithelium zeigt die Harnblase, etwas längliche und per- 
pendiculär gestellte, doch in der Regel körnige, zuweilen 
mehre Schichten bildende Zellen. 

■j Ueber Schleim etc. 5. 6. Archiv, 105. 106. Symbolae, 13. ff. 19. 
— 2 ) R. Wagnkr, Phys. 134. — 3 ) Symbolae, 23. Ueber Schleim 
etc. 11. — *) Symbolae. 20. Mim i k, Arch. 112. 

§. 106. 

Als dritte Form beschreibt Henle *) das Fliuiuierepi- 
thelium. Diess besteht ans ganz ähnlichen, cyiindriscbeu 
oder konischen Zellen , wie das Cylinderepithelium , nur 
dass sie bei jenem auf ihrem freien, breiteren Ende Cilieu 
oder Wimper tragen. Purkinje und Valentin 2 ) hatten be- 
reits früher diese Cylinder gesehen, aber für Bewegungs- 
organe der Cllien gehalten; Aehnliches glaubte von ihnen 
Treviranus *) und nannte sie Papillen. Hernach beschrieb 
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Valentin 4 ) von der Nasenschloimhaut iles Pferds länglich 
cylindrische, hinten abgerundete, vorn mehr abgeflachte, 
gestielten Vorticellen ähnliche Körper, ohne die eigentliche 
Natur derselben zu erkennen; an ihrem hintern Ende hing 
ein feiner, weicher, angerissener Faden; auf der schwach 
gebogenen vordem Endfläche standen In der Peripherie mit 
bestimmten Distanzen sechs bis dreizehn einzelne Cilien. 
Nach Henle *) beträgt die Länge eines Flimmercy linders 
0,008.— 0,01 38. L., seine grösste Breite am äussern Ende 
0,00:17. — 0,0025. L., der Durchmesser des mehr oder weni- 
ger hervorragenden Kerns 0,0016. — 0,0045. L. und der 
Durchmesser des Kernkörperchens 0.0008 L. Das breitere 
Ende trägt beim Menschen und bei den Säugthieren immer 
drei bis acht Cilien (bei Wirbellosen oft nur Eine Cilie) 
von üngefiUtr 0.0018. L. Länge, nach Treviranüs 3 ) von 
0,00044. p. L. Dicke. Auf die periodische Abstossung und 
Neubildung der Flimmereylinder , welche, wie die der ge- 
wöhnlichen Epitlieliumcylinder, nur in grösseren Pausen er- 
folgt 6 ), könnte die Beobachtung von Valentin 7 ) Licht wer- 
fen, wo die Flimmere^ linder aus senkrecht fadig aufgereih- 
ten Zellen zusammengesetzt waren, deren Verbindungsfäden 
nach Valentin mit dem Alter länger und schmäler werden. 

Das Flimmercpithelium findet sich nach Henle ö ) in 
den Athmungsorganen, und zwar schon in der Nasenhöhle 
und ihren Anhängen hinter der oben bezeichneten Linie, in 
den Innern weiblichen Geschlechtsthcilen von der Mitte des 
Mutterhalses an, auf der Innern Fliiche der Augenlieder, im 
Thränensack und Thränengang, endlich in den iiöhien des 
Gehirns. 

l ) lieber Schleim etc. 6. Müll. Arth. 106. Symbolae, p. 20. ff. — 
2 ) De phaenomeno motus vibrutorii etc. 1835. p. 61. — 3 ) Beitr. 
2. H. p. 114. ff. — *) Repertor. IL 207. — 6 ) Müll. Arch. 108. 
114. — 6 ) Symbolae 23. Ueber Schleim etc 11. — 7 ) Repertor. 
III. 309. T. 1. f. 4. — *) üeber Schleim etc. 6. Müll. Archiv, 
107. ff. 113. ff. 

§. 107. 

Wenn man sogleich nach dem Tod einen mit Flimmer- 
epithelium besetzten Theil eines Thieres bei 300maliger 
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Vergrösserung beobachtet, so bemerkt man um jenen Theit 
her einen durchsichtigen, schmalen, von der übrigen Haut 
bestimmt abgegrenzten Saum , in welchem man die Cilien 
hin- und herschwingend deutlich und besonders dann er- 
kennt, wenn ihre Bewegung zur Ruhe kommt Diess ist 
das Grundphänomen bei der Flimmerbewegung, wel- 
ches vorzüglich Purkinje und Valentin 1 ) dargestellt haben. 
Mit der Bewegung dieser Cilien sind feine Strömungen in 
der umgebenden Flüssigkeit verbunden. Die Breite der 
durch die Wimper bewegten Flüssigkeitsphäre ist nach Zeit 
und Ort verschieden 2 ), beim Menschen zwischen 0,003936, 
—0,004848. p. L. — Die Cilien selbst 1 ), von ganz gleich- 
förmiger Substanz, scheinen nach einem bestimmten inathe- 
matischen Gesetz, ähnlich wie die Furchen der hohlen Hand 
angeordnet zu seyn, und befolgen im Allgemeinen eine spi- 
ralförmige oder circuläre Stellung. Bei der Vibration be- 
schreibt entweder die Cilie einen Kegel , wobei die Basis 
festsitzt, die Spitze sich im Kreis bewegt, oder die Cilie 
wird gebeugt, und zwar theils wellenförmig, theils haken- 
förmig in ihrem obern Drittel. Die Richtung des Schwin- 
gens scheint in der Regel dieselbe, doch auch nach Zeit 
nnd Umständen veränderlich zu seyn; nach Purkinje und 
Valentin ging sie bei einer Henne im Ovidukt von innen 
nach aussen, in der Luftröhre von aussen nach innen, nach 
Sharpey 3 ) an der untern Muschel eines Kaninchens von 
hinten nach vorn, im Atitrum Highmori gegen seine Oeff- 
nung hin, in der Mundhöhle der Batrachier von vom nach 
hinten gegen den Oesophagus. 

Die Bewegung der Wimper dauert nach dem Tode 4 ) 
in warmer Jahrszeit länger, als in kalter, im Allgemeinen 
bis zu vier Stunden. Stoss, Berührung, Erschütterung un- 
terstützt die Wimperbewegung. Licht, Elektricität und Galva- 
nismus scheinen auf dieselbe keinen Einfluss zu haben. Dage- 
gen wurde durch längeres Verweilen in Wasser von 81,25.° C. 
die Wimperbewegung einer Schleimhaut bei Säugthieren oder 
Vögeln, ohne Zweifel durch Aufhebung der organischen Tex- 
tur, zum Aufhören gebracht; sie dauerte bei J2,5.° C. fort, 
stockte aber bei 0,25.° C. DieEpithelien von Amphibien vlbrirteit 
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noch bei dieser Temperatur, die von Mollusken noch bei 0°. 

— Von chemischen Einflüssen zeigten narkotische Stoffe, wie 
wässrige Blausäure, Belladonna, Opium, Strychniu, essig- 
saures Morphium etc. *), weder bei unmittelbarer Einwir- 
kung, noch wenn sie vom Hagen oder von frischen Haut- 
wunden aus das Thier getridtet hatten, irgend einen Ein- 
fluss. Von zersetzenden Stoffen wird natürlich die Fliminer- 
bewegung unterbrochen; am stärksten wirken Säuren oder 
Alkalien, und von den Salzen Salpeter, Chlorantimon, sal- 
petersaurcs Silber etc., viel schwächer essigsaures Biel, 
Salmiak, Kalialaun, Chlorbaryum, Cy an kaltem, schwefelsau- 
res Kali, Kochsalz, von den organischen Stoffen Kreosot, 
Alkohol u. a. Bei einigen dieser Stoffe wurden die Cilicn 
dicker, bei andern starr, bei andern zerfliessend u. s. w., 
so dass alle ohne Zweifel chemisch wirkten. Oel, Gummi- 
lösung und Galle hindert die Wimperschwingung durch ihre 
Consistenz auf mechanische Weise. Wasser ist zur Flim- 
merhewegung uötiiig, weil die Wimper nicht im trocknen 
Zustand schwingen; sie kommen darin nach und nach zum 
Stillstehen. Blut, das durch Schlagen von seinem Faser- 
stoff befreit ist, unterhält die Bewegung der Cilien sehr 
lang; dagegen unterbricht Säugthierserum sogleich die Be- 
wegung bei den Wirbellosen. 

Henle 6 ), Purkinje und Valentin 7 ) sahen bei Neuge- 
bornen noch keine Vibration in den weiblichen Geschlechts- 
theilen; sie erschien erst nach dem Kiudesalter; dagegen 
flimmerten schon bei zwei Zoll langen Schweiueinbryoneii 
jNa.se und Lungen deutlich. Der Winterschlaf 8 ) mancher 
Thiere hat auf die Flimmerbewegung keinen Einfluss. 

') De motu vibrat. 57. ff. — *) Ib. 93. — *) J. Müller, Phys. II. 
p. 12. — 4 ) De motu »ibrat. 69. ff. — ■ 5 > Vgl. Müll. Arch. 1835. 
160. — •) Müll. Arch. 1830. 114. — 7 ) De motu vibr. 52. — 
") Ib. 80. 81. 92. 

§. 10S. 

Da die Oberhäute aller Organe ihre obersten Schich- 
ten abstossen, so müssen in den flüssigen Secreten der ver- 
schiedenen T heile die abgestossenen Stücke sich finden; je 
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nach der Art Her abgestossenen Oberhaut enthält die Flüs- 
sigkeit verschiedene Körner. Am häufigsten findet man 
Theilchen des Pflasterepithelhima , weil dieses nicht, wie 
die beiden andern Arten von Epithelien, in grössern Perio- 
den, sondern anhaltend sich abschuppt. Vogel 1 ) beschreibt 
die abgestossenen, im Schleim der Mund - und Nasenhöhle, 
auch im Speichel sich findenden Zellen des Pflasterepithe- 
liums als durchsichtige, zarte, farblose, runde oder ellipti- 
sche Scheiben von 0.0333.-0,0125. p. L. Länge und 0,01. 
— 0,0106 p. L. Breite, mit einem solidem, daher dunklern, 
elliptischen Kern von 0.0033. — 0.005. p. L. Länge und 
0,0025. •— 0,0033. p. L. Breite; ausser den Kernen sind 
die Seheiben fein granulirt. Donne 2 ) und Mandl 8 ) ge- 
ben gleichfalls von diesen Theilchen des Pflasterepitheliums 
Beschreibungen. Diese Körnchen , so fern sie in dem von 
Burdach *) Schleimsaft genannten Secret der Schleimdrüsen 
vorkommen, begründen die von Henle & ) aufgestellte erste, 
noch ganz in den Glänzen des Normalen sich haltende 
Species von Schleim; durch mechanische Gewalt, durch 
Blasenbildung und verschiedene Krankheiten können die 
normalen Pflasterzellen in grössern Massen auf einmal ab- 
gelöst werden. Von diesen Angaben weichen die andern 
Beobachter ab; so beschreibt Weber 6 ) aus dem Schleime 
Kügelchen von 0,003 —0,0012 p. L. Durchmesser, aus dem 
Speichel andere, sehr runde und durchsichtige, von 0,004. — 
0,005 p. L. Durchmesser, welche im Wasser anschwellen 
und in Partikelchen zerfallen, eben so Krause 7 ) Schleim- 
körnchen von 0.0023.-0,0038. p. L. Durchmesser, R. Wao- 
nkr ö ) runde, an der Oberfläche etwas körnige, 0,005. — 
0,0000. p. L. grosse Sclileimkügelchcn ; auch Mandl's 9 ) und 
Güterbocks l0 ) Beobachtungen gehören hieher. Diese schein- 
baren Widersprüche werden grösstenteils durch neuere 
Untersuchungen gehoben. Nach Vogel *) erscheinen auf 
gereizten Schleimhäuten kleinere, nur 0,0125. — 0,01. L. 
haltende, mehr rundliche Zellen, deren Hülle derber, mehr 
mit Körnchen besetzt, daher dunkler ist; der Kern 
schimmert nur undeutlich, oft gar nicht mehr durch ; zuwei- 
len finden sich an seiner Stelle zwei bis drei kleinere Kerne. 
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Bei längerer oder gesteigerter Reizung sind die Körperchen 
des abgesonderten Sehleims nur noch 0.005. — 0,004. p. L. 
gross, ganz mit Körnehen besetzt, dunkel, daher undurch- 
sichtig, der Kern nicht mehr wahrzunehmen. Auf gleiche 
Weise beschreibt Hknle 12 ) aus dem flüssigen Schleim der 
Mund - oder Nasenhöhle und aus dein Speichel auch von 
gesunden Menschen sparsame, rundliche und im frischen 
Zustande leicht granulirte Körnchen von 0,0034. — 0,0080 
p. L. Durchmesser, mit Epithelialhlättchen gemischt; einige 
derselben zeigen sogleich einen schwach durchscheinenden, 
ovalen oder runden Kern mit einem mittlem dunklen Nu- 
cleus, bei andern wird der Kern erst nach einiger Zeit 
mehr oder weniger deutlich. Aber bei allen macht nach 
Vogel und Henlz Essigsäure die Hülle verschwinden , und 
es kommt ein oder zwei bis drei Kerne zum Vorschein, 
welche nach Henle durch Einreissen und Zerfallen des ur- 
sprünglich Einen entstehen, 0,001. — 0,00225 p. L. messen, 
und rundlich oder oval, von sehr scharfen, dunklen Umris- 
sen, und mit einer Depression in der Mitte, zuweilen selbst 
ringförmig erscheinen. Diese anomalen Schleimkör- 
ner nehmen nach Hknle bei Zunahme der Schleinihaut- 
affektion immer mehr überhand , und zwar entwickeln sie 
sich aus den normalen durch bestimmte Uebergangsformen, 
indem die Zellen kleiner, körniger, die Kerne undeutlich 
werden. Diess Verhältniss scheint durch folgende Beob- 
achtung von Henle noch klarer zu werden. Bei einer an 
Stickfluss plötzlich gestorbenen Wahnsinnigen floss aus der 
Luftröhre ein zäher, gelblicher Schleim, der Flocken von ge- 
ronnenem Faserstoff und eine Menge von Schleimkörnern 
mit in Essigsäure zerfallenden Kernen, auch Flimmercylin- 
der enthielt. Eine dünne, flockige, gelbliche, leicht ablös- 
liclie Haut überzog die innere Fläche der Bronchien ; sie 
bestand ausser dem geronnenen Faserstoff, welcher ihre 
Grundlage bildete, theils aus grossen, vollkommenen Fiim- 
merey lindern (mit deutlichen Cilien), deren spitzige hintere 
Enden frei hervorragten, theils aus Epitheiialkörnern mit ova- 
ler oder cylindrischer Zelle und kleineren Kernen, theils end- 
lich, der Schleimhaut am nächsten, aus den oben beschriebenen, 

Köütu.n. Mikroskopische Forschungen. 12 
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mosaikartig neben einander liegenden anomalen Sehleim- 
körnern mit durch Essigsäure theils wirklich zerfallenden, 
theils nur einreisseuden, theils nicht veränderten Kernen. 
Auf der Bronchialsclileimhaut selbst kamen nach Abnahme 
der Pseudomembran nur noch einzelne der zuletzt erwähn- 
ten Zellen und sonst keine Spur von £pithelium vor. Hier- 
aus wird klar, dass bei Affektionen der Schleimhäute zuerst 
das normale Epithelium abgestossen wird, und dann immer 
ausschliesslicher und mit ausgeprägterem Charakter die 
krankhaften Schleimkörner entstehen, welche nicht eine 
überziehende Schichte auf der Schleimhaut bildeu, sondern 
sogleich nach ihrer Entstehung sich abschuppeu. 

Im Serum der unter der Epidermis entstehenden Bla- 
sen entstehen nach Henlb ,a ) mit denselben Bildungsstufen 
Kügelchen von der Form der krankhaften Schleirakörner ; 
es schwimmen neben ihnen noch Zellen aus den tiefem Epi- 
dermisschichten ; sie selbst lagern sich auf der Oberfläche 
der Lederhaut ab. 

') lieber Eiterung und die damit verwandten Vorgänge, 1838. p. 
88. ff. — a ) Mandl, anatomie microscopique II e Serie, 2 e livr. 
Pus et Mucus p. 27. Voobl , p. 90. — 3 ) L. c 32. — 4 ) Phys. 
V. 235. — *) Heber Schleim etc. p. 12. ff. ") Anat. I. 163. 164. 
— 7 ) Anat. 1. 88. — *) Bu«d. Phys. V. 293. — •) Anat. inicr. 
p. 32. — ,0 ) De pure et granulatione. 1837. p. 11. — ") Uebcr 
Eiter etc. 149. — 12 ) Lieber Schleim etc. 15. ff. MDix. Arch. 1838. 
125. — ,Ä ) Ueber Schleim etc. 43. ff. 

§. 109. 

Schon die anomalen Schleimkörnchen, welche sich im 
Serum der unter der Epidermis entstandenen Blasen finden, 
werden gewöhnlich Eiterkörner genannt, doch wird dieser 
Name vorzüglich auf diejenigen Partikelchen beschränkt, 
-welche sich im Eiter des Innern der Parenchyroe finden. 
Die Eiterkörner wurden nach Mandl 1 ) zuerst von Gorn 
beschrieben. Ihre Form ist 2 ) nicht ganz scharf begränzt, 
mehr oder weniger rund, sphärisch, oder wohl auch etwas 
linsenförmig; ihre Oberfläche ist warzig, wie mit Körner- 
che« von 0,001.-0,0005 p. L. Durehmesser besetzt, maul- 
taeriUua&ch, ihre Farbe gelblich oder gräulich, doch heller». 
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als bei den Blutkörnern, mehr oder weniger durchscheinend, 
ihr Durchmesser nach Weber 0,004. — 0,008. p. L. , nach 
R. Waoner 0,0033.-0,005. p. L., nach Gütxrbock 0,004. 
—0,005. p. L. , nach Vogel 0,0033.-0,005. p. L., endlich 
nach Mandl 0,00404.-0,00555. p. L.; die Elasticität ist 
gering, so dass sich die Eiterkörner zu einer dicken, brei- 
ähulicben Masse zusammendrücken lassen, ihr Gewicht grös- 
ser als das des Eiterserums, in welchem sie zn Boden falten. 

Selten 8 ) sieht man in den frischen, unveränderten Ei-» 
terkörnern durch die Hülle einen Kern durchschimmern; er 
wird durch Behandlung der Eiterkörner mit Essigsäure, 
welche die Hülle auflöst , dargestellt 4 ). Auch durch 
Drücken und Reiben zerreissen zuweilen die Hüllen und 
lassen die Kerne zurück. Diese haben nach Vogel 4 ) 
0,0025. — 0,00166. p. L. im Durchmesser, einen scharf ab- 
geschnittenen, etwas vorstehenden Rand, und in der Mitte, 
wie auch Güterbock sah, vielleicht eine napfförmige Ver- 
tiefung ; sie sind undurchsichtig , durchscheinend , farblos 
und selten granulirt. Güterbock 4 ) und Vogel *) beobach- 
teten zuweilen in Einem Eiterkorn mehrere Kerne , welche 
aber nach Henle & ) durch Zerfallen des Einen ursprüng- 
lichen entstehen; es sind ihrer zwei bis drei, nach Güter- 
bock von 0,0012., nach Vogel von 0,0011. — 0,0014. p. L. 
Durchmesser. Die" einfachen Kerne liegen zuweilen exen- 
trisch 3 ), stehen anch wohl über die Hülle hervor, und 
Vogel glaubt unbedingt, dass sie ursprünglich vorhanden 
seyen; dagegen bilden sie sich nach Mandl 6 ) erst bei 
längerem Aufenthalt in Wasser oder andern Flüssigkeiten. 

Die Eiterkörner lassen sich nach Mandl 7 ) längere 
Zeit, selbst Monate lang in der Eiterflüssigkeit ohne merk- 
liche Veränderungen aufbewahren. Zuckerwasser erhält 
längere Zeit ihre Form 8 ); dagegen schwellen sie 8 ), wie 
schon Weber bemerkt, in reinem Wasser auf, werden von 
maulbeerähnlichem Ansehen; dabei wird die Peripherie 
durchsichtiger, die Mitte dunkler, so dass sie wie ein 
fremder Körper erscheint, und den Kern andeutet; dieser 
zerfallt nach Mandl in zwei bis drei Stücke; nach Vogel 
geschieht diess alles besonders durch säuerliches, z. B. 

ja* 
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kohlensäurehaltiges Wasser, während reines Wasser erst nach 
stunden-, ja tagelanger Einwirkung einen Theil der Hülle 
auflöst. Von Urin, Schleim, Speichel oder Blut werden 
nach Vogel 8 ) die Eiterkörner durchaus nicht verändert. 
Essigsäure macht nach Gitkrbock 8 ) und Vogel 8 ) die 
Hüllen heller, zuletzt ganz verschwinden, so dass die Kerne 
zurückbleiben; nach Mandl 8 ) zieht sie nur die Eiterkörner 
stark zusammen, der Schein von Kernen soll von geronne- 
nen Eiweisskügelrhen aus der umgebenden Flüssigkeit her- 
rühren; indess hat Vogel durch Zusatz von Alkalien die 
in Essigsäure aufgelöste Hüllensubstanz wieder als einen 
flockigen Niederschlag dargestellt. Verdünnte Mineralsäu- 
ren verändern die Eiterkörner nach Mandl 8 ), R. Wagner 9 ), 
GCterbock 8 ) und Vogel 8 ) nicht wesentlich: concentrirte 
lösen sowohl die Hülle, als die Kerne auf ; Wasser schlägt 
aus der Auflösung ein flockiges Gerinnsel nieder, das keine 
unveränderte Eiterkörner enthält. Auch von kaustischen 
Alkalien werden die Eiterkörner zu einer dicken Gallerte 
vollkommen aufgelöst; Säuren schlagen aus der Auflösung 
eine flockige Masse von körniger Struktur nieder. Aehn- 
lich, aber langsamer wirken kohlensaure Alkalien; Salmiak- 
auflösung bildet mit den Eiterkörnern eine zähe, gallert- 
artige Substanz. Aether verändert die Eiterkörner nicht, 
auch Weingeist nicht wesentlich. Jod färbt sie gelb. Von 
Kochsalz sah Mandl 8 ) die Eiterkörner unscheinbar, ihre 
warzige Oberfläche gleichförmig werden. 

Unwesentliche Bestandteile des Eiters sind die von 
Mandl 10 ) und Valentin m ) beschriebenen Eiweissmolecule, 
so wie nach Valentin ll ) Olein- und Stearinkörnchen. 

») Anat. micr. 23. — a ) Weber, Anat. I. 163. R. Wagner, bei 
Burdach, Phys. V. 450. Gütbrbock, L c. 8. 9. Vogel, 1. c. 25. ff. 
Valentin, Repert. III. 172. Mandl, Anat. micr. 21. ff. 29. — 
•) Vogel, 1. c. 28. — *) Ib. 26. Giitehbock 9. — b ) Ueber 
Schleim etc. 15. — 6 ) Anat. micr. 30. — ') lb 29. — e ) Web., 
Anat. I. 163. Guterboch, 9. ff. Vogel, 35. ff. Mandl, Annt. 
micr. 30. ff. — ") Burdach, Phys. V. 450. — l0 ) Anat. micr. 30. 
— >») Repertor. III. 172- 173. 
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Von der Oberhaut und ihrem Verhältniss zu 
der Lederhaut und den Schleimhäuten. 

§. 110. 

Die Gefäss- und Nervenlosigkeit der Oberhautgebilde 
ist der Ausdruck ihres ganzen Lebenszustands; dieser zeigt 
sich dadurch als ein vom Leben des ganzen Organismus 
unabhängiger, fiir sich bestehender. 

Die organische Form der Oberhautzellen und ihre Fort- 
bildung ist nicht zu verkennen, aber eben so ist schon jetzt 
klar, wie jene Form eine dem thierischen Organismus fremde, 
mehr pflanzenähnliche ist. 

Nimmt man hiezu die fortwährende Abstossung der 
Oberhäute und ihre Neubildung aus den unterliegenden 
Membranen, so ist ihre Bedeutung offenbar diese, dass von 
einem Glied des thierischen Organismus auf der Oberfläche 
fortwährend organische Materie ausgeschwitzt wird, welche, 
ohne inneres Vermögen der Erhaltung oder Wiedererzeu- 
gung, pflanze n artige Bildungsstufen der organischen Form 
durchläuft, und indem sie abfällt, sich den unorganischen 
äusseren Potenzen hingibt. 

Die unorganischen äussern Mächte kämpfen überall an 
gegen organisches Leben und Form ; wo sie diese über- 
winden, ist Tod, im Einzelnen Brand. Nun ist die Ober- 
fläche des Körpers jenen Kräften unmittelbar ausgesetzt, 
daher ihr Andrang hier am grössten. Wie im Innern des 
Organismus das Unorganische dem Organischen unterthan 
wird, so überwindet jenes auf der Oberfläche des Leibs 
die organischen Kräfte. Aber Tod , d. h. Verlust des or- 
ganischen Lebens bei schon organisirtem Stoff, ist nirgends 
im gesunden Organismus denkbar. Was also der Organis- 
mus an die äusseren Dinge abgibt , ist nene , unorganisirte 
Materie. Dieser ist aber der Trieb zur Organisation ein- 
geboren, und sie befriedigt ihn durch Formen, welche, dem 
thierischen Organismus fremd, und der Pflanzenwelt eigen- 
tümlich, eben dadurch ihre Nichtigkeit für den thierischen 
Organismus beurkunden. 



Die Oberhautbildung ist also eine lebendige Eutäusse- 
nmg der organischen Oberflächen an die unorganischen 
äussern Einflüsse. 

Die krankhaften Schleimkörner erscheinen als eine 
Modihcation der normalen; ihre Bildung; und Bedeutung 
ist daher wesentlich dieselbe. Sie stimmen aber durchaus 
mit den Eiterkörnern überein. Eiterung oder vielmehr Bil- 
dung von Eiterkörnern ist daher überhaupt lebendige Ent- 
äusserung organisirter Theile an äussere Potenzen nach 
Form und Materie ; sie ist nicht eigentlich mit Substanz- 
verlust verbunden, wie der Brand, in welchem das Orgaui- 
8irte abstirbt. 

• 

b) Einstülpungen, Drüsen. 

§. 111. 

Die eisten genauen Beobachtungen über die Drüsen 
finden wir bei Malpighi. Er definirt sie auf folgende Weise 1 ) : 
Excretorio vasi natura appendit im um. modo p In res follicu- 
los , seu acinos membranosos, quibus mediantibus a vaais 
peculiarem separat humorem , eumque recollectum foras 
eructat. Hat nun auch Malpighi nicht die eigentlichen fein- 
sten Verzweigungen der Drüsenkanäle beschrieben 2 ), weil 
sie ihm aus Mangel an guten Injektionen verborgen bleiben 
mussten, so sprach er doch bestimmt die Ansicht aus, dass 
die letzten Endigungen jener Kanäle nicht durch unmittel- 
baren, offnen Zusammenbang mit den Blutgefässen in Ver- 
bindung stehen , sondern nur von ihren Netzen umgeben 
werden. Seine verschiedenen Nachfolger und ihre Ansich- 
ten führt J. Müller '-) weitläuftig auf. Hier genügt es, 
die Ansicht von Ruysch anzuführen , welcher als der ent- 
schiedenste Gegner gegen Malpighi auftrat & ) : Glandulain 
definio dicendam , corpus solidum , conflatum ex aggregato 
vasorum, undique cinctum membrana, cujus vnsa differunt 
pro differentia humqrum, quos efficere debent Die neue- 
sten Untersuchungen, besonders von J. Müllbr, haben ge- 
zeigt, dass nur der malpighischen Beschreibung eine natur- 
gemässe Ansicht vom Bau der Drüsen zu Grande liege. 

') Opp. poftt. Amst. 1608. 145. — *) Mülujh, De glandalarorti 
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pcnitiori. Lips. 1830. p. 6. 8. - 
anatom. de fabrica glandularura etc. Amst. 1773. p. 76. 

« 

Die Drüsen *) erscheinen stets als Einstülpungen der 
Lederhaut- oder Schleimhantoberflächen. Daher ist der 
einfachste Follikel seinem Bau nach von den zusammenge- 
Drüsen nur gradweis verschieden. Die zahlrei- 
Verästlnngea der Ausfährnngsgänge sind alle selbst- 
ständig und blind geschlossen. Die Gefässe öffnen sich nie 
frei In ihre Höhlen, sondern da die Capillarströme von viel 
geringerem Durchmesser sind, als die Enden der Drosen» 
kanäle, so umspinnen sie diese mit feinen, geschlossenen 
Netzen, welche ohne Unterbrechung Arterien und Venen 
verbinden. Auch mit Lymphgefassen stehen die Drüsen- 
kanälchen in keinem Zusammenhang. Die Drüsen erhalten 
wenig Nerven. Die Ausführungsgänge der Drüsen lassen 
noch eine deutliche Schleimhaut erkennen, in den feinern 
Verzweigungen ist nur ein Epithelialüberzug bis zu den 
feinsten Enden nachgewiesen. Das Drüsenparenchym er- 
scheint durchgängig weiss, weisslichgrau, oder weisslichgelb. 

Bei der Entstehung der Drusen * 2 ) wird immer zuerst 
ein rundliches, gallertartiges, durchsichtiges Blastem abge- 
lagert. Die Begränzungen desselben werden lappig, und es 
bilden sich im Endtheile eben so viele getrennte Höhlen, 
als es ursprünglich Lappen sind , und eine selbstständige 
Höhle im Mitteltheil. Mit dem Wachsthum des Blastems 
werden die ursprunglichen Lappen durch Einkerbungen 
weiter getheilt ; die ursprünglichen Cavitäten verlängern 
«ich, und treiben Seitenausläufer. Da wo sich im Blastem 
eine Höhle bilden soll , zeichnet sich jenes zuerst durch 
grössere Durchsichtigkeit und hellere Farbe aus, indem 
diese Stelle in der übrigen gelblichen Masse fast farblos 
erscheint; sie hat bereits eine geringere Consistenz nnd 
weniger Zähheit. Bald aber zeigt sich hier eine helle, 
farblose, rein flüssige Masse und eine aus rundlichen Kör- 
nern bestehende Peripherie. Diese überwiegt bedeutend, 
und gebt »ehr rasch in ein Epithetimn über, welches nach 
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aussen durch zahlreiche , mächtige Lagen verstärkt wird, 
iudess die innern sich loslösen , in den mit Flüssigkeit ge- 
füllten Raum fallen, und hier mechanisch suspendirt werden. 
Ehe die ursprünglich gesonderten Driisenhöhlen sich ver- 
hindeu, sind sie von dichten Haufen jener Zellen gefüllt, 
und dieser Häutungsprocess wird mit dem Leben des Indi- 
viduums immer schwächer. Die secundäre Vereinigung der 
ursprünglich getrennten Drüsenhöhleu unter sich und mit 
dem Haiiptniisführungsgaiig scheint gleichen Gesetzen, wie 
die erste Höhlenbildung, zu folgen. 

Die Secrete der Drüsen zeigen , mit Ausnahme der 
Secrete der Milz - und Geschlechtsdrüsen , neben den Epi- 
theliurazellen keine mikroskopischen Theilchen. 

') Weber , Anat. I. 432. ff. Bubdach, Pliys. V. 35. ff. Treviranus, 
Beitr. 2. H. 118. ff. M\ i.uh. De glandularum stiuctura. 109. ff. 
Phys. I. 453. ff. Berres, mikr. Anat. 136. ff. — 2 ) Valentin, 
Mljle. Arch. 1838. 527. ff. 

Von der Bedeutung der Drüsen im Allgemeinen. 

$. 113. 

Bei ihrer ersten Entstehung erscheinen die Enden der 
Drüsenkanäle als innere, mit einem Fluidum gefüllte Höh- 
len, welche erst mit der fortschreitenden Entwicklung sich 
nach aussen öffnen, und ihren Inhalt ergiessen. Dadurch 
• zeigen sich die Drüsenkanäle von Anfang an als die Gänge, 
durch welche ein in ihren Enden secrenirtes Fluidum nach 
aussen gelangt, indem insbesondere zugleich durch die erste 
Entstehung die ursprüngliche Innerlichkeit des Secrets an- 
gezeigt wird. Denn dieses ist die Bedeutung aller Secre- 
tion, dass eine im Innern des Organismus im Blut enthaltene 
Materie zur äussern werde; nachdem sie dieses in den blin- 
den Enden der Drüsengänge schon dem Wesentlichen nach 
geworden ist , wiederholt sich die Entäusserung des Innern 
noch in der Bewegung des Secrets durch die Ausführungs- 
kanälchen. 

Es ist der Secretion wesentlich, dass sie nur aus dem 
Blut geschieht; diess hat sie mit der Ernährung der Theile 
gemein ; in beiden Fällen ist das aus dem Blut Ausgeschie- 
dene ursprünglich flüssig. Es wurde früher gezeigt, wie 
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die Capillargefasse der Blutperipherie den organisirtcu Stoff, 
wenn er seiner Funktion nicht mehr genügt, aufsaugen. 
Nun hat jedes Organ des thierischen Leios die Idee des 
ganzen Organismus auf solche Weise, allerdings unter ei- 
ner bestimmten Erscheinungsform, in sich, dass der Stoff, 
welcher der Funktion eines einzelnen Organs unangemessen 
wird , auch dem Leben des ganzen Organismus und damit 
der Funktion jedes andern einzelnen Organs inadäquat ist. 
Daraus folgt, dass der in der Körperperipherie aufgesaugte 
organische Stoff", so fern er wieder aus dem Blut ausge- 
schieden wird, als ein dem Organismus fremder, daher ohne 
alle organische Form oder Lebensfähigkeit erscheint. Auf 
solche Weise unterscheiden sich die Secrete von den er- 
nährenden StofFen , dass jene in der Körperperipherie von 
den Caplllargefässen aus der organisirten Materie, diese 
von den Lymphgefässen entweder im Innern oder auf den 
freien Oberflächen des Körpers aus nicht organisirtcr, son- 
dern erst organisirbarer Materie aufgesaugt sind. Nur die 
der Genitalienfunktion dienenden Drüsen machen von den 
übrigen in so fern eine Ausnahme, als ihre Secrete theils, 
wie der Samen und das Ei, zur Erzeugung eines neuen 
Organismus, theils, wie die Milz, zur Ernährung desselben 
wirken ; eben daher ist aber auch anzunehmen , dass der 
Stoff zu diesen Secreten aus dem von den Lymphgefasseu 
aufgesaugten organisirbaren Stoff bereitet werde. — Auf 
dieselbe Weise, wie von der ernährenden Flüssigkeit, unter- 
scheiden sich diese secernirten Fluida von dem Stoff, aus 
welchem die Oberhautbildungen entstehen, welche also kei- 
neswegs gewöhnliche Secrete sind. 

B. Die einzelnen Abtheilungen des Systems der 

äussern Oberflächen. 

a) System der Kunern Haut. 

a. Entwickelter Zustand im Allgemeinen. 
AA) üorizontale Ausbreitung. 
§. 114. 

Die flächenartige Ausbreitung der äussern Haut ist 
durch eigen thüiu liehe Hervorragungen , die Papillen 1 ), 



ausgezeichnet; Gurlt *) nennt die Schichte der Lederhaut, 
auf welcher sie sich erheben , und die nach ihm durch ein 
sehr gleichförmiges, kaum Fasernetze enthaltendes Geweb 
ausgezeichnet ist, den Warzenkörper. Nach ihm treten die 
Papillen am deutlichsten an der Fingerspitze und an den 
Fusssohlen hervor, während sie der Kopfhaut heinahe zu 
fehlen scheinen. Die Blutgefässe, welche der Lederhaut 
zugetheilt sind, bilden mit ihren schlingenformigen Capillar- 
verzweigungen einen Hauptbestandteil der Wärzchen. Aus- 
serdem dürfte man aus der grossen Empfindlichkeit der 
papillenreichen Hautstellen schliessen , dass sich in den 
Wärzchen viele der durch die Lederhant verlaufenden Ner- 
ven, vielleicht mit Schlingen a ), endigen. Den Durchmes- 
ser der Papillen bestimmte Krause *) zu 0,033. p. L. — 
Die Papillen s ) erscheinen im Fötus veihältnissmässig klei- 
ner; sie haben schon im vierten Monat fast dieselbe Form, 
wie beim Erwachsenen. 

% ) Gurlt, in Müllers Arch. 1835 407. Webkr , Ana*. I. 406. ff. 
Burdach, Physiot. V. 601. ff. — ■) Ed. Bukdach, in Schmidts 
Juhrbücliern. Bd. 20. p. 236. — s ) Valentin, E.-G. 272. 273. 

§. 115. 

Von den allgemeinen Eigenschaften der Epidermis war 
schon die Rede; ihre innere Schichte wird auch wohl der 
malpighische Schleim genannt. 

Eine eigenthümliche Modifikation der Epidermis bilden 
die Nägel und Haare. 

Die Nägel >) stecken mit ihrem hintern Theil in ei- 
ner zwei L. tiefen Furche der Lederhaut, welche, so wie 
die vom Nagel bedeckte Stelle , mit in Längsreihen ange- 
ordneten Papillen besetzt ist; diese sind au Zahl den h neu- 
artigen Lamellen auf der untern Fläche des Nagels gleich; 
sie erscheinen etwas kürzer als die gewöhnlichen Hautwärz- 
chen , in ihrer Textur aber den Darmzotten sehr ähnlich. 
Nach M. Weber, Laüth und Gurlt lauft ein sehr dünner 
Ueberzug der Epidermis auch unter den Nagel fort, und 
legt sieh nach Gurlt sogar über die freie obere Fläche 
des Nagels. — Gurlt sah auf einem senkrecht durch die 
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Dicke des Nabels geführten Längenschnitt schräg von hin- 
ten und oben nach vorn und unten verlaufende Fasern, die 
mit vielen punktförmigen Körpern vermischt waren. Ge- 
nauer Ist die Beschreibung von Schwann: Nach ihm er- 
kennt man, wenn man Nägel eines ausgetragenen, neuge- 
bornen , oder noch besser eines reifen , aber ungebornen 
menschlichen Fötus untersucht, auf feinen Längenschnitten, 
dass der Nagel aus vielen , der Fläche nach über einander 
gelagerten Schichten besteht ; diese werden an der untern, 
der Haut aufliegenden Seite um so undeutlicher, je mehr 
man sich dem in der Hautfalte an der Wurzel liegenden 
Theil nähert, und ungefähr die hintere Hälfte des in dieser 
Falte verborgenen Nageltheils zeigt gar keine Schichtung, 
sondern besteht aus kleinen, polyedrischen Zellen, von de- 
nen viele ganz deutliche Zellcnkerne zeigen. Schneidet 
man das Stückchen eines Nagels nach der Fläche ab, so 
lässt schon die Form der mit glatten, eckigen Vorsprängen 
besetzten Ränder eine Zusammensetzung aus epithelium- 
artigen Blättchen vermuthen ; behandelt man aber solche 
Lamellen mit Essigsäure oder concentrirter Schwefelsäure, 
so trennen sich die Blättchen leichter, und in seltenen Fäl- 
len erkennt man in denselben einen undeutlichen Kern. In 
der Wurzel des Nagels sieht man , wenn die Epidermisla- 
melle abgeschabt ist , keine solche Plättchen , sondern viel 
kleinere, polyedrische Zellen. Hieraus ist mit Schwann zu 
schliessen, dass die polyedrischen Zellen der Wurzel, wäh- 
rend sie, wie der Nagel überhaupt, nach vorn geschoben 
werden, durch Abplattung und horizontale Ausdehnung sich 
in Plättchen verwandeln. Weil aber durch diese Abplat- 
tung der Nagel nach vorn immer dünner werden müsste, 
was doch nicht geschieht, so vermuthet Schwann, dciss auch 
an der untern Nagelfläche, besonders hinten, neue Bildung 
und Anlagerung von Epithelialblättchen statt finde. Das- 
selbe nehmen Lauth und Gürlt an, und es scheint schon 
ans der festen Verbindung des Nagels mit der unterliegen- 
den Lederhnut zu folgen. Diese von unten hinzukommen- 
den Zellen rucken mit dem Nagel Torwarts, und auf diese 
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Weise vermehren sich seine Schichten, je mehr er sich 
nach vorn bewegt. 

Im Fötus ?) entstehen die Nagel aus der Hautschiebte 
der Extremitäten, und sind mit der dritten Phalanx in kei- 
ner besonders innigen Verbindung; ihr Geweb gleicht an- 
fangs durchaus dem der Haut; erst im fünften Monat er- 
halten sie mehr Festigkeit und ihre eigentümliche Struktur. 

') Gorlt, in Mbu. Arch. 1836. p. 263. ff. Laüth und M. Weber, 
in J. Müller« Phys. I. 380. 381. Schwaiw, mikr. Unters. 90. ff. 
— *) Yalhvtw, Entw.-Gesch. 277. 

§.116. 

Das Haar O wird in dem Haarbalg gebildet, welcher 
nach Gurlt nichts anderes ist, als eine Einstülpung der 
Oberhaut, was man beim Fötus deutlich daran sieht, dass 
an einer durch Maceriren abgelösten Oberhaut die Haar- 
bälgchen hängen bleiben; auch nach Laüth setzt sich die 
Epidermis im Haarbalg bis zum Ursprung des Haars fort, 
und geht in die Basis des letztern über. Der Haarbalg 
ist an seinem in der Lederhaut steckenden, geschlossenen 
Ende am weitesten, verengt sich dagegen nach der Ober- 
haut hin, so dass er mit dem hervortretenden Haar zu ver- 
schmelzen scheint. An seinem untern Ende stülpt er sich 
nach oben ein, und erscheint hier als die eigentliche Bil- 
dungsstätte des Haars. 

Das Haar hat nach Weber und J. Müller beim Men- 
schen meist eine abgeplattete Form und einen ovalen oder 
nierenförmigen Durchschnitt; es besteht nach Gurlt, Hau- 
Singer, Eble, Krause und Valentin aus einer Rinden - und 
Marksubstanz. Jene ist dünn, durchsichtig und deutlich 
fasrig, diese aus deutlich auf einander geschichteten, nach 
Krause 0,0006.-0,0015. L. grossen Zellen zusammenge- 
setzt, bei dunklen Haaren dunkler gefärbt; bisweilen zer- 
reissen die Zellen und das Haar wird hohl. Das Haar 
wird in die Spitze, den Schaft und die Wurzel getheilt. 
An der Spitze fehlt nach Gurlt das' Mark ; am Schatt ist 
es vorhanden, und aus deutlichen meist in die Quere lie- 
genden Zellen gebildet, zugleich die Rinde dick. In den 
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Haarzwiebeln wird Rinde und Mark weich und zart; sie 
stehen mit dem Haarbalg in der innigsten Beziehung. Wah- 
rend nämlich der Haarbalg; nach Eble und Gurlt mit dem 
obcrn gefäss- und nervenreichen Theil seiner Einstülpung 
in die Haarzwiebel hineinragt, lässt diese nach Gurlt an 
ihrem Ende wurzelfaserähnliche Fortsätze erkennen, welche 
zum Haarbalg gehen, und eine innige Verbindung mit dem- 
selben zu vermitteln scheinen. Sie versch rümpfen an den 
ausfallenden Haaren ; dagegen reicht bei den in der Ent- 
stehung begriffenen eine körnige, weiche Masse vom Grund 
des Balgs nach oben bis an das erste Rudiment des Haars; 
die Zwiebel ist dann nicht, wie später, länglich, sondern 
unten ausgeschnitten, fast verkehrt herzförmig. Die Zwie- 
bel entwickelt sich später, als Schaft und Spitze , und ist 
noch nicht vollendet , wenn jene schon aus der Haut her- 
vorgetreten sind. 

Im Fötus 2 ) erscheinen gegen das Ende des dritten, 
oder am Anfang, auch in der Mitte des vierten Monats 
unter der Oberhaut runde, schwarze Flecken, welche ziem- 
lich regelmässig begränzt, in fast gleichen Entfernungen 
und nach geometrischen Linien geordnet sind. In der letz« 
ten Hälfte des fünften Monats haben diese früher kuglich- 
ten Massen sich vergrössert, sich zu pyramidalen oder ko- 
nischen Formen umgeändert, und unten her gefärbt; sie 
liegen noch durchaus unter der Epidermis, und wie es 
scheint, etwas schief von unten nach oben. Die Basis hat 
im Mittel 0,018964. p. L., die Spitze 0,006084. p. L. , der 
Schaft, welcher durch Zerdrücken zwischen zwei Glasplat- 
ten zum Vorschein kommt, 0,004872. p. L. im Durchm. 

') Webbr, Anat. L 196. ff. Bordach, Phys. V. 98. ff. Ibid. Eblr, 
Hi i'MM.rii. Krause, Anat. I. 80. Gurlt, in Müll Arrh. 1835. 
412. ff. 1836. 272. ff. Müller, Physiol. I 381. ff. Ibid. Lalth. 
Valentin, Repert. II. 88. — 2 ) Valentin, Entw. -Gesch. 275. 

§. 117. 

Zwischen der Lederbaut und Epidermis liegt bei den 
dunklen Menschenracen das schwarze Pigment. Wo 
dieses eigentlich seinen Sitz habe, und namentlich ob es 
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oder ob die Pigmentzellen constant sind , lässt sich nicht 
bestimmt entscheiden. Doch erscheint das eiste 
licher; die Haut hat das Pigment besonders mit 
schiebt der Choroidea gemein. 

Schon Weber l ) und Heusinger *) sahen im schwarzen 
Farbstoff der Haut unregelmässige, runde Pigmentkörner. 
In der Choroidea des Menschen erkannte Weber kleine, 
nicht vollkommen ruude Körnchen, im Mittel 0,0015. p. L. 
gross, welche sich in Wasser auflösten, ausser ihnen aber 
grössere, runde, schwarze Körner von 0,0053.-0,0074. p. U 
Durchm., welche in Wasser zu unregelmässigen Gestalten 
anschwollen. Eben so besteht nach R. Waoner 2) die Pig-, 
meutschicht der Choroidea aus runden oder ovalen, zuwei- 
len etwas eckigen, dichtgedrängten, 0,0025.-0,005. L. 
grossen Körnchen, welche sich in ganz kleine, nur 0,0005. 
— 0,0010. p. L. messende, durch ein zartes Bildungsgeweh 
vereinigte Kügelchen zerdrücken lassen, die Molecularis 
wegung zeigen , und einen Kern zu umschliessen scheinen« 
Nach Valentin 8 ) besitzen die Pigmentkugeln der Choroi-* 
dea, wie die der übrigen Körpertheile, einen runden, hellen« 
farblosen Kern, um welchen die Pigmentmolekeln dicht ge-> 
drängt liegen; diese Pigmenthaufen bilden gleiche, mit 
fünf- bis sechsseitigen Flächen begränzte Polygone, einzelne 
auch keulen- oder spindelförmige Figuren. Die Kerne, 
wenn sie durch Waschen isolirt sind, erscheinen als helle, 
runde, durchsichtige Bläschen. Endlich erklärt Schwann 4 ) 
die Pigmentkugeln überhaupt für wirkliche Zellen , welche 
ausser zahllosen, Molecu larbewegung zeigenden Körnchen 
an ihrer Wand einen mit zwei bis drei Kernkörperchen 
versehenen Zellenkern als weissen Fleck besitzen; einige 
derselben verlängern sich nach drei oder mehreren Seiten 
zu sternförmigen Zellen , deren ebenfalls schwarz gefärbte 
Fasern oft gekrümmt zwischen den Oberhautzellen verlaufen, 
auch wohl die Zellen unter einander verbinden. 

Bei der Entwicklung der Pigmentzellen entstehen nach 
neuem Untersuchungen von Valentin 5 ) zuerst die Kerne; 
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von diesen umgibt «ich jeder mit einer Zelle, welche immer 
grösser und meist polyedrisch wird. Um die hellen Nuelel 
lagern sieh von innen nach aussen Pigmenttheilchen ab, 
während die Zellenwände gesondert bleiben v 

') Anat. I. 161. ff. — *> Bord., Phys. V. 18*. - ») Repertor. II. 
245. - *) Mikr. üuter«. 87. - Ä ) Wagnsks Physiol. 135. 

# 

JÄ n I) o n g. 
Hökers Sinnorgane. 
$. 118. 

Das Gehör - und das Sehorgan entstehen *) als 
Gruben In der äusseren Leibeswand des Fötus, welche sich 
nach innen gegen die Nervencentren hin senken. Erst in 
der spätem Entwicklung treten sie mit den benachbarten 
Schleimhautkanälen in Zusammenhang, und erhalten selbst 
einen schleimhautartigen Ueberzug. Sie gehören daher ur- 
sprünglich dem äussern Hautsystem an. 
») Valentin, Enlw.-Gesch. 185. ff. 

$. 119. ' . 

Das entwickelte Auge ist ein sphärischer Körper, 
welcheu die Sclerotica mit dem aufsitzenden Kugelsegment 
der Cornea umgibt 1 ). Die vordere Seite wird von einer 
dünnen Schleimhaut, der Conjunctiva, überzogen 1 ). 

Die Sclerotica, ein fibröses Gebild, besteht nach Valen* 
Tin l ) aus abwechselnden Schichten von spiralförmigen Lon<« 
gitudinal- und Trausversalfasern , von welchen die erstem 
steile Elevationen und sehr wenige Wendel, die letztern ge« 
ringe Elevationen und sehr zahlreiche Wendel besitzen. Vom 
biegeu die Fasern der Sclerotica schlingenförmig um, und 
gehen durchaus nicht in die Elementartlieile oder Combina- 
tionen der Cornea über. Die Dicke der Faserbündel be* 
trägt beim Menschen 0,0096. p. L., die der einzelnen Fa- 
sern 0,0006. p. L. , die letztern sind un verästelt; ob sie 
unmittelbar in die Elemente der Sehnervenscheide überge- 
ben, konnte Valentin nicht sicher bestimmen. — Die Cornea 
besteht nach Valentin 2 ) aus maschenartig vereinigten Fa«. 
serbündeln. welche im frischen Zustand hell, durchsichtig 
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und farblos sind , durch Behandlung mit Wasser opalartig 
sich trüben, und paternosterförmig anschwellen. Die Fasern 
selbst sind sehr fein, durchsichtig, durchaus nicht ange- 
schwollen, 0,00072.-0,00084. p. L. dick; das Geweb ist 
dem der Sclerotica ähnlich, nur fester und die transversa- 
len, zu einem sehr dichten Geflecht verbundenen Fasern 
herrschen über die Längenfasern vor; an der Gränze gegen 
die Sclerotica biegen sich die Bündel ebenfalls schlingen- 
artig um, und greifen wie Zähne zwischen die Faserbfindel 
der Sclerotica ein. — J. Müller 8 ) bestätigt im Allgemei- 
nen diese Beschreibung und fugt hinzu, dass die Cornea beim 
Kochen Chondrin, die Sclerotica gewöhnlichen Leim gebe. 

Die hintere Fläche der Hornhaut ist bedeckt von der 
desmourischen Haut, welche nach J. Müller *) nicht auf 
die vordere Fläche der Iris übergeht. Valentin 5 ) trennte 
sie von der Cornea durch längere Maceration. Sie erschien 
als ein durchsichtiges, vollkommen helles, strukturloses, 
einfaches Häutchen, worin Valentin beim Pferd im frischen 
Zustand sehr feine, parallele Fäden erkannte; durch Kochen 
mit Weingeist oder Wasser erschien auch in der entspre- 
chenden Membran des menschlichen Auges eine einfache Lage 
von sehr hellen, durchsichtigen, 0,0006. p. L. dicken Fasern. 

In der hintern Augenkamnier folgt auf die Sclerotica 
die Aderhaut oder Choroidea. Sie besteht nach Valentin 6 ) 
aus einer mittlem Substanzlage und zwei nach innen und 
aussen liegenden Pigmentschichten. Die Substanzlage wird 
von feinen, gleichförmigen, farblosen, denen des Zellgewebs 
ähnlichen Fäden gebildet, welche sich in dünnen Bündeln 
mannigfach durchkreuzen ; der Hauptbestandtheil der Sub- 
stanzlage sind aber starke Blutgefässe. Von den beiden 
Pigmentschichten herrscht beim Menschen sehr die äussere, 
bei den Säugthieren die innere vor. Ihr Bau wurde früher 
beschrieben. — Die jacobsche Haut, deren Bezeichnung 1 
nach Krause 7 ) noch ziemlich schwankend ist, überzieht 
nach diesem die Choroidea, die Ciliarfortsätze und die hin- 
tere Fläche der Iris; dagegen hört sie nach Langenbeck 7 ) 
am hintern Rand des Corpus ciliare auf. Langenbeck fand 
sie zusammengesetzt aus 0,0016.-0,0014. p. L. grossen 
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Kugelchen , und glaubte ausserdem in ihr äusserst zarte 
Fasern zu erkennen. Valentin 8 ) beschreibt auf der äus- 
sern, gegen die Choroidea hingekehrten Fläche der jacob- 
sclien Haut pallisadenartig übereinanderstehende, sehr zier- 
liche und zarte Warzchen, welche ihre Basis der Retina 
zukehren, und nach den Gesetzen der Spirale in mehren 
Schichten angeordnet sind; ihr Geweb ist gelbgrau, kornig, 
sehr zart und weich, ihre Länge 0,0115. L. , Ihre Breite 
0,0054. p. L. ; in der Nähe der Spitze enthalten sie einen 
runden oder rundlichen Kern. An der Innenfläche ist die 
Membran durch eine oder mehre Lagen Zellgeweb an die 
Retina geheftet. 

Endlich folgt nach innen die Netzhaut; von dem Bau 
ihrer Nerven war schon die Rede. Was ihre Ausdehnung 
betrifft, so meint Valentin 9 ), sie erstrecke sich bis zum 
Rand der Linsenkapsel; nach Treviranus 10 ) hört sie mit 
einem wulstigen Rand am Ciliarkörper auf; man sieht aller- 
dings nicht ein, warum sie bis zur Linsenkapsel gehen soll, 
da hier keine Lichtstrahlen hinfallen. — Auf der äussern 
eite der horizontalen Nervenfaserausbreitung beschreiben 
Gottsche und J. Müller !1 ) eine breiige, aus runden, plat- 
ten, pflasterartig gestellten Körperchen zusammengesetzte 
Schichte. Michaelis l8 ) hält sie für das Substrat der auf 
ihr verlaufenden Nervenfäden; besonders dünn ist sie nach 
ihm an der Macula lutea, und nimmt au ihrem Umkreis 
plötzlich bedeutend an Dicke zu, wodurch das Foramen 
centrale entsteht. Diess ist nach Valentin 9 ) eine von der 
Peripherie zum Centrum des gelben Flecks verlaufende 
Furche, welche mit einem abgerundeten, etwas kolbige* 
Ende in der Mitte aufhört, ohne jedoch die ganze Retina 
zu durchdringen. Die Färbung am gelben Fleck schreibt 
Valentin allein der Retina selbst zu; sie ist in der Mitte 
am intensesten, und verliert sich gegen die Peripherie hin. 
Auf der Innern Seite der horizontalen Ausbreitung der 
Nervenfasern befinden sich nach Treviranus 10 ) zwei La- 
gen von Zellgeweb, welche von den stabförmigen Körpern 
durchsetzt werden, und wovon die äussere die Zweige der 
Centraivene, die innere die der Centraiarterie enthält. 

KflKti», Mlkroakopiacht Forachnnge*. 13 
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Zwischen der vordem und hintern Augenkammer ist 
die von der Pupille durchbohrte Regenbogenhaut ausge- 
spannt. Sie besteht nach Valentin 1 wie die Choroidea, 
aus einer mittlem Substanzlage und zwei diese umfassenden 
Pigmentschichten. Die Substanzlage enthält rein cylindii- 
sche, theiis transversale, theils Jongitudinale Muskelfasern 
und in den Maschen der Muskelfaserbiindel Zellgeweb, 
Blutgefässe und Nerven. An der hintern Fläche ist reich- 
liches Pigment dicht gelagert, vorn nur zerstreut und In 
einzelnen Haufen. Alle in der vordem oder hintern Au- 
genkammer freiliegenden Theile der Iris werden nach Va- 
lentin ,s ) von einem fest aufsitzenden Epithehum bekleidet. 

») Valkistin, Report. L 142. 306. ff. — 2 ) Ib. 311. ff. — n ) Arch. 
1837. XXXI. — 4 ) Ib. XXIX. — b ) I. c. 315. — •) Repert. II. 
244. ff- - ') Mcrx. Arch. 1837. XXXIV. XXXIII. - w ) 1. c. 249. 
- •) Ib. 254. - ,0 > Beitr. 2. H. p. 54. — "> Archiv. 1837. 
VIII. XI. — ,2 > Ib. XIII. XIV. — »*) Report. II. 247. ff. 

* » 

§. 120. 

Der Humor vitreus und seine Membran haben bis jetzt 
keine positiven mikroskopischen Resultate geliefert. Von 
der Linsenkapsel und der Membrana capsulopupillaris ist, 
wie schon früher angeführt wurde, nur so viel bekannt, 
dass sie sehr feine Blutgefässe besitzen. 

Die Krystalllinse scheint in der ringsumgebenden Lin- 
senkapsel , von welcher sie durch den Humor Morgagni 
getrennt ist, ohne allen Gefässzusammenhang zu liegen l >. 
Schon Leeuwenhök 2 ) gab an, dass die Krystalllinse ans 
kreisförmig gebogenen Schuppen zusammengesetzt werde. 
Andere 3 ) haben zu andern Zeiten dasselbe behauptet , in 
neuerer Zeit aber besonders Treviranus 4 ). Nach diesem 
besteht die Linse bei allen Wirbelthieren aus concentrischen 
Häuten, welche beim Ochsen 0,00044. — 0,00ÜS8 p. L. dick 
gefunden wurden; weder ihre Dicke noch ihre Härte scheint 
sich gegen die Mitte hin zu verändern. Die der Mitte der 
Linse eigentümliche grössere Dichtigkeit rührt nach Tre- 
viranus von einer ungeformten, zwischen den Häuten be- 
findlichen Materie her, welche nach aussen einem dünnen, 
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grauen Nebel ähnlich Ist, im Kern als ein gelbbräunlicher, 
gegen die Mitte hin dunkler und fester werdender Firniss 
erscheint 

Auf der Oberfläche der einzelnen hautförmigen Schup- 
pen sah schon Leeuwenhök *) Fasern verlaufen, welche von 
einem bestimmten Punkt der Linse nach verschiedenen Rich- 
tungen und in verschiedenen Curven ausstrahlen ; er nahm 
an, dass sie die concentrischen Häute zusammensetzen. In 
neuester Zeit hat an diesen Fasern besonders Brewster 5 ) 
einen eigentümlichen Bau nachgewiesen. Beim Kabeljau 
verlaufen die Fasern meridianartig aus einem Mittelpunkt 
der vordem Linsenfläche zu einem entsprechenden der hin- 
tern. Ihr Rand ist mit einer ganz gleichförmigen Reihe 
von Zähnen versehen, welche regelmässig in einander ein- 
greifen, und ungefähr halb so lang sind, als die Breite der 
Fasern ohne die Zähne beträgt. Die Fasern und ihre Zähne 
nehmen gegen das Centrum hin in solchem Verhältniss an 
Grösse ab, dass in jeder sphärischen Schichte der Linse, 
aus welchem Theil derselben sie genommen seyn mag, die 
Anzahl der Fasern sich gleich bleibt. Diese Struktur fand 
Brewster auch bei den Vögeln und Säugthieren, aber viel 
undeutlicher und mit kürzern Zähnen, als bei den Fischen; 
bei ältern Thieren war die zahnformige Struktur sehr un- 
deutlich und unregelmässig, auch wohl ganz verschwunden; 
die Vereinigung der Fasern in zwei Polen konnte Brewster 
bei Säugthieren nie bemerken. Auch Treviranus 4 ) sagt, 
die concentrischen Häute der Linse seyen zusammengesetzt 
aus langen, schmalen Rechtecken, deren Seitenwände ent- 
weder glatt oder fein gezähnelt sind; ungezähnt aber er- 
scheinen sie namentlich beim Menschen, bei andern, wie 
beim Pferd, nur theilweise gezähnt; ihre Breite unter dem 
Aequator der Linse beträgt nach Treviranus im äussersten 
Theil der Linse 0,00355 — 0,00444. p. L.,in der Mitte 0,00266. 
p. L.; Treviranus glaubt auch, dass die Fasern gegen die 
Pole der Linse hin spitz zulaufen und zusammenkommen. 

Alle diese Beobachtungen sind an Linsen gemacht, die 
theils getrocknet, theils mit heissem Wasser, Sublimat, Wein- 
geist, oder Säuren behandelt worden waren. Alle diese 

13 * 



Mittel können vielleicht durch Gerinnen thierischer Stoffe 
gleichmässig die Trennung der Krystalliuse in die hernach 
deutlichen Elemente zur Folge haben. Man kann daher, 
noch durchaus nicht annehmen, dass diese Elemente etwas 
ursprünglich Vorhandenes seyen. 

In der achten Woche des Fötuslebens sah Valentin 6 ) 
noch die ganze Krystalllinse aus Körnchen bestehen, welche 
aussen durch eine sehr zarte und durchsichtige, nicht streng 
von ihnen getrennte Membran begränzt waren. Um die 
zehnte Woche erschien in der Mitte deutliche Faserung, 
während die umgebende Masse noch regelmässige, zierliche, 
runde Kugeln enthielt. Allmählig verbreitete sich die Fa-. 
serung nach aussen, wobei sich die Körnchen longitudinal 
richteten, verflüssigten und zu Fasern verschmolzen, welche 
noch Einschnürungen zeigten, und 0,0045 p. L. massen; 
zwischen ihnen lagen 0,0012 p. L. grosse Kügelchen. — Et- 
was abweichend hievon ist Schwanns 7 ) Beschreibung : bei 
einem acht Tage lang bebrüteten Hühnchen fand er in der 
Krystalllinse nur runde, äusserst blasse und durchsichtige, 
glatte Zellen, etliche mit einem Zellenkern, bisweilen auch 
mit einer neuen kleineren Zelle im Innern. Bei weiter aus- 
gebildeten Säugthierembryonen bildeten schon vollendete 
Fasern eine ungeschichtete Kugel im Centrum, und liefen 
bogenförmig von vorn nach hinten; rings lagen unvollen- 
dete, ebenfalls bogenförmige, aber weder den vordem, noch 
den hintern Pol erreichende Fasern. Die Enden derselben 
waren entweder einfach abgerundet, oder rund angeschwol- 
len, indem sie in vollkommen runde, mit einem Kern ver- 
sehene Zellen von verschiedener Grösse mehr oder weniger 
allmählig übergingen. 

') Weber, Anat. I. 221. — *) Arcana naturac p. 70. ff. — 3 ) Bei 
Wsbeh, I. 222. Burdach, Phys. V. 94. — 4 ) Beitr. 2. H. 80. ff. 
— •) Philos. transact. 1833. p. 327. ff. — a ) Entw.-Gcsch. 203. 
204. — 7 ) Mikr. Unters. 99. ff. 

§. 121. 

Ueber das Gehörorgan fehlen umfassende mikroskopi- 
sche Beobachtungen. 

Das Trommelfell enthält nach Pappenheim *) aussen and. 
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innen Schleimhaut- und Pcriostiiberzüge; die eigentliche 
Haut desselben besteht ans enncentrisrhen und aus radia- 
len, schräg sich durchkreuzenden schnicliten Fasern. 

Auch das innerste Ohr ist nach Pappenheim von einer 
Schleimhaut überzogen, welche der der Trommelhohle ziem- 
lich ähnlich scheint. Im Vorhof liegen die beiden Gehörsäck- 
clien. Pappenheim 2 ) sah im oblongen Säckchen des Kalbs 
aussen Blutgefässe, darunter eine grosse Menge von Kry- 
stallen , hierauf die Ausstrahlungen des Nerven nach der 
Längenaxe , vermischt mit länglichen Zellgewebmaschen. 
Valentin 3 ) erklärt die Krystalle im Innern Ohr der Wir- 
belthiere für kleine Kalkspathsäulen. 

Die Knochen des Labyrinths zeichnen sich nach Va- 
lentin *) durch ihre Entstehung aus. Die ursprünglich vor- 
handenen Knorpel enthalten statt der gewöhnlichen Körper- 
chen grosse, meist linear, aber nicht bestimmt begränzte, 
rundliche, auch halbmondförmige, tetraedrische, oder polye- 
drische, 0,0048.-0,0078 p. L. grosse Körper. Die ver- 
knöchernden oder eben verknöcherten Theile zeigen, fast wie 
Pflanzenzellgeweb , sechsseitige Balken, an und in welchen 
rundliche, ungefähr 0,0018. p. L. messende Körncheu sitzen. 

*) Fror, neue Not. 1838. Bd. 7. 131. ff. — Ib. 1839. Bd. 9. 278. — 
8 ) N. A. nat. cur. XVIII. p. 98. — *) Entw.-Gcsch. 209. 210. 

BB. Drüsen, welche sich auf der äussern Haut münden. 

aa. Talgdrüsen. 

J r : \ TTT.. i §• 121. 

Die Talgdrüsen 1 ), welche die Hautschmiere absondern, 
liegen in der Lederhaut sehr oberflächlich. Weber sah sie 
beim Erwachsenen zusammengesetzt aus zahlreichen, dicht 
aneinander liegenden, weit geöffneten Höhlen mit einem kur- 
zen , die Haut schief durchbohrenden Ausführungsgang. 
Genauer beschreibt Gurlt ihre Gestalt als länglich, oval, 
einer Traube nicht unähnlich. Sie bestehen aus kleinen 
Bläschen oder Körnchen, welche, wenn sie keinen Hauttalg 
enthalten, durchsichtig sind; die einzelnen Körner sammeln 
sich entweder in Einen Gang, der sich in den Haarbalg 
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mündet, oder sie gehen bei den grössern Drüsen, zu meh- 
ren, vier bis sechs Ausfuhrungsgängen gesammelt, in die 
Ha.irbälge über. Es kommen auch Talgdrüsen ohne Haar- 
bälge vor, wie an der Vorhaut und Eichel, und dann mün- 
det der gemeinschaftliche Ausführungsgang unmittelbar auf 
die Oberhaut; aber es gibt keine Haarbälge ohne Talgdrü- 
sen, und zwar sind meist zwei von den letztern, selten nur 
Eine, mit Einem Haarbalg verbunden. Die Grösse der Talg- 
drüsen richtet sich im Allgemeinen nach der Dicke der Haare. 

Die erste Erscheinung der Talgdrüsen fallt nach Va- 
lentin 2 ) in die Mitte oder gegen das Ende des vierten 
Monats. Sie entstehen, wie auch Wen dt *) fand, als ein- 
fache Vertiefungen der Hautdecke mit völlig konischer Höhle; 
in diesem Zustand schätzt Valentin ihren Durchmesser zu 
0,009768. p. L. Nun wachsen sie erst in die Tiefe, verengen 
sich oben, erweitern sich nach unten, und bekommen Ver- 
ästlungen; im achten Monat sind sie oben 0,013SS p. L., 
unten 0,019476 p. L. weit, und 0,087552.-0,146 p. L. lang. 
Bei Neugebornen fand Weber *) die Talgdrüsen als rund- 
liche, etwas plattgedrückte, gelbliche Bläschen, die nach 
oben enger wurden , und deren Oberfläche durch vertiefte 
Linien in drei bis fünf Läppchen oder Zellen von verschie- 
dener Grösse getheilt war. In dieser Zeit, wo noch in 
den II aar bälgen die feinen Wollhaare stecken, sind die 
Talgdrüsen viel deutlicher als später. 

') Weber, Anat. I. 409. ff. Müller, de gland. struet. p. 35. Wbttdt, 
in Müll. Arch. 1834. 280. ff. 290. Guklt. ib. 1835. 409. ff. Bsr- 
res, juikr. Anat. 140. — •) Entw. -Gesch. p. 274. 

bb. Schweissdrüsen. 
§. 123. 

Diese Drüsen 1 ), welche zuerst Breschet, dann Gurlt 
beschrieben hat, reichen nach dem letztern häufig über die 
Haut hinaus bis in das unter ihr liegende Fettgewebe, und 
sind von verschiedener Form und Grösse, so in der Hohl- 
hand und Fusssohle grösser und rundlich oval, in der Kopf- 
haut mehr länglich. Sie bestehen beim Menschen aus ei- 
nem vielfach gewundenen, farblosen und durchsichtigen 
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Schlauch. Die Natur der Ausführungsgänge haben Bre- 
schkt und Wksdt unabhängig von einander entdeckt. Diese 
Kanäle verlaufen als elastische Fäden in mehren spiralför- 
migen Windungen von den Drüsen bis zu trichterförmigen 
(■rübchen auf der Hautoberfläche ; die Zahl der Windungen 
steigt mit der Dicke der Oberhaut; in der Cutis selbst sind 
die Fäden an einigen Stellen, wie in der Hohlhand und 
Fusssohle, fast ganz gerad. Ihr Lumen erkannte Wendt 
deutlich auf Querschnitten als einen schwarzen Punkt in 
der Mitte eines weissen Rings; ihre Höhle ist von einer 
dünnen Epidermis ausgekleidet. 

lieber die Entstehung der Schweissdrüsen fehlen nä- 
here Beobachtungen. Wendt fand die spiralförmigen Fäden 
zuerst beim viermonatlichen Embryo. 

In beide eben beschriebene Arten von Drüsen setzen 
sich die rundlichen Zellen des malpighischen Netzes bis 
zum Grund fort 3 ). 

*) Wbkdt, in BfölX. Arch. 1834.284. ff. Guklt, ib. 1835. 21. 413. ff. 
— *) Hkivlk, Müll. Aich. 1838. p. 15. 

CC. Milchdrüse. 
§. 124. 

Diese Drüse 1 ) besteht aus einzelnen, durch Zellgeweb 
verbundenen Läppchen ; sie enthält verzweigte Kanäle, deren 
feinste Büschel tranbenförmige Endbläschen aufsitzen haben. 
Nach J. Müller beträgt der Durchmesser der Endbläschen 
bei säugenden Fleischfressern 0,0312. p. L. Die Ausfüh- 
rungsgänge sind mit kleinen Epitheliumzellen bekleidet, die 
kaum ihre Kerne an Grösse übertreffen ; diese sind meist 
sehr deutlich, 0,0022. p. L., die Zellen 0,0035 L. gross. 

Das Secret dieser Druse, die Milch, enthält in einer homo- 
genen, undurchsichtigen Flüssigkeit Fettkügelchen von sehr 
verschiedener Grösse 2 ). Beider eigenthümlichen Bestimmung 
der Milch wird dieselbe nur zu gewissen Zeiten abgesondert. 
Jm Anfange der neuen Secretion erscheint die Milch von zä- 
her Consistenz, und zu dieser Zeit hat Donne s ) in ihr sog. 
Corps grauuleux beschrieben. Sie unterscheiden sich nach 



ihm von den Fettkügclchen nach Grösse, Forin und äusse- 
rem Ansehen überhaupt; ihre Form ist verschieden, nicht 
immer rund: sie sind wenig durchsichtig, gelblich, wie aus 
einer Menge kleiner, von einer durchsichtigen Hülle um- 
schlossener Körnchen zusammengesetzt. Glterbock 4 ) fand 
sie voft verschiedener Grösse, selten von der eines Eiterkürn- 
rliens, öfters zwei - bis viermal so gross, kugelrund oder 
oval, selten uu regelmässig, gelblich gefärbt; sie gleichen 
Zellen, die mit kleinen, den Kernen der Eiterkörner nicht 
unähnlichen Kügelchen angefüllt sind , unter denen man 
selten einige grössere erblickt. Aether schien die Kerne 
aufzulösen und eine sehr durchsichtige Hülle zurückzulas- 
sen. Die Aehulichkeit dieser im Colostrum sich findenden 
Corps granuleux mit Epitheliumzellen ist nicht zu verkennen ; 
nimmt man die Thatsache hinzu, dass beim ersten Entste- 
hen anderer Drüsen das, was sich vor der Flüssigkeit ab- 
sondert, Epithelium in grosser Menge ist, so wird es sehr 
wahrscheinlich, dass bei der jedesmaligen periodischen Er- 
neuerung der Milchsecretion bedeutend viel Epithelium ab- 
gesondert wird, welches die erste Milch etwas zäh macht. 

•) Wkbkr, Anat. IV. 436 437. M'üixkk, de ttland. struet. 49. Phys. 439. 
BsMlBS, nukr. Anat. 164. ff. Hknle, in MÜLL, Arch. 1838. p. 114. — 
*) Wübbr, 1. c. I. 162. — 3 ) Müll. Aich. 1839. 10. — ♦) Ib. 184. ff. 

ß. Entwicklung des äussern Hautsystems im 

Allgemein en. 

§. 125. 

Die Uautschichte des peripherischen Theils vom anima- 
len Blatt umgibt ringförmig den ganzen Embryo. Aber ehe 
noch die Bauchplatten sich schliessen , erheben sich 1 ) aus 
dem Theil der Hautschichte, welcher noch über jene hin- 
ausreicht, sowohl am Kopf- und Schwanztheil, als an den 
Seiten zuerst nur Falten , hernach aber scheidenartige Hül- 
len, welche sich über den Rücken als Kopf-, Schwan z- 
und Seitenscheiden umschlagen , und einander sich immer 
mehr nähern , endlich aber auf dem Rücken in einer Naht 
zusammenkommen, so dass der Embryo nur von einer bla- 
sen förmigen Hülle umgeben wird. Dieser Process geht nach 
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I>är hei den Säugthieren besonders schnell vor Stab. — Die 
Haut, welche von dem Visceraltheil des Embryo und unmit- 
telbar von seiner Hautscliichte ausgehend, auf seinem Rücken 
zusammenkommt, wird das wahre Amnion genannt. 
Weil aber die Hautscliichte des auimalen Blatts nicht au 
ihrem £nde, sondern mitten in ihrer Ausbreitung sich aus 
der horizontalen Lage erhob, so bildete sie nicht ein ein- 
faches Blatt, sondern eine aus zwei Blättern bestehende 
Falte; indem das eine dieser Blätter den Embryo blasen- 
förmig als wahres Amnion umgibt, schlägt es sich auf sei- 
nem Rücken um, und geht in das andere Blatt über, wel- 
ches zum Ausgangspunkt der Falte, zu der auf dem vege- 
tativen Blatt aufliegenden Abtheilung der Hautschichte zu- 
rückkehrt. Dieser zweite Theil der Falte wurde besonders 
von Bär bei den Säugthieren und Vögeln beschrieben , und 
die seröse Hülle, von Pander das falsche Amnion 
genannt. Diese Hülle ist, wie sich aus ihrer Entstehung 
ergibt, anfangs an der Verwachsungsstelle des wahren Am- 
nions mit diesem verbunden. Es hebt sich aber, während 
das Amnion noch längere Zeit dem Embryo fest anliegt, 
die seröse Hülle: ihre Anheftuug an das Amnion zieht sich 
in einen Trichter aus und verschwindet zuletzt; jenseits dem 
(iefässhof aber, dem Embryo gegenüber, bleibt die seröse 
Hülle am Dottersack haften. Sie soll nach Bär von dem 
Dottersack später zum Chorion wandern , und mit diesem 
verwachsen, auch den Harnsack in sich entwickeln. 

Das wahre Amnion gleicht sehr einer serösen Blase, 
in welche der Embryo so eingesenkt wäre, dass ein Blatt 
derselben seine äussere Haut bildete. Es umgibt den Em- 
bryo von allen Seiten, und nur an der Bauchseite bildet es 
um den austretenden Nabelstraug die Nabelscheide. Die 
innere Seite des Amnions ist frei und glatt , nach Bischoff 
mit einer einfachen, dicken Schichte von unregelmässig run- 
den , an Grösse ungefähr den menschlichen Blutkörnern 
gleichkommenden Kügelchen besetzt, welche jener Fläche 
ein mattes Ansehen geben, das sich mit der Abschabung 
der Kügelchen verliert. Es ist höchst wahrscheinlich, dass 
diess wirkliche Oberhautzellen sind, von welchen auch die 
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unmittelbar in das Amnion übersehende äussere Haut des 
Fötus besetzt erscheint. Man findet Oberhautzellen auch 
im Schaafwasser, Liquor Aranii, welches durch stark alka- 
lische Reaktion, etwas Eiweiss, phosphorsaure , schwefel- 
saure und kohlensaure Salze charakterisirt ist. Die äussere 
Hache des Amnions ist rauh, und reicht in den spätem 
Perioden des Fötuslebens bis in die Nähe der iiinern Fläche 
des Chorions. Blutgefässe sind im Amnion bis jetzt nocli 
nicht nachgewiesen. Nach Valentin bestände es aus feinen 
cylindrischen Zellgewebfasern. 

*) Pandeh, Bcilr. zur Entw.-Gemh. des Hühnchens 23. ff. Bifchuff, 
Beitrage zur Lehre von den menschlichen Eilnillen 1831. p. 81. 
ff. KB. ff. Valeintin, Entw \-Getn Ii. III. ff. Bär, Enlw.-Gesch. IL 
47. ff. 192. ff. Buudach, Phys. II. 551. ff. R. Wacnkr. Phys. 76. 
105. 118. 128. 

§. 126. 

Diejenige Substanz, welche zwischen der serösen Hülle 
und dem wahren Amnion liegt, verhält sich ihrer Lage nach 
ganz wie das zwischen zwei Blättern einer Hautfalte gele- 
gene Zellgeweb, also durchaus für den Embryo als ein In- 
nerliches. In den frühern Perioden der Schwangerschaft 1 ) 
findet man zwischen Chorion und Amnion einen gallertarti- 
gen oder eiweis8artigen Körper von verschiedener Consistenz, 
oft mit Flocken und Fäden versehen, zuweilen dem Spinu- 
geweb, durch Weingeist aber dem intermuskulären Zellge- 
web ähnlich. Viele, wie J. Müller, Bär, Valentin, nahmen 
keinen Anstand, dieses Gebild für das Eiweiss des mensch- 
lichen Eis zu erklären. In spätem Zeiten, wenn das wahre 
Amnion der serösen Hülle näher rückt, erscheint zwischen 
neiden nach Bischoff eine Membran, welche er die mitt- 
lere Haut nannte. Sie ist nach ihm äusserst dünn, voll- 
kommen durchsichtig, meist glänzend und glasartig; sich 
selbst überlassen , nimmt sie das Ausehen eines dicken 
Schleimfadens an, in Wasser quillt sie zu einer dicken, 
gallertartigen , schleimigen Masse auf. Ihr Bau schien Bi- 
schoff nicht eigentlich faserig zu nennen; bald in geringe- 
rer, bald in grösserer Menge sah er geradlinichte oder ge- 
schlängelte, verzweigte oder einfach fortlaufende, helle und 
sich durchkreuzende Fäden, welche, mit scharfen oder 
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doppelten Gränzlinien versehen, noch am meisten das Ansehen 
von Gefässen hatten. Bischoff hält die mittlere Haut für 
das durch die Vergrösserung des Eis nothwendig metamor- 
phosirte Gefassgeweb, welches sich bei jungen Eiern au 
derselben Stelle zwischen Ohorion und Amnion befindet. 
Bär unterscheidet die mittlere Haut von seinem Ki weiss. 
R. Wagner beschreibt sie als eine sehr zarte, manchmal 
ganz spinngewebartige , das ganze Amnion lose umgebende 
Membran. Am meisten Ausschluss über die Bedeutung die- 
ser mittlem Haut gibt die Beobachtung von Schwann 2 ), 
nach welchem in der gallertartigen Masse zwischen Chorion 
und Amnion ganz ähnlich sich entwickelnde Zellen, wie im 
Zellgeweb, erscheinen. Hierdurch scheint die Uebereinstim- 
mung jener Membran mit dem unter der Lederhaut liegen- 
den Zellgeweb hergestellt: die von Bischoff gesehenen 
Streifen mögen Leberblei bsel von Gefässen seyn. 

') Valbntw, Enlw.-Grsrh. 89. ff. 127. ff. Bischoff, Beitr. 44. ff. 
78. ff. Bär, Entw. -Gesch. II. 275. Wagwkr, Phys. 118.— *) Mikr. 
Unters. 134. 138. T. HL fig. 8. 

Schlüsse auf die Bedeutung des Systems 

der äussern Haut. 
§. 127. 

Durch die äussere Haut wird die Individualität des ein- 
zelnen Organismus räumlich gegen die übrigen Organismen 
und gegen die unorganischen äussern Dinge abgeschlossen. 
Als eiu solches Organ zeigt sich auch die seröse Hülle des 
Embryo. Das wahre Amnion umschliesst eine Flüssigkeit, 
welche als eine durchaus äusserliche sich zeigt, und die 
schwankenden Bewegungen, also eben das räumliche Be- 
stehen des Fötus zu vermitteln scheint. 

Die äussere Haut ist mit ihren verschiedenen Theilen 
aufnehmend und von sich gebend. Die Aufnahme betrifft 
vorzüglich die äussere Forin der Aussendinge, und wie die 
absondernden Drüsen sich nach innen einstülpen, so treten 
die Organe der Aufnahme als Papillen über die Oberfläche 
hervor, zum Beweis, dass sie das Innerlich werden des Aeus- 
sern vermitteln; je schärfer die Perception jener äussern 
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Form, desto reichlicher sind die Hautwärzchen. Dass aber 
die äussere Form der Aussendinge von der äussern Haut 
percipirt wird , ist mit der Bedeutung der äussern Haut im 
Allgemeinen bereits gegeben; denu nur durch entsprechende 
Seiten vermögen verschiedene Dinge aufeinander zu wirken. 
Bei vorherrschender Perception der Form tritt die Aufnahme 
des Stoffs zurück. 

Die Bewegungen der wülkührlichen Muskeln wirken 
vorzüglich auf die äussere Haut, theils unmittelbar, theils 
durch die Knochen, und so sind es hauptsächlich die allge- 
meinen Bedeckungen, welche die äussere Form der Aussen- 
dinge nach einem innern Bild bestimmen: diess ist aber 
stets mit einer Veränderung der äussern Form des Orga- 
nismus selbst verbunden. 

Die Drüsen, welche sich auf die äussere Haut münden, 
sind sparsam. Eine Klasse derselben, die Talgdrüsen, ha' 
ben den einfachsten, einen follicularen Bau; die Bestim- 
mung ihres Secrets ist, durch Geschmeidigei halten der 
Hautobe, fläche die Funktionen der äussern Haut, also eben 
die Perception und die Bestimmung der äussern Form der 
Aussendinge zu unterstützen. Die Schweissdrüsen sind von 
röhriger, in die Länge gezogener Struktur, ihre Absonde- 
rung vorzüglich stickstoffhaltig. Endlich die Milchdrüsen 
haben fein verästelte, am Ende mit Bläschen sich schlies- 
sende Kanäle, welche sich zu Läppchen sammeln; der 
Hauptbestandteil ihres Secrets sind ausser Sauerstoff, 
Kohlenstoff und Wasserstoff, auch Salze. Diese Drusen' 
unterscheiden sich überdiess von den Talg- und Schweiss- 
drüsen dadurch, dass ihr Secret zur Ernährung anderer Orga- 
nismen beiträgt, also ohne Zweifel aus dem von den Lymph- 
gefässen aufgesaugten organisirbaren Stoff bereitet wird. 

b) Von den Systemen der Schleimhäute. 

a. Allgemeines. 
§. 128. 

Von dem Bau der Schleimhäute und von ihrem Epithe- 
lium war schon früher die Rede. Das für sie Gemein- 
schaftliche sind insbesondere die Schleimdrüsen 1 ). 
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Diese sondern den eigentümlichen Schleimsaft ah. 
Ihre einfachste Form ist die \<*i Gruben ; manche sind 
aber sackförmig, auch in mehre Zellen getheilt, die einen 
flach, die andern mehr vertieft, die meisten über die ange- 
wachsene Flache der Schleimhaut hervorragend, mit ver- 
engerter Oeffnung, einige mit längern Atisführungsgängen, 
von verschiedener Anordnung und Häufigkeit. 

') Weben, Anat. I. 419. IV. III. Müller, de gland. struct. 36. 37. 
Phys. I. 436. 437. Burdach, Phys. V. 57 Berres, mikr. Anat. 140. 

ß. Einzelne Systeme. 
AA. Verdauungs- und Respirationsschleimhaut. 

aa. Entwickelter Zustand. 

aa. Horizontale Ausbreitung. 
§. 129. 

Von den verschiedenen hier vorkommenden Formen des 
Epitheliums wurde im Allgemeinen schon früher gespro- 
chen. Die Respirationsorgnne haben vorzüglich das Flim- 
merepithclium für sich. Im Verdauungskanal *) erscheint 
Pflasterepithelium von grossen, mit Kernen versehenen Zel- 
len oder Schuppen in den Organen der Mund - und Hache u- 
liöhle, im Schlund und in der Speiseröhre; es erstreckt sich 
noch durch den Magen, und nur in der Gegend der Cardia 
und etwas weiter nach innen treten dünne (Minder auf; 
diese erscheinen wieder am Pvlorus und gehen durch den 
ganzen Darmkanal bis zum After. 

An einigen Stellen des Darmkanals, namentlich in den 
dünnen Gedärmen, treten die Darmzotten auf 2 ). Diese 
sind zum Theil mehr lang als breit, und dann entweder 
cylindrisch oder platt, zum Theil mehr breit als lang, und 
dann klappenartig, mit breiter Basis und gebogenem Rand, 
von 0,25.-1,5 L. Breite. Wie in ihnen die Saugadern 
entspringen, wurde früher beschrieben. Die Schleimhaut- 
schichte, welche die Zotten rings umgibt, wird von einem 
reichen Blutgefässuetz durchzogen. Nerven sind von den 
Zotten nicht bekannt. 
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Nach Valentin*) ist beim Embryo die Lostossang 
des Epithelitims im Darmkimal sehr bedeutend 5 es erscheint 
als eine sehr dicke Schichte auf der innern Seite der 
Schleimhaut, so dass nur ein kleiner Raum für die Höhlung 
des Darmkanals übrig bleibt. Diese Schichte wird abge- 
stossen , und bildet mit Galle und Schleim das Meconium. 

Die Zotten erscheinen beim Embryo nach Valentin 8 ) 
zu Anfang des dritten Monats als dicht stehende Längen- 
falten, welche kaum au ihrem freien Rand eingekerbt sind. 
Die Zahl nnd Tiefe der Einschnitte wird immer bedeuten- 
der; die Zotten entstehen durch Zerfall ung der einfachen 
Längenfalten. Bis zum siebenten Monat finden sie sich 
eben sowohl in den dicken, als in den dünnen Gedärmen, 
in jenen jedoch schon früh niedriger, im achten Monat nur 
noch als niedrige, flach eingeschnittene Längenfalten. 

') Hbwle, in Müll. Arch. 1838. 110. ff. — *) J. Müller, Phys. f. 
263. ff. Hbwle, Symbolae 25. Treviramjs, Beitr. 2. H. 106. 
— *) Enttv.-Geftcb. 460. ff. 

ßß. Drüse n. 
(1). Follikel. 
§. 130. 

Je nach den verschiedenen Orten werden die Schleim- 
drusen verschieden modificirt. 

In den Tarsalknorpeln der Augenlieder sind die mei- 
bomischen Drüsen 1 ) eingesenkt. Sie stehen reihenförmig 
und ihr Bau ist ein ganz einfacher. Die Wände sind von 
nicht durchaus platten Pflasterzellen ausgekleidet, welche 
grössere und kleinere, Fettkügelchen ähnliche Bläschen 
enthalten 8 ). — Aehnlich scheinen die Ohrenschmalzdrüsen 
sich zu verhalten ; Weber a ) beschreibt sie als rundliche, 
gelbe, mit kurzen Ausfuhrungsgängen sich öffnende Drüsen. 

Conglomerirtc Schleimdrüsen *) , welche aus mehren 
zellenförmigen Follikeln bestehen, die sich in Einem Aus- 
fuhrungsgang endigen, finden sich an den Wandungen der 
Mundhöhle, wie in der Schleimhaut der Zunge. Die Ton- 
sillen 4 ) sind nichts als eine Zusammenhäufung von Schleim- 
drüsen, welche aus grössern Schläuchen zusammengesetzt 
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sind, denen kleinere, noch weiter in Follikel pfetheilte 
aufsitzen ; ihre innere Wandung ist mit einer Schichte von 
rundlichen, kleinen Zellen überzogen. — In der Speiseröhre 
beschreibt Bischoff *) neben den einfachen Follikeln oder 
Krypten auch Drüsen, welche hinter der Schleimhaut liegen, 
aus einem langen, mit Bläschen endigenden Kanal bestehen, 
und die Schleimhaut mit ihrem Ausfiihrungsgang durch- 
bohren , aber an der Cardia aufhören. 

In der Magenschleimhaut hat zuerst Sprott Boyd 6 ) 
beim Menschen zahlreiche, senkrecht stehende Fasern be- 
schrieben und für Röhren erklärt. Nach ihm fand Pur- 
kinje 7 ) im Laabmagen der Wiederkäuer die Schleimhaut 
aus einer Unzahl sehr kleiner, länglicher, cylindrischer, 
einfacher Drüsen zusammengesetzt, welche im Zellgeweh 
eingebettet waren. Nach Biscuoff 5 ) besitzt nur immer 
derjenige Theil des Magens bei den Säugthieren den zu 
beschreibenden eigenthümlichen Bau, welcher Magensatt 
absondert, also namentlich bei den Wiederkäuern der letzte 
Magen. Dagegen ist die ganze Schleimhaut des mensch- 
lichen Magens aus C\ lindern zusammengesetzt , die in der 
Portio cardiaca und im Saccus coecus am wenigsten dicht 
lind hoch, mit einem einfachen, blinden Ende versehen sind, 
während sie gegen den Pylorus hin dichter, oft in Fältelten 
und Häufchen gruppirt stehen , meist ein traubiges Ende 
und eine Höhe von 1. L. haben. Die vom Schleim befreite 
Magenschleimhaut erscheint schon dem unbewaffneten, schar- 
fen Auge sehr fein punktirt; deutlicher zeigt die Lupe 
kleine , runde Oeffnungen , welche den perpendikularen 
Cylindern angehören. Diese stehen oft in Gruppen bei 
einander , und dann münden sich zuweilen mehre in eine 
Vertiefung, besonders an der Portio pylorica, woraus ein 
■jn d * drüsichtes Ansehen entsteht. Die Cylinder, welche dicht 
W gedrängt senkrecht auf der iiinern Magenoberfläche stehen, 
^ sind von zahlreichen Gefassen umsponnen ; diese entspringen 
ieU ' aus der Zellgewebhaut , wo sie sich in zahlreiche Zweige 
,ng* theilen, steigen dann zwischen den Cylindern hinauf und 
W geben durch ihre fünf- bis sechseckigen Maschen, in denen 
■ die Oeffnungen der Cylinder liegen, der Oberfläche der 
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Schleimhaut ein pflasterartiges Ansehen. Den Inhalt der 
Säckchen beschreibt Bischoff als unregelmässig körnig;, 
ohne Kerne oder überhaupt organische Bildung. Doch ist 
es viel wahrscheinlicher, dass diess Epitheliumblättchen, 
als dass es, wie Bischoff meint, der Laab oder Magensaft 
selber sey. Denn wie eine feste Substanz die Speisen auf- 
lösen könne, ist schwer zu erklären. Uebrigens ist zu 
vermuthen , dass diese Drüsen den Magensaft absondern; 

In den dünnen Gedärmen erscheinen wieder ähnliche 
Drusen, wie in der Speiseröhre, nämlich die brunnerischen. 
Diese sind nach Böhm 8 ) eckig , von verschiedener Grösse, 
w T elche die eines Hanfkorns nicht überschreitet, aus vielen 
einzelnen Läppchen zusammengesetzt, die wieder das Secret 
unzähliger Körner aufnehmen , und durch einen einfachen' 
Ausfuhrungsgang auf die Schleimhautoberfläche münden. 
Ausser diesen conglomerirten Drüsen enthält die Schleim- 
haut des Dünndarms in ihrer ganzen Ausdehnung die lieber- 
kühnischen Krypten, welche nach Böhm 9 ) nur aus ein- 
fachen, unverzweigten Follikeln bestehen, die sich in 
grosser Anzahl auf die Schleimhaut münden, mit vorschrei- 
tendem Alter sich weiter von einander entfernen, aber im- 
mer nur sehr wenig über die äussere Fläche der Schleim- 
haut hervorragen. 

Die dicken Gedärme sind nach Böhm 10 ) und Krause **> 
von einer zahlreichen Menge kleiner Follikel besetzt, welche, 
je mehr sie sich dem Ende des Darmkanals nähern, um 
so längere Röhren darstellen; zwischen ihnen liegen zer- 
streut grössere, kapseiförmige, mit einem längern Aus- 
führungsgang versehene, aber einfache Drüsen. 

>) Müller , de gland. secern. struct. 36. 51. Bisrres , mikr. Anat. 
144. — a ) Anat. IV. 16. — *) Hehle, in Mull. Arch. 1838. 108. 
109. — *) Möller, Phys. I. 437. de gland. «truct. 37. Heivlr 
1. c 111. — 6 ) Möllers Arch. 1838. 503 —525. — fl ; Möxxkrs 
Arch. 1837. XXXV. XXXVI. — 7 ) Ib. 1838. p. 12. — 8 ) De 
glandularum intestinalium stmctura penitiori. 1835. p. 38. Krause, 
in Müll. Arch. 1837. 7. — 9 ) L.. c 30 ff. — ,0 ) L. c. 41 — 44. 
- n ) L. c. 9. 10. 
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Peyeriscke Drüsen. 
§. 131. 

Die ovalen, dunklen Inseln, die beim Menschen gegen 
das Ende der dünnen Gedärme besonders häufig sind, wer- 
den nach Böhm 1 ) von zosammengehäuften, aber getrennten, 
hohlen Körperchen gebildet, welche als kleine Hügelchen 
auf der Oberfläche der Schleimhaut hervorragen, von 
weisslicher Farbe , bestimmt umschrieben , rund , oder viel- 
fach verzogen, fast eben sind. Zwischen ihnen sitzen sehr 
zahlreiche Zotten. Die Grösse der Körperchen erreicht 
kaum 1. L., und ihre Oberfläche zeichnet sich, besonders 
bei schnell Gestorbenen, durch ziemliche Festigkeit aus; 
sie liegen unter der Schleimhaut in dem gefässreichen Zell- 
geweb. Die Körperchen bestehen aus einer dünnen und 
durchsichtigen Kapsel, welche eine mit einem weissen 
Fluidum gefüllte Höhle enthält, die nach Entleerung der 
Flüssigkeit durch einen Einstich deutlich erkannt wird, und 
ohne Zellen, ganz einfach ist. Zuweilen, wenn die Höhle 
keine Flüssigkeit enthält, fehlt die weisse Farbe, und die 
Hülle sinkt zusammen, wie besonders bei Menschen, die 
an Entzündungen oder Fiebern gestorben sind. Die Wan- 
dung der Kapseln ist nach Krause -) innen nicht rauh oder 
zellig , wie bei den Schleimdrüsen ; sie besteht aus zwei 
Häuten, welche Böhm bei einem am Scharlachrieber gestor- 
benen Kind leicht trennen konnte. Sehr selten haben die 
Körperchen In der Mitte ihrer Oberfläche eine kleine Grube, 
nie aber findet sich hier im normalen Zustand eine Oeff- 
nung, sondern, wie schon Müller 8 ) bei der Katze be- 
schrieb, scheint rings auf dem Rand ein Kranz von kleinen 
Löchern zu sitzen, welche theils rund, theils mehr länglich 
sind, und zwischen sich weissliche Fortsätze haben, die 
von ihnen zur Schleimhaut gehen, und den Körperchen 
mit länglichen Oeffuungen ein sternförmiges Ansehen geben. 
Ausführungsgänge scheinen jene , nach Krause 0,05 — 0,077 
p. L. messende Löcher nicht anzugehören; denn theils 
lässt sich durch sie nichts von dem Inhalt hervordrücken, 
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theiis kann man sie nicht als wirkliche Oelfuungen, sondern 
nur als hellere Streifen erkennen, theils bleiben, wenn 
man beim Pferd oder Schaaf die peyerischen Drusen von 
der Schleimhaut losreisst, die Kronen nicht an dieser, son- 
dern an den Körperchen hängen; die Loche« scheinet! 
nach Böhm tn kleine, zwischen den Fortsätzen Kegende 
Röhren überzugehen; diese durchbohre» wirklich nach Krause 
die Wandungen in schiefer Richtung, und verschwinden; 
daher leicht. Die Wände der Körperchen sind mit einem 
zarten Gefössnetz umgeben , das sehr viel- Blut aufnehmen 
zu können scheint. Der Inhalt ist nach Böhm eine dicke,, 
weissliche, nicht klebrige, mit Wasser in jedem Verhältnis* 
mischbare Materie, welche weder sauer noch alkalisch zw 
reagiren scheint. Sie besteht ans sehr vielen, unregelmäs- 
sig runden, zusammengeballten, in Wasser- unlöslichen,, 
weissen Kügelchen, welche bei den Vögeln kleiner als bei. 
den- Sängthieren, hier 0,0023. — 0,00411. p. L. gross sind ;, 
sie zeigen keinen Kern, aber zuweilen scheint ihnen ein 
dunkler Fleck aufzusitzen. Nach Krause ist; der Inhalt 
opakem Schleim ganz ähnlich, mit platten,, unregelmässig 
rundlichen Körnchen von 0*0010.-0,0023 p. L. Durehmesser 
gemischt. 

Bei Neugeborenen finden: sich, die peyerischen. Drüsen 
nach Böhm l ) in derselben Anzahl wie beim Erwachsenen,, 
nur an Grösse der kleinem Oberfläche des ganzen Darm- 
kanals entsprechend. Grösstenteils sind sie von gedrängt; 
stehenden, gewundnen Fältchen verhüllt, von welchen im- 
mer eines, mit geschlungenem Lauf, als Saum ein ganzes; 
Drüsenhäufchen umgibt, und sich durch seine Höhe vor 
den übrigen auszeichnet; dieser Zustand ist constant bei 
den Vögeln; beim Menschen und bei den Sängthieren gehen 
die Fältchen später in Zotten über. Die Körpereben « selbst 1 , 
aber haben bei Kindern, wie constaut bei den Säugthieren, 
breite Grübchen, welche eine gewisse Anzahl von Fältchen 
umgibt,, die auch die Körpercheu selbst einschliessen. So- 
entstehen erhabene', durch Grübchen getrennte Fortsätze* 
welche im Anfang wie Strahlen eines Sterns beinah in, der 
ZiAififlmm^/üti'ß^i^iiA« Ud^ft&ohi . erhobt ^ic*b ! ä^ä^öp cIjup? 
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Körperchen hügelförmig, die Fortsätze Verschwinden, nndf 
als Spur derselben bleiben nur die Scheidewände* der litt' 
Kreis stehenden Oeffhungen übrig. 

Nach Böhm *) treten die peyerischen Drüsen auch htf 
ganzen Verlauf des Dünndarms als Glandulae soütariae auf. 

Die Bedeutung der peyerischen Drüsen ist sehr dunkel. 
Den Namen Drüsen verdienen sie wohl keineswegs, da sie' 
gegen : die Schleimhaut hin' sich nicht in weniger , sondern 
in mehr Kanäle münden würden, als die der Schleimhaut 
zugewendete Höhle enthält, übrigens der luhalt sich nicht 
fn die Darmhöhle herausdrücken lasst. 

*) Böhm, I. o. 7— 514. - a > Müli/. Aren. 183*. 8. - a , tfe glaud. 
rtruet. 38. - *) L c. 39. 

<*) Verxweigte, lappiehte Dräaen. 
$. 132. 

Thränendrüse *)• — Jeder grössere Äst des Aus- 
fuhrungskanals gibt nach verschiedenen Seiten hin zu den 
Läppchen der Drüse kurze Zweige ab, welche durch ihre 
Verästlungen endlich in den feinsten Läppchen oder Acinis 
Haufen von blinden, angeschwollenen Enden darstellen. 
Das auskleidende Epitheliom besteht aus einer einfachen 
Schichte von rundlichen, kleinen Zellen. 

Beim Fötus erscheinen die Kanäle weisslich , und tre- 
ten aürf der umgebenden durchsichtigen Substanz hervör, 
welche, in Läppchen getheilt , Baumartig als Blastem die 
Träubchen umgibt. 

Speicheldrüsen 2 ). — Der einfache Ausführung*. 
g«ng verzweigt sich baumförmlg in die Lappen; die Aestchett 
endigen zuletzt in Zellenträubchen , die sehr dicht züsam- 
fliensitzen und für sich nur kurze, wenig' verengte Aus* 
fÜhrungsgänge haben. Die Zellen sind unregelmässig rund, 
im Durchschnitt 0,012.-0,018. p. L. gross. Das Epithelium 
der fernen Verzweigungen verhält sich wie bei den Thrä- 
riendrüsen; der Ausfühmngsgang ist mit Cy lindern besetzt 

Die Speicheldrüsen der Säugthlere entstehen als ein 
einfacher, vom Mund ausgehender Kanal mit knospenförmi- 
geti Auswüchsen innerhalb des Blastems^ diess Wird seibat 
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lappig, und indem die Kanäle sich immer weiter in das- 
selbe verbreiten, zuletzt ganz absorbirt. 

Pankreas *). — Der Bau dieser Drüse ist derselbe, 
wie bei den Speicheldrüsen ; die blinden, sehr gedrängten 
Endzellen messen 0,01644.-0,03564. p. L. Das Cylinder- 
epithelium lässt sieb tief in den Ausführungsgang hinein 
verfolgen. 

Die Entwicklung begründet keinen Unterschied von 
deu vorigen Drüsen. 

') Weber, Ana«. IV. 62. Müller, Gland. 52. Phyg. I. 438. Ser- 
res, tnikr. Anat. 164. ff. Henlb, Müllers Archiv. 1838. 111. — 
9 ) Weber IV. 153. L 436. Müller, Gland. 60. ff. Phyg. L 439. 
440. Burdach, Phyg. V. 52. 53. Bkhres, niikr. Anat. 164. ff. 
Hrnlb, 1. c, Valentin, Eutw.-Geseh. 521. ff. 528. ff. Bar, Entw.- 
Gegch. II. 125. 210. — ») Weber, Anat. IV. 31«. Möller, Glaud. 
66. 67. Phyg. I. 440. 441. Berrb*, 1. r. Henle, 1. c 112. Bur- 
dach, Phyg. I. c. Valentin, Entw.-Gesch. 526. Bär, 1. c. 

(3) Verzweigte, in serogc Säcke «ingeschlossene Drüsen. 

04) Leber. 
§. 133. 

Die Galle n gänge theilen sich in der Lebersubstanz 
dendritisch *)> und geben um so zahlreichere und längere 
Zweige ab, je näher sie ihrem Eintritt liegen. Während 
sich 2 ) im Ductus hepaticus noch Cylinderepithelium findet, 
sind die feineu Aeste desselben mit nicht ganz platten, 
vieleckigen, zuweilen ein fettähnliches Bläschen erhalten- 
den Zellen bedeckt, gleich den ineibomischen und Talgdrü- 
sen. Endlich, wenn die Zertheilung den höchsten Grad 
erreicht hat, endigen die Gallengänge, wobei sie nach Du- 
jardjn und Vergeh 8 ) lang denselben Durchmesser behalten 
und ein qnastenförmiges Ansehen haben. Nach Kiernan *) 
sollen die Gallengefässchen in den einzelnen Leberlappen 
Plexus bilden, welche aus sehr kleinen, netzartig anasto- 
mosirenden Kanälchen zusammengesetzt werden. Indess 
gesteht Kiernan 6 ), dass er in der Leber selbst nie solche 
Anastomosen gesehen, sondern auf sie nur aus dem Bau 
des Lig. laterale geschlossen habe, dessen Capillargefässe 
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er für Gallenkanälchen hielt; überdies« läugnen die haupt- 
sächlichen neuen Beobachter 6 ) die Wahrheit der Angaben 
von Kiernan, welche daher ohne Zweifel zu verwerfen sind. 
Berres 7 ) meinte, die feinsten Zweigchen der Gallenkanäle 
verbinden sich durch offene E#den mit den Arsten der 
Pfortader, der V. und A. hepatica zu einem capillaren 
Netz ; es genügt, auf die spätere Darstellung der Leberge- 
fässe hinzuweisen. 

J. Müller 8 ) beschreibt aus der Leber eines Kanin- 
chens Bildungen vom Ansehen der Farnkräuter, Blutgefässe 
nämlich , mit beiderseits unter einem rechten Winkel auf- 
sitzenden verlängerten Cylinderchen, welche die gedrängten, 
blindgeschlossenen, reiserartigen Enden der Gallenkanäle 
darstellen. Ueberhaupt endigen sich nach J. Müller die 
Gallenkanälchen entweder mit Trauben von Bläschen, oder 
mit cylindrischen Rötlichen; die feinsten Elemente der Gal- 
lengänge messen 0,01296. — 0,01104. p. L. — Bestimmter 
sind die Beobachtungen von Krause 9 ). Er fand beim Men- 
schen in der Leber kleine Hauien von oblongen, sehr eng 
aneinanderliegenden Körperchen von gleichförmiger Gestalt, 
0,0131. p. L. Durchm. , gelber oder mattbräunlicher Farbe. 
Zuweilen erschien hei durchfallendem Licht deutlich ein 
hellerer innerer Raum, von einer dunklen Wand umgeben. 
Vollständige Injectionen der Gefässe färbten die 0,0036. 
p. L. dicke Wandung röthlich , während das Innere die 
gelbbraune Färbung beibehielt. Diese Beschreibung stimmt 
ganz mit derjenigen überein, welche Dujardin und Verger 1 °) 
von Körperchen geben, welche in Reihen in der Peripherie 
der Leberläppchen bis zu ihrem Mittelpunkte lagen, und 
klebrig, ölartig, mit Körnchen ubersät, am Rande durch- 
scheinend waren. Noch auffallender ist die Uebereinstim- 
mung der Abbildungen 11 )• Auch die von Henle 12 ) im 
Leberparenchym gefundenen, 0,007. L. grossen, kernhaltigen 
Zellen sind wohl nichts anderes, als die von Krause be- 
schriebenen kuglichten Gebilde. 

Hin und wieder sah Krause auch durchsichtige 0,015. 
— 0,026. p. L. dicke Kanälchen, welche er für Ausfiihrungs- 
gänge hielt. Aber erst durch Einblasen von Luft in die 
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Galleukanäle gelang es ihm, die Verhältnisse ganz aufzu- 
klären. Bei einem Igel zeigte sich schon unter massigen 
Vergrösserungen , dass die Läppchen der Leber aus dicht 
gedrängten, stark ausgedehuteu, 0,0217. — 0,025. p. L. dicken 
Bläschen bestehen : im m'chtgefüllteu Zustand betrug der 
Durchmesser ungefähr 0,0166. p. L. Die Anfänge und der 
erste Verlauf der Gallenkauälchen waren nicht zu erkennen. 

Die Gallenkauälchen werden also mit runden, vielleicht 
etwas bläschenartig aufgetriebenen, nicht anastomosirenden, 
blinden £uden geschlossen. 

*,) Bbkrbs, roikr. Anat. 170. — •) Herls, Müllers Arch. 1838. 112. 
tt 3 > Annales fraacaises et etraogcres d'Anatomie et de Physio- 
logie par Laurent etc. Paris 1838. II. 266. ff. — *) Philo«, 
traosaot. 1833. p. 723. 741. ff. — & ) Ib. 76». — Ä > Dcjardih, 
I. c. 267. Krause, Müllers Arch. 1837. 10. J. Müller, Phy». 
I. 445. — 7 ) Mikr. Anat. 170. ff. — 8 ) De gland. struet. 80. 84. 
Phya. 1. 442. 443. Vergl. Weber, Anat. IV. 306. 307. Bitrdach, 
Phya. V. 43. r- •> Müller* Arch. 1837. 10—17. *°) I. c 273. 
— ") Vergl. bei Kravsb T. I. 2-, mit T. VIII. 10. Ifc bei Dv 
jaudin. — Ia ) Ueber Seh leim etc. 9. 

§. 134. 

Das Blut wird der Leber durch die Pfortader und 
die Leberarterien zugeführt. Diese Adern verlaufen nach 
Kiernan l ) an der Seite des Gallengangs , und vertheilen 
sich mit seinen Zweigen. Kiernan 2 ) meint, die Vasa va- 
sorum der Leber kommen von der Pfortader und Leberar- 
terie; übrigens ist diess sehr unwahrscheinlich. 

Die Aeste der Pfortader, wenn sie deu höchsten Grad 
der Vertheilung erlangt haben, dringen nach Kiernan s ) in 
die Leberläppchen ein, bilden in jedem derselben Gefäss- 
geflechte, und sammeln sich endlich gegeu die Mitte hin 
zur central verlaufenden Lebervene, nachdem sie kreisrunde, 
ovale oder längliche Maschen gebildet haben , zwischen 
denen Kiernans Gallenkanalgeflechte liegen. Die Netze je- 
des einzelnen Läppchens communiciren unmittelbar mit de- 
nen der benachbarte!), so dass durch die ganze Leber ein 
zusammenhängendes Adergeflecht sich hinzieht, welches sich 
auf den Geflechten der Gallengänge verzweigt. Dagegen 



> 



I 

^ 215 — 

fand Kif.rnan *) die Lappchen spärlich mit Arterien verse- 
hen, welche nach ihm blos die Ernährung vermitteln. Wenn 
er aber, weil sich nach ihm die Lebervenen nicht von den 
Arterien ans injiciren lassen, vermiithet, dass sie mit diesen 
nur durch die Pfortadergeflechte in Verbindung stehen , in 
welche die Arterien ihr durch die Ernährung venös gewor- 
denes Blut ergiessen , so scheint diesem theils sehr viel 
Hypothetisches, theils eine unrichtige Ansicht von der Na- 
tur der rapillargefässe zn Grund zu liegen. Die Plexus 
der Pfortader sind nach Kiernan Netze von gleichförmig 
cylindrischen Kanälen, also offenbar wirkliche Capillarnetze ; 
in diese Geflechte ergiessen die Zweige der Leberarterie 
ihr Blut und stehen dadurch mit der Lebervene in Verbin- 
dung. Diess heisst also nichts anderes, als dass die Pfort- 
ader und Leberarterie das Blut aus ihren feinsten Verzwei- 
gungen in ein gemeinschaftliches Capillargefnssnetz ergiessen, 
welches die Enden der Gallengänge umspinnt, und der Le- 
bervene ihren Ursprung gibt. — J. Müller 4 ) fand , dass 
die Arterien sich in der Leber mit langsam abnehmendem 
Kaliber mehr gegen die Oberfläche hin verbreiten, dagegen 
die schnell sich verkleinernden Pfortaderzweige mehr den 
Gallengängen folgen; die Capillargefässe der Leber konnte 
J. Müller aber eben sowohl von der Pfortader, als von 
der Leberarterie aus füllen, und für das letztere, dass 
Pfortader und Leberarterie in Ein Netz münden, spricht 
auch Berres ä ), nach welchem die Gefässe des Netzes 
0,0060.-0,0072. p. L., die Zwischenräume 0,0060.-0,0080. 
p. L. Durchm. haben. Es geht also aus den Beobachtun- 
gen nicht nur von J. Müller, sondern auch von Berres 
und Kiervan hervor, dass die blinden Enden der Gallen- 
gange von einem sehr dichten, geschlossenen Capillargefass- 
netz umsponnen sind, zu dessen Bildung Aeste von der 
Pfortader und von der Leberarterie beitragen, dass aber 
andere Zweige der letztern in das übrige Parenchym und 
auf die Oberfläche gehen, um die Ernährung und die seröse 
Absonderung zu vermitteln. 

Die Lebervene erhält ihre Ursprünge aus dem, alle 
Theile der Leber, namentlich die Enden ihrer Kanälchen 
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durchziehenden Capillargefässnetz. Kiernan 6 ) hat zuerst 
gefunden und J. Miller 4 ), Dujardin und Verger 7 ) be- 
stätigt, dass die Lebervenen vorzüglich die Form der Le- 
berläppchen bestimmen. Den grössern Venen bieten die 
Läppchen ihre mit Zellgeweb überzogene Oberfläche dar. 
Wenn aber die Zweige eine mittlere Grösse erreicht haben, 
wird ihre Wandung rings von den Basen der Läppchen 
umgeben , während die Spitzen sich nach aussen w enden. 
Jn die Basis jedes Läppchens sendet die Lebervene einen 
Ast ab, welcher in der Mitte verläuft, und, wie das Läpp- 
chen zwar nicht plattgedrückt ist , aber doch blattartige 
Einkerbungen und stumpfe Fortsätze zeigt, so sendet auch 
die Lebervene in jeden Fortsatz ein Aestchen ab. Die En- 
den der Lebervene reichen an die feinen Gefässc, welche 
aus der Peripherie des Läppchens von den durch die Ar- 
terie und Pfortader gebildeten Geflechten der Mitte sich 
zuwenden. Zwischen den Venen verschiedener Läppchen 
zeigen sich keine unmittelbaren Anastomosen. 

Die Leber ruht, wie auf einem Skelett, auf den Ver- 
zweigungen der Lebervene. In die Zwischenräume zwischen 
die zahlreichen Veuenästchen greifen die feinsten blasen- 
förmigen Eudigungen der Gallenkauäle ein, umsponnen von 
den aus Pfortader und Leberarterie entsprungenen Haarge- 
fässnetzen ; aus diesen Elementen bestehen die Läppchen. 
Zwischen diesen laufen die feinern und grössern Stämme der 
Gallen- und zuführenden Blutgefässe, endlich auch die gröss- 
ten Stämme der Lebervene, von Zellgeweb umgeben ; alles 
Parenchym aber wird von Zweigen der Leberarterie ernährt. 

Die aus der Leber ausgetretene Galle sammelt sich in 
der Gallenblase , einem innen mit Cylinderepitheliura 8 ), 
aussen mit einer Zellgewebhaut bedeckten Schleimhautbeutel. 

Phil, transact. 1833. 723. ff. — 2 ) Ib. 733. 755. — 3 ) Ib. 744. ff. 
— 4 ) De gland. struet. 84. ff. Phys. L 444. — 5 ) Mikr. Anat. 
60. 172. — 6 ) 1. c. 713. ff. 733. ff. 744. ff. — 7 ) Aimales d'Anaf. 
II. 278. 279. — 8 ) Hem.e, IM i i.i.K!; s Anh. 1838. 112. 

§. 135. 

Schon Malpiohi 1 ) hat die Leber in ihrem ersten Zu- 
stand als eine Ausstülpung des Darmkanals beschrieben. 
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Dicss haben die neuem Beobachtungen 2 ) bestätigt. Beim 
Vogel erheben sicli nach Bär 2 ) aus dem Munddarm stumpfe, 
hohle Zapfen, nach aussen und unten. Diese umfassen den 
an der untern Wand vom hintern Ende des Munddarms 
liegenden Venenstamm. Die Hervorragung: hat anfangs eine 
sehr breite Basis, die aber bald schmaler wird: die Erhe- 
bung scheint zuerst vorherrschend von der Schleimhaut des 
Darms gebildet zu werden. Hernach erhebt sich auch die 
Gefässschichte in Form eines Hügels, indem die Ausstülpungen 
der Schleimhaut sich in sie hinein verästeln. Nun rücken 
beide Ausstülpungen einander immer näher, so dass beide, 
an der Basis viel enger gewordene Gänge zusammenrücken, 
nnd von jetzt an ein gemeinschaftlicher Kanal aus dem 
Darm hervorkommt, welcher den Lebergang bildet, während 
sich die Spitzen der ersten Ausstülpungen weiter verzweigen. 
Diese zwei Ausstülpungen begründen die beiden Hauptäste 
des Lebergangs. Aus dem gemeinschaftlichen Kanal stülpt 
sich erst später auch die Gallenblase hervor. Die Gefäss- 
schichte hat indess an Masse zugenommen , und bildet das 
Parenchym der Leber. Die eingeklemmte Vene verzweigt 
sich in das Parenchym, wird also für die Leber arteriös, 
d. h. zur Pfortader, auf der andern Seite aber venös, als 
Lebervene, welche anfangs die unmittelbare Fortsetzung 
der Pfortader bildet; die Uebergänge werden immer enger, 
verzweigter. Die Ausstülpung zeigt gleich im Anfang eine 
bestimmte Höhle und während ihre Oberfläche ungleich 
und hökrig wird, verzweigt sich der innere Gang immer 
mehr. J. Müller 2 ) erkannte bei Säugthierembryonen 
deutlich auf der Oberfläche der Leber dichtstehende Blind- 
därmchen oder Reiserchen von gelblichweisser Farbe, welche 
sich zu feder- oder sfraussartigen Figuren weiter verästelten. 
In dieser Zeit lässt sich auch am Lebenden der Lauf des 
Bluts um die Enden der Kanälchen durch geschlossene Ge- 
fässe beobachten. 

Das Contentum der Gallengänge ist nach Valentin *) 
erst vom siebenten Monat an Galle, vorher Schleim. 

■) Opp. II. 53. ff. «0. — a > ViumTIN, Entw. -Gesch. 514. ff. M&L- 
lbr, De gland. struet. 76. ff. Phys. I. 442. 443. Bäk, Entw.- 
Gesch. II. 125. 210. 
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(,7) Lungen. 
§. 136. 




Die zu athraende Luft kommt in die Lungen durch 
die Luftröhre l ), welche mit vielen Aesten sich in die Lun- 
gensuhstanz vertheilt. Die Luftröhre ist ausgezeichnet durch 
die hinten nicht geschlossenen Knorpelringe, durch elastische, 
zwischeu den Knorpeln und im hintern freien Zwischenraum 
nach der Länge verlaufende Fasern, durch qnergeliende 
Muskelbündel , welche die Enden der Knorpelringe vereini- 
gen, endlich durch eine gctäss - und nervenreiche Schleim- 
haut. — Wenn die Bronchien mit fortwährend dichotomischer 
Theilung in die eigentliche Substanz der Lungen eintreten, 
verlieren die Knorpel ihre bogenartige Form, werden eckig 
oder von mannigfach verzogener Gestalt. In den feinsten 
Verzweigungen hören die Knorpel ganz auf, und nur die 
elastischen Längen- und die muskulösen üuerfasern lassen 
sich nach Reisseisen ! ) bis ans Ende verfolgen, indem sie 
durch die den ganzen Kespirationsapparat auskleidende 
Schleimhaut durchschimmern. Die feinen Verästlungen der 
Bronchien geschehen mit Abnahme der Durchmesser und 
so, dass die Zweigchen nicht sowohl gestreckt, als welleu- 
förraig gekrümmt sehr divergirend zur Peripherie gehen. 
Endlich schliessen sich die cyliudrischcn Aestchen , ohne 
eine bedeutende blasenförmige Auftreibung, blind, mit ab- 
gerundetem Ende. Die Kürze der letzten Zweigchen lässt 
sie als kleine Zellen erscheinen, welche beim Menschen 

nach Weber O 0,0441 0,133.., nach Berres ! ) 0,0178.— 

0,012. p. L. messen; sie übertreffen nach J. Müller *) die 
auf ihnen sich verzweigenden Capillargefässe zwanzigmal 
an Durchmesser. Die V erästlung der 'Bronchien begründet 
grössere und kleinere Läppchen. 

Znr Ernährung der Lungensubstanz dienen die Bron- 
chialgefässe 3 ); sie begleiten nach Reisseisen und Berres 
die Verzweigungen der Luftröhre bis zu ihren Enden; ein 
anderer Theil derselben wandert durch das Lungenparen- 
chym bis zu der mit der Serosa bekleideten Oberfläche, wo 
er ein reiches Gefässnetz bildet. Auf den Endfgungen der 
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Bronchien treffen die ßronchinlgefässe mit den Aesten der 

Pulmnnalgefässe, welche ebenfalls die Bronchien begleiten, 
nach Berufs so zusammen, dass sowohl Pulmonal-, als 
firouchialgefnsse , wie sie schon früher in den Arterien 
durch sparsame Anastomosen sich verbunden hatten , hier 
beide zur Bildung der die Zellen umschlingenden reichen 
Capillarnetze beitragen. Die Gefässchcn dieser Netze mes- 
sen nach Bürdach ungefähr 0,004. L. Der Einmündung der 
Arterien Ist der Ursprung der Venen entgegengesetzt. — 
Die zahlreichen Saugadern 4 ) der Lungen sammeln sich 
in den Bronchialdrüsen. Die Nerven 5 ) kommen besonders 
vom Vagus , und gehen zu den Bronchien , zu den im In- 
nern verlaufenden Gefassen und zu den auf der Oberfläche 
sich ausbreitenden Netzen. 

Im Fötus 6 ) treibt der Speisekanal hinter der letzten 
Kiemenspalte zu beiden Seiten eine kleine Erhöhung, welche 
bald eine Höhle zeigt. Beide Hervorragungeu erheben sich 
zu länglichen Säckchen, rücken nach unten, und erhalten 
als gemeinschaftliche Basis einen hohlen Stiel, die Luft- 
röhre. Schon vorher hatte jedes einzelne Säckchen sich in 
ein kleineres Säckchen und ein Stielchen, in Luftröhrenast 
und Lunge , gesondert. Bald wird der Rand der Lungen 
gekerbt, die Obertläche ungleich. Diese Abtheilungen ent- 
sprechen den künftigen Läppchen, deren Zahl sich in jedem 
Lungenflügel bedeutend vermehrt ; sie stellen rundliche, 
oder mit abgerundeten Ecken versehene, vierseitige Felder 
dar, welche durch eine dünnere Bindemasse geschieden 
werden , und selbst ungefähr vier rundliche Hügel haben. 
Die Abtheilungen nehmen an Zahl immer mehr zu , und 
rücken, da der verbindende Stoff sich vermindert, einander 
immer näher, so dass (Sie Oberfläche der Lungen mehr ein 
ebenes Ansehen bekommt. In jedem Lungenflügel finden 
sieh zuerst einige Ramificationen, welche sich mit Bläschen 
gegen die Oberfläche endigen, und von vielem, hier beson- 
ders dichtem Blastem umgeben werden, von dem sie sich 
schon früh durch die bestimmte Abgränzung und Rigidität 
ihrer Wandungen unterscheiden. Mit der Verminderung 
des Blastems vermehren sich, meist durch Bifurcation, die 



Verästlungen und rundlichen Enden, und stellen endlich das 

Geweb der ausgebildeten Lungen dar. 

') Reisseisen, über den Bau der Lunken 1821. p. 5. ff. Weber, 
Anat. IV. 196. ff. Berres , raikr. Anat. 176. ff. Burdach, Phyg. 
V. 56. Muller, Phys. I. 301. 302. — 3 ) Müller, De giand. 
atruct. 112. — 3 ) Rbisskisbn, I. c. 11. ff. Web., Auat. IV. 204. ff. 
201. ff. Bbrr., I. c. 60. 184. Burd., I. c. — *) Web., I. c. 207. — 
*) Rbissbisbn, I. c. 20 ff. — 6 > Wkb. , Anat. IV. 212. ff. Valen- 
tin, Entw.-Geach. 495. ff. 503. Bar, Entw.-Gesch. II. 125. ff. 210. 

bb. Entwicklung des Darmrohrs. 
$. 137. 

Wie die Tache embryonnaire sich von der übrigen 
Keimhautblase abschnürt, und wie das vegetative Blatt sich 
auch über den abgeschnürten Theil erstreckt, wurde früher 
($. 2.) erörtert. 

Das vegetative Blatt bildet >) mit zunehmender Ab- 
schnürung die Wandungen des Dottersacks, beim Menschen 
des Nabelbläschens; später wird das Blatt auch hier 
in eine Gefässschichte und in eine Schleimschichte geschieden. 
Das Nabelbläschen ist bei frühen menschlichen Embryonen 
sehr gross, rundlich oder oval, aber früh zieht es sich in 
ejnen anfangs hohlen, bald sich verschliessenden Stiel von 
verschiedener Länge aus, welcher schon zu Ende des ersten 
Monats fadenförmig erscheint. Das Bläschen collabirt im- 
mer mehr; der Stiel obliterirt im zweiten Monat zu einem 
Faden ; häufig schwindet das Nabelbläschen im dritten Mo- 
nat; doch findet man es noch bisweileu am Ende der 
Schwangerschaft. Auf seinen Wänden verbreiten sich die 
Vasa omphalomesaraica in rhomboidalen Maschen; sie ver- 
laufen mit dem Stiel des Bläschens, kommen von der Aorta 
und gehen zur untern Hohlvene. Die innere Seite der 
Bläschenwandung ist nach Bär und R. Waoner häufig ge- 
faltet und mit sehr kleinen , besonders an den Gefässen 
sitzenden Zotten bedeckt. Den Inhalt fand R. Wagner 
gel blich weiss , zuweilen selbst dottergelb, mit zahlreichen 
Fetttröpfchen und Kügelchen; Bär erkannte ihn als wirk- 
liche Dottersubstanz, welche, ohne ein besonderes Verhält- 
niss zu den Bildungsstufen, verschiedene Consistenz zeigt. 
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Die Abschnürung des Nabelbläschens geschieht mit 
und durch die Bildung und Schliessung der Bauchplatten. 
Diese 2 ), so weit sie dem vegetativen Blatt angehören, 
spalten sich in Gefäss - und Schleimschichte. Die Gefäss- 
schichte lost sich nach unten von der Wirbelsäule als ein Blatt, 
das sich verdickt und perpeudikulär nach unten vorspringt. 
Diess sind die beiden Gekrösplatten, zwischen denen anfangs 
eine offene Rinne, die Lücke des Gekröses bleibt. Sie 
schieben das Schleimblatt vor sich her, und vereinigen sich 
unter einem spitzigen Winkel in einer Naht. Die Schleiin- 
schichte aber bleibt, wiewohl sie von der Wirbelsäule ge- 
trennt ist, doch mit der Gcfässschichte innig verbunden. 
Das ganze vegetative Blatt erhebt sich zu beiden Seiten 
der Naht der Gekrösplatten in zwei erhabene Streifen. 
Diese verdicken sich, glänzen sich vom übrigen vegetativen 
Blatt ab , neigen sich, indem sie sich zu Halbkanälen , den 
Darmplatten krümmen, immer mehr gegen einander, bis sie 
verwachsen, und den Darmkanal darstellen. Von diesem 
allgemeinen Typus finden Ausnahmen statt: so bildet sich 
am vordem und hintern Ende des Fötus die Gefässschichte 
gar nicht zu Gekrösplatten aus; in der Mitte des Bauch- 
theils aber schliessen sich die Bauchplatten nicht zu einer 
wirklichen Naht, sondern von allen Seiten her verengt sich 
die ursprüngliche Peripherie und erzeugt den Nabel. Durch 
diesen communicirt das Nabelbläschen mit der Höhle des 
Darmkanals, so dass selbst beim Menschen anfangs noch 
der Dotter sich in die Bauchhöhle drücken lässt. Die 
Wände des Darmkanals stehen natürlich in unmittelbarem 
Zusammenhang mit denen des Nabelbläschens; dagegen 
wird von dem animalen Blatt ein Riug, der Hautnabel, ge- 
bildet, durch welchen der Stiel und die Gefässe des Nabel- 
bläschens hervortreten. Die weitere Ausbildung der Form 
des Darmrohrs haben Bär 3 ), Burdach *), Valentin & ) und 
Hathke 4 ) beschrieben. 

•) LU iii'.. Phy«. H. 557. ff. Bischoff, Beitr. 53. ff. Talent., E. G. 
94. ff. Bär, E.-G. IL 271. R. Waon., Vhya. 119. — *) Vaijjwt., 
E.-G. 427. 432. 442. Bär, E.-G. II. 47. 70. 190. 210. R. Wagn., 
Phys. 71. 76. 80. 102. 105. — 3 ) E.-G. U. 118. ff. — *) Phys. 
II. 556. ff. — *> E.-G. 442. ff.j 
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*#. ftwi den HcktUre* Veränderungen der Spornen durch 

die Verdauung» 

$. 158. 

Der Chymus besteht 1 ) aus einer homogenen Flüssig- 
keit und aus Kugelchen. Bei Schwann's 2 ) Versuchen über 
künstliche Verdauung wurde Fleisch zu einem homogenen 
Brei aufgelöst. Wasmann 5 ) sah bei ähnlichen Versuchen 
In saurem Magensaft die Knorpelkörperchen anschwellen, 
aus der Zwischensubstanz als durchsichtige, ovale, mit 
einem Kern versehene Körper austreten, und sich bis auf 
die Kerne auflösen. Knochen wurden ihrer Salze beraubt, 
und zu Flocken aufgelöst Epidermis und elastisches Geweb 
Wurden nicht verändert. 

•> Müllkr , Pliyg. I. Wf. — B ) MüixKim Arch. 183«. 134. 136. — 
»> Fwwt., de«« Kot. Bd. lö. 1839. 121* U2. 

51 n M » 6* 

Zahne. 
$. 139. 

An' der Oberfläche des menschlichen Zahn* H*g# de* 
Schmelz. Dieser besteht, wie Purkinje i: ) und Retzius 2 y 
unabhängig von einander fanden, aus bestimmt geformten, 
kleinen, eckigen Nadeln, welche nach Purkinje Vierseitige, 
Hach Rktziüs sechsseitige Prismen darstellen. Sie stehen 
mit dem einen Ende auf dem eigentlichen Zahnknocheh irt 
Verschiedenen Richtungen' auf, die untersten meist quer 
liegend , die auf der Kaufläche mehr aufrecht; häufig ma- 
chen sie in Einer Ebene mehre Biegungen, theils parallele, 
theils entgegengesetzte, wobei ein Tbeil der' Fasern mit 
schief abgestutzten Enden in die andern eingekeilt zti seyri 
scheint, und, besonders an Vertiefungen, Wirbel und an- 
dere Verschlingungen entstehen. Das äussere Ende der 
Fasern ist wieder gerad gerichtet. Die Dicke der Schmelz- 
fasern beträgt nachRsTZius ungefähr 0,002 p. L., sie nimmt 
gegen- die* Oberfläche hin etwas zu. Einige Prismen haben 
nach Purkinje und Retzius kleine, dicht stehende Querstreifen, 
die sich über die ganze Faser oder nur einen Theil der- 
selben erstrecken, bald näher, bald entfernter stehen, bei 
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den verschiedenen Fasern bald zusammentreffet! , baid ab- 
wechseln, und der Faser ein gegliedertes Ansehen geben, 
ohne jedoch ihre Coutinuität zu stören. Die Zahnoberflache, 
welche von den Enden der Schmelzfasern gebildet wird, 
zeigt nach Ketzils das Ansehen einer Bienenwabe mit 
sechsseitigen , bei frischen Zähnen etwas abgerundeten, 
dagegen nach Purkinje mit undeutlich vierseitigen Endflächen 
der Schmelzprismen. — An der innern , dem Zahnknochen 
zugewendeten Seite des Schmelzes fand zuerst Berzelius 8 ) 
ein braunes, hautichtes Geweb, das bei der Auflösung des 
Schmelzes in Säuren übrig blieb. Nach Retzius erscheint 
diese Haut durchbohrt von einer Menge dicht stehender 
kleiner Löcher , jedoch ohne Spur von Fasern ; sie ist fest 
an den Zahuknochen angedrückt, und auf ihr ruhen unmit- 
telbar die Schmelzfasern und zwar so, dass dieselben zwi- 
schen eiue Menge kleiner Spitzen in ziemlich regelmässige 
Vertiefungen von jener Haut aufgenommen werden. Nach 
Schwann 4 ) lässt sich durch Behandlung unreifer Zähne mit 
Salzsäure die organische Substanz zusammenhängend von 
der unorganischen trennen; sie hat ganz die Form und 
Grösse des Schmelzes, ist sehr weich und bricht gern nach 
der Richtung der Schmelzfasern. Bei starker Vergrösserung 
und gedämpftem Licht zeigt sich die organische Substanz 
des Schmelzes aus dicht aneinander liegenden, isolirbaren 
Prismen, wie der Schmelz selbst, zusammengesetzt, welche 
durch ihre dunkle Contureu zwar nicht bei menschlichen, 
aber bei Schweinszähnen eine Höhlung anzudeuten scheinen. 

Innerhalb des Schmelzes liegt der eigentliche Zahn» 
knocheu 5 ). Dieser hat wesentlich einen fasrigen Bau, 
wie schon Leeuwemiök beobachtete. Die Fasern verlaufen 
von der Oberfläche gegen die mittlere Zahnhöhle : die ein- 
ander zunächst liegenden scheinen parallel. Nur an der 
ein - oder mehrfachen Kronenspitze und am Anfang des 
untern Drittels der Wurzel sind die Fasern gerad. Sonst 
biegen sie sich drei - bis viermal wellenförmig, so dass die 
initiiere ßieguug ihre Hörner nach unten oder inneu kehrt, 
die äussern Enden sich nach innen zur Axe des Zahns oder 
zu seiner kau flache wenden; das äussere, Ende der Fasern 



Ist meist wieder gerad. Indem diese Windungen nun bei wohl- 
gebildeten Zähnen an beiden Seiten nach einer gewissen Sym- 
metrie streben, so divergiren bei ihrem Zusammentreffen in 
der Mitte der Krone die mittleren Biegungen , während die 
äussern convergiren ; die Fasern au der Uebergangsstelle 
sind gerade. Auf der Kaufläche stehen die Fasern perpen- 
dikulär, an den Seiten schief, weiter unten ganz quer. 
Ausser den bedeutenden Biegungen fand Rktzius bei stär- 
kern Vergrösscrungen noch kleinere, dicht aufeinanderfol- 
gende Krümmungen , in Form einer welliggebogenen Linie, 
bis an 200. auf die Länge von 1 p. L., in den Milchzähnen 
im Allgemeinen sparsamer, gestreckter und gegen die äus- 
sern Enden der Röhren schwächer, als in den bleibenden 
Zähnen. — Schon Purkinje sah von den Fasern des Zahn- 
knochens einzelne Zweigchen ausgehen. Retzius fand, dass 
die Fasern alle sich in Zweige theilen und gegen das Ende 
hin ein kleineres Lumen bekommen. Vom Anfang der Fa- 
sern aus der Pulpa bis zum Ende ihres zweiten Drittels 
scheinen sie gleichförmig, 0,0024 p. L. dick zu seyn; in der 
Mitte des letzten Drittels aber nehmen sie an Dicke be- 
deutend ab, bis sie verschwinden, oder in kleine, un regel- 
mässig runde, zerstreute Zellen übergehen. Nur die 
Stämme theilen sich dichotomisch , oder geben nach ihrer 
ganzen Ausdehnung eine Menge feinerer, sich wieder thei- 
lender Zweige ab, welche die zwischen den Fasern vor- 
handenen Zwischenräume ausfüllen; iu den bleibenden Zäh- 
nen zeigen sich die Zweige fast nur an den äussern Enden 
der Stammröhren ; die weiter innen entspringenden sind 
seltner, nnd oft nur wie kleine, von den Stämmen aus- 
gehende Ungleichheiten oder Spitzen in der Krone und dem 
Hals des Zahns, dagegen häufig an der dem Boden des 
Alveolus zugekehrten Wand der Krone und in den Wur- 
zeln der mehrspitzigeu Backenzähne. Verbindungen der 
einzelnen Zweige wurden nicht bemerkt. — Die Wand 
der Cavitas pulpae ist nach Retzius mit einer Menge sehr 
dicht liegender Löcher besät, und wie ein Sieb durchbohrt; 
schon dieses deutet auf eine Höhle in den von der Cavitas 
pulpae ausgehenden Zahnfasern hin. Auch bei Querschnitten 
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auf die Richtung der Fasern erkannten Purkinje und Retzius 
ihre Lumina als umschlichene, von einander getrennte, helle 
und bei einer gewissen Beleuchtung von bestimmten Schat- 
ten umgebene Ringe mit einem mittlem, je nach der Be- 
leuchtung hellen oder dunklen Loch. Die Ringe unter- 
scheiden sich von der umgehenden Substanz durch dunklere 
und gelbliche Färbung. Aus diesen Thatsachen, zu wel~ 
fiten noch die Erscheinungen der Capillarität kommen, geht 
hervor, dass die Fasern des eigentlichen Zahuknnchens hohl 
und ihre Höhlen von eigenthümliehen, der Zw ischensubstanz 
unähnlichen Röhren umgehen seyen. Nach Retzius und 
J.Müller treten die Fasern auf dunklem Grund allein weiss 
Aus der umgebenden Substanz hervor; diese Eigenschaft 
verschwindet aber durch Behandlung mit Salzsäure. Den 
Inhalt sah Retzius wie aus Klümpchen und aus unendlich 
feinen Theilrhen zusammengesetzt. Zwischen den einzelnen 
Röhren liegt eine homogene Substanz von solcher Dicke, 
dass sie nach J. Müller das Sechsfache, nach Retzius das 
Dreifache vom Durchmesser einer Röhre einnimmt. Durch 
Kochen mit Potasche lassen sicli die Salze dieser Substanz 
darstellen, sie wird weiss und undurchsichtig, der Kalk 
erscheint in dichtstchendeu Körnchen. r , 
Die dritte Zahnsuhsranz ist die Rindensubstanz, 
welche, z. ß. bei den Wiederkäuern und Paehydermen, 
Cäment genannt wird. Sic hat nach Purkinje 6 ), Retzius 1 > 
und J. Miller 8 ) die gewöhnliche Knochenstruktur, insbe- 
sondere die Knoclicukörperehen mit ihren Kauälchen. Nach 
Retzius beginnt sie bei den meisten, mit vollständiger 
W urzel versehenen menschlichen Zähnen am Hals des 
Zahns da, wo der Schmelz aufhört, und nimmt dann all- 
mäh I ig an Dicke zu bis gegen das Ende der Wurzel. An 
jungen Zähnen mit nicht ganz ausgebildeter Wurzel ist 
diese Schichte so dünn, dass man in ihr die Knochenzellen 
nicht sehen kann, nur wie eine feine Haut. Mit dem Alter 
des Zahns, wo die Cavitas pulpae immer kleiner wird, 
nimmt auch die Dicke der Rindensubstanz zu. Ihre Kanäle 
com municiren jetzt unmittelbar mit den Röhren des Zahn« 
knochens. Dünner und mit unregelmässigen Zellen zeigt 

KSstmn, Mikrotkopischt Forftelumgen. 15 



sich die Rindensubstanz bei den Milchzähnen; beim Aus- 
fallen erleidet ihre Wnrzel keine Resorption. Bei vielen 
Thieren zeigt die Rindensubstanz grössere, den Markkanälen 
der Knochen ähnliche Röhren, Vielehe da, wo die Rinden- 
Substanz die Caritas pulpae verschliesst, sich in diese öff- 
nen, und die Gefasse der Pulpa durchlassen. In der ausser 
dem Zahnfleisch liegenden Rindensubstanz scheinen dagegen 
die Röhren blutleer zu seyn. 

Der Verlauf der Blutgefässe in der menschlichen Zahn- 
substanz ist nicht bekannt. 

») De petiitiori dentium hamanarnm etructnra Observation«». Di«ert. 
inaug. auet. Frarnkbl. Vratisl. 1836. p. 16. ft". — 2 ) Mull. Arch. 
1837. 488 u. 535. ff. — 3 ) Bei Rktzius 533. — *) Mikr. Unter«, 
p. 118. — 5 ) Müllkr , Phy*. I. 386. Rktzics I. c. 487. 491. ff. 
Pt'nKiNJK 1. c 10. ff. — •> Melcterrtata circa mamtnalium dentium 
evnlutioncm. Dia*, inaug. auet. Raschrow. Vratisl. 1835. p. 7. 10. 
VIvtL. Arch. 1836. IV. - 7 > Ib. 1837. 543. ff. — •> Phys. L 386. 

§. 140. 

Die Bildungsstätte des Zahns Ist das Zahnsackchen. 
Wie diess zuerst entsteht, ist nicht ganz entschieden; doch 
scheint es nicht, wie Arnold 1 ) meint, aus einer Einstül- 
pung der Schleimhaut der Mundhöhle in seine nachherige 
Form überzugehen, sondern von Anfang an ein geschlos- 
senes Säckchen zu bilden. 

In der ersten Hälfte des dritten Monats verdickt sich 
der Zahnrand des Oberkiefers und Unterkiefers; in ihm 
entsteht eine Reihe runder Bläschen, welche zuerst nah an 
einander liegen, und durch eine dichte körnige Masse ge- 
trennt werden. Innerhalb jedes Bläschens bildet sich ein 
Zahnsackchen. Dieses hängt 2 ) 8 ) in den ersten Wochen 
des Fötuslebens nur an seiner Basis durch die Gefasse und 
Nerven mit den umgebenden Theilen, dagegen gar nicht 
mit dem Zahnfleisch zusammen. Es ist von einem dichten 
Gefässnetz umgeben, dessen Adern sich von der Wurzel 
aus Vertheilen; auch Zahlreiche Nerven gehen an seine 
Oberfläche. Die Haut des Zahnsäckchens besteht nach 
PbNft»» •) nicht ans fibrösem Geweb, Sondern Ans WJtcben, 
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«ft vielen Kornern untermigchten Fasern. Die altem Schrift- 
steller 4 ) zählen an dem Zahnsäckchen zwei Häute auf nnd 
beschreiben als Inhalt eine Flüssigkeit, welche zuerst röth- 
lich, dann weissüchgelb , wasserhell und nur durch einige 
darin schwimmende Flocken getrübt, ohne Geruch und von 
schleimigem Geschmack ist, sich leicht in Fäden zieht, und 
eine freie Säure, vielleicht Milchsäure, Ei weiss, phosphor- 
sauren Kalk und salzsaure und schwefelsaure Salze enthält. 
Nach Purkinje ist die innere Fläche des Zahnsäckchens 
glatt, wie eine seröse Haut; auf ihr erhebt sich an der 
Eintrittstelle der Hauptgefässe und Nerven der Zahnkeim. 
Ausserdem liegt zwischen diesem und der innernWand des 
Zahnsäckchens ein kugeiichter Kern mit hockerichter äus- 
serer Oberfläche , und gefüllt mit einer anfangs dem allge» 
meinen Bildungsstoff des Embryo gleichenden, körnigen 
Masse, deren Korner hernach eine eckige Gestalt bekom- 
men. Den Raum, welcher von der allgemeinen Wand des 
Zahnsäckchens eingeschlossen , zwischen dieser, dem Zahn- 
keim und jenem runden Kern liegt, füllt eine klare, mit 
keinen Körnern vermischte Lymphe aus. Der runde Kern 
. scheint in dieser Flüssigkeit zuerst ganz frei zu liegen; 
nachher ist er durch Gefasse in der Kronengegend mit dem 
umgebenden Parenchym verbnnden und selbst von zahlrei- 
chen Capülargefössen durchdrungen; Purkinje nennt diesen 
Kern das Schmelzorgan, Organon adamanlinae. — Indem 
der Zahnkeim von der Basis nach oben wächst, entsteht 

Im Schmelzorgan ein leichter Eindruck, welcher immer 

grösser wird, bis endlich der gegen die Basis hin dünnere, 

gegen die Spitze mehr breite Zahnkeim vom Schmelzorgan 

wie von einer frei aufliegenden Kappe umgeben wird. Zu 

dieser Zelt entsteht an der dem Zahnkeim aufliegenden 

Wand des Schmelzorgans eine aus kurzen, unter sich 

gleichen, parallel stehenden Fasern zusammengesetzte Masse, 

welche eng mit der übrigen im Sehmeteorgane liegenden* 

pulposen Substanz zusammenhängt, und aus ihr hervorzu- 
gehen scheint, hernach aber sich von ihr bis auf wenige 

Zellgewebfasern ablöst. Die so isolirte Faserschichte nennt 

Purkinje die Schmelzmembran ; sie enthält weder Gefasse 

15* 
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noch Nerven. An ihrer innern , dem Zahn zugekehrten 
Wandung erkennt man die Enden ihrer Fasern, als sechs- 
seitige, in der Mitte etwas erhabene, gleichförmige, in 
Reihen geordnete Mächen. Jede dieser Fasern betrachtet 
Purkinje als ein Secretionsorgan der eigentlichen Schmelz- 
faser ; die erdige Substanz wird von innen nach aussen 
abgesetzt, so dass die Zustände der einzelnen Fasern nach 
horizontalen Schichten übereinstimmen; in dem Geweb zwi- 
schen den Fasern scheint während dieser Bildlingsperiode noch 
eine klare Flüssigkeit sich zu befinden, welche den Schmelz 
so weich macht, dass er sich abschaben lässt. Schwann 5 ) 
fand an der Schmelzmembran, besonders da, wo sie der 
Wurzel des Zahns zunächst liegt, Zellenkerue, zum Theil 
mit Kernkörperchen. Häufig ist jeder Kern mit einem Hof 
von feinen Körnchen umgeben, was auf eine umschliessende 
Zelle hinweist; wenige Zellen verlängern sich nach zwei 
Seiten hin, wie die des Zellgewebs, sondern die meisten 
sind rund. Die Fasern der Schmelzmembran sind nach 
Schwann den Epitheliumcy lindern sehr ähnlich, und mit 
gewöhnlichen Zellenkernen versehen. 

Gleichmässig mit dem Schmelzorgan entwickelt sich 
nach Purkinje 6 ) auch der Zahnkeim. Er besteht anfangs 
nur ans gleichförmigen runden Körnern; bald erscheinen 
Blutgefässe, erat später Nerven. Der ganze Keim ist von 
der Basis bis zur Spitze mit einer ganz durchsichtigen, nicht 
weiter organisirten , sehr zähen Haut überzogen , welche 
Purkinje die Membrana praeformativa nennt. Unmittelbar 
unter ihr sind die Körner des Zahukeims regelmässiger an- 
geordnet, mehr länglich, und stehen auf ihr senkrecht oder 
etwas schief. Indem sich die den Zahnkeim bedeckende 
Haut je nach der spätem Form der Krone hügelförmig er- 
hebt, beginnt unter ihr, zuerst au den Spitzen, die Bildung 
des eigentlichen Zahnknochens, und steigt theils gegen die 
Vertiefungen der Krone, theils gegen die Wurzel herab; 
wo eben Zahnknochensubstanz entsteht, treten reichliche 
Capillarnetze auf. Wie sich aber der Zahnknochen bilde, 
wird durch Purkinjes unklare Beschreibung durchaus nicht 
deutlich. Der Zahnknochen besteht nach ihm ursprünglich 
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aus vielfältig gekrümmten, mit den convexen Seiten sich 
berührenden und verwachsenden Fasern, welche an der 
Spitze nach allen Richtungen hin , an den Seiten vorherr- 
schend longittidinal sich verbreiten , und da, wo sie convex 
sind, Lücken zwischen sich lassen; sie werden sehr schnell, 
bis auf ihre äussersten Enden, knöchern hart, und selbst 
die Membr. praefonuativa nimmt, ausser wo eben neuer 
Zahnknochen gebildet wird, eine steinartige Festigkeit an. 
Dieser Processi achreitet mit Verkleinerung des Zahnkeims 
nach innen weiter. Die convexen, nach der Dimension der 
Breite wachsenden und von aussei! nach innen fortschrei- 
tenden Windungen der Fasern stellen, an einander gefügt, 
die Kanäle dar, welche von der Oberfläche des Zahnkuo- 
chens bis zur Pulpa verlaufen, und hier erst spät von einer 
gelblichen , halb durchsichtigen Substanz verschlossen wer- 
den. Schwann 7 ) konnte ebenfalls aus Purkinjes Darstel- 
lung nicht klug werden. In den an der Oberfläche des 
Zahukeims liegenden Kügelchen sah er gewöhnliche Zellen- 
keine mit Kerukorperchen. Der Zahnkuochen besteht nach 
ihm aus verflochtenen Fasern, zwischen denen Kanäle verlaufen. 
Die Pulpa ist aus runden, ebenfalls mit Kernen versehenen 
und von Gelassen umsponnenen Zellen zusammengesetzt. 

Ueber die Kindeusubstauz fehlen noch genügende Be- 
obachtungen. Purkinje 8 ) konnte nicht entscheiden, ob sie 
sich aus der Membr. adauiantiuae, oder aus der praefonua- 
tiva, oder aus der Pulpa entwickele. Nach Retzius 9 ) ent- 
steht von ihr zuerst die der Oberfläche des Zahnknochens 
zunächst liegende Schichte. 

Der Schmelz scheint eine epitheliale Bedeutung zu 
haben : auch dem ganzen Zahn hängt bei der Eigenthüm- 
lichkeit seines Wechsels etwas von der Natur der Oberhaut 
an. Näheres über die Bedeutung des ganzen Zahngewebs 
und seiner Thcile lässt sich bei der mangelhaften Kenntuiss 
seines Baues nicht bestimmen. 

') Bei Raschkow, Meletcmafa etc. lt>. 20. — -) Valentin, Entw.- 
Ges* h. 482. — 3 ) Raschkow , p. 2. ff. — *) Valentin I. c. 482. 
483. Wkbkr, Anat. L 212. — ») Mikr. Unters. 49. ff. — fl ) L. c. 
4. ff. — ') L. c. 123. - *) L. c. 7. 10. — 9 ) Müll. Arch. 1837. 564. 



Schlüsse auf die Bedeutung des Systems der 
Rcspirations- und Digestionsschleimhaut. 

§. 141. 

Auf der horizontalen Ausbreitung; des Darmkanals sprin- 
gen besonders die Zotten in die Augen. Dass diese den 
Papillen der äussern Haut entsprechen, ist offenbar; wie 
diese besonders viele Nerven, so enthalten jene reichliche 
Lymphgefässe. Die Papillen vermitteln die Aufnahme der 
äussern Formen der Aussendinge, durch die Zotten wird 
die Aufsaugung der äussern Stoffe besorgt. Nur auf der 
Zunge Ist noch die Form der Papillen beibehalten; hier 
geschieht durch sie nicht mehr allein die Perception äus- 
serer Formen, sondern auch des organisch-chemischen Ver- 
haltens äusserer Flüssigkeiten. — Die Funktion des Darm- 
kanals im Allgemeinen ist, äussere Flüssigkeiten aufzusaugen, 
damit sie theils durch die Saugadern, theils unmittelbar 
ins Blut gelangen. 

Von den Drüsen sind die Follikel diejenigen, welche, 
wie bei der äussern Haut ein Secret absondern, das nur 
die Funktion des Schleimhautkanals unterstützt, und als 
Secret an sich keine wesentliche Bedeutung hat ; die Fol- 
likel werden je nach dem Ort und der verschiedenen Ver- 
richtung modificirt. Eine zweite Art von Drüsen sind die 
verzweigten, welche in getrennte Lappen getheilt sind, 
und deren Gänge mit Bläschen endigen; diese scheinen 
vorzüglich Salze in ihren Secreten zu enthalten. Endlich 
die Drüsen, welche zwar auch lappig, vielfach verzweigt 
und mit bläschenartigen Endigungen versehen sind, aber 
durch einen serösen Ueberzug glatt erscheinen, sondern 
insbesondere Kohlenstoff in Verbindung mit Sauerstoff oder 
Wasserstoff ab. 

§. 142. 

Die beiden ersten Classen von Drüsen haben nur Ein 
System zuführender Blutgefässe, nämlich die Arterien. Die 
dritte Classe hat ausserdem noch Zufluss aus eigenthümlichen 
venösen Gefässen. Dieses begründet zwei Abtheilungen der 
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Drüsen, vou denen die erste ein Secret absondert, welches 
in dem Blut, woraus es bereitet wird, die ernährende Kraft 
nicht ausschliesst, die zweite dagegen ein solches, das aus 
einem seiner ganzen Masse und Natur nach zur Ernährung 
untauglichen Blut ausgeschieden wird. Die Drüsen der er- 
sten Abtheilung sondern von den unorganischen Stoffen ins- 
besondere Säuren oder Salze ab, welche nicht so tief in 
die Construction des Organismus eingreifen, die der zweiten 
vorzüglich die alle Gebilde durchdringenden Gase, Kohlen- 
stoff, Sauerstoff und Wasserstoff; zugleich zeigen die letz- 
tern die bedeutende Eigenthümlichkeit ihres Secrers an durch 
die Einschliessung in seröse Säcke, welche besonders die- 
jenigen Organe einschliessen, die eine eigeuthümliche und 
durchgreifende Funktion für sich haben. 

Kohlenstoff und Wasserstoff scheinen darum die ernäh- 
rende oder belebende Beschaffenheit des Bluts auszuschlies- 
sen, weil sie dem thierischen Organismus fremd , mehr der 
Mischung und dem Leben der Pflanzen eigentümlich sind. 
Die nicht arterielle Blutsäule, aus welcher in Lungen und 
Leber die Secretion der eigentümlichen Stoffe erfolgt, 
setzt noth wendig eine andere voraus, in welcher das Blut 
eine von diesen Stoffen freie Mischung hat, mehr zur Er- 
nährung und Belebung des Organismus fähig ist; diese kann 
die relativ arterielle genannt werden; in ihr, wie in der 
relativ venösen, die Secretion vermittelnden, muss es ver- 
möge der allgemeinen Natur des Blutlebens zwei Periphe- 
rien und Einen Punkt des Centrums geben; in den Peri- 
pherien greifen die relativ venösen und die relativ arterielle 
Blutsäule ineinander. So steht in den Lungen die gewöhn- 
lich sog. arterielle Säule der venösen, in der Leber das 
übrige Blutsystem der Pfortader gegenüber; auch diese 
hat ein Centrum und zwei Peripherien, aber ohne ein Organ 
der mechanischen Bewegung. Die Leberfunktion erscheint 
gegen die der Lungen als eine untergeordnete, das Pfort- 
adersystem als ein in das allgemeine Gefässsysteui einge- 
schobenes. 

Die Stoffe, welche durch Lunge und Leber ausgeschie- 
den werden, sind, was den Wasserstoff und Kohlenstoff 



Digitized by Google 



— 234 — 

betrifft, nicht an den Ort ihrer Ausscheidung, sondern in 
der entgegengesetzten Peripherie aufgesaugt: dagegen "wurde 
der Sauerstoff, sofern er in die Lungen ausgeschieden wird, 
auch in den Lungen aufgenommen. Und dieses unterschei- 
det vor Allein Langen und Leber, dass jene durch Aufnahme 
eines wirklich belebenden Stoffs, diese nur durch Ausschei- 
dung der dem Belebenden und Ernährenden hinderlichen 
Stoffe das Blut erneut. Der belebende Sauerstoff macht 
das Secret der Lungen zu einem gasartigen, das der Le- 
ber ist durch den Wasserstoffeiii tropfbar flüssiges; der 
Kohlenstoff ist beiden Secretionen gemeinschaftlich. 

$. 143. 

Die Respiration ist hienach sowohl ein Ausscheidungs- als 
ein Aufnahnieprocess. Daraus entspringt der Wechsel der In- 
spiration und Exspiration. Durch diesen Process wird das Blut 
fähig gemacht, die Theiledes menschlichen Körpers zu ernäh- 
ren; diess geschieht aber dadurch, dass die von den Lymph- 
adern ins Blut geführten Säfte in den Lungen die vollkommene 
Sanguification, eben damit aber auch das Verlangen erhal- 
ten, nicht mehr Blut, sondern Pareuchym zu seyn. Dage- 
gen beginnt in den vom Blut aus den Organen aufgesaug- 
ten abgenützten Stoffen durch die Einwirkung der Lungen 
eine solche Veränderung, dass sie nun fähig zur Ausschei- 
dung werden. Von den Ausscheidungsstoffen sind aber nur 
diejenigen dem Durchgang durch die Lungen, oder, was 
dasselbe ist, der Ausscheidung in der Peripherie ihrer 
Aufsaugung unterworfen, welche dem thierischen Leben we- 
sentlich eigen sind, also insbesondere die stickstoffreichen 
Substanzen. Kohlenstoff und Wasserstoff bedürfen zur Aus- 
scheidung , sofern sie überhaupt noch ausser der Leber se- 
cernirt w erden , dieses vollständigen Kreislaufs nicht ; der 
Sauerstoff aber wird in den Lungen aufgenommen und mit 
Kohle verbunden wieder ausgeschieden. 

Der Gegensatz der Lungenperipherie ist die Peripherie 
des übrigen Körpers; während hier die Verzehrung des 
Bluts geschieht, und seine Erneuruug beginnt, wird dort 
diese vollendet, jene voi bereitet. In den Lungen wird also 
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das selbstische Leben des Bluts auf seine Spitze gesteigert, 
theils gegen die äussern Dinge, tlieüs gegen das Parenchym ; 
daraus entspringt unter Einwirkung des Sauerstoffs die ma- 
terielle Hingebung des Bluts, theils ans Parenchym, theils 
an die äusseren Dinge. Wenn das Blut die aufgesaugten 
Theile der Organe wieder in sieh zurüekbildet, so vermag 
es den dem thierischen Leben fremden Stoff, die Kohle, 
nicht mehr zu bezwingen , er wird vereinigt mit Sauerstoff, 
dessen Verbindung allen ausserhalb der Pfortader aus dem 
Blut zu scheidenden Stoffen nöthig zu seyn scheint, in gas- 
förmiger Form ausgehaucht. 

Durch die Eiuhauchnns: des Sauerstoffs theilen sich die 
Lungen mit dem Darmkanal in die Aufnahme der äussern 
Elemente, indem jene die Gase, dieser die flüssigen Stoffe 
für sich behält. Als Anhang der Respiratiohs Werkzeuge 
erscheint das Geruehsorgan , welches organisch -chemische 
Verhältnisse der äussern Gase pereipirt. 

Die Respirationsorgane des Menschen sind durch das 
Flimmerepithelinm ausgezeichnet. Auf die Respiration lässt 
sich auch wohl zum Theil die Funktion sehr vieler Organe 
in den verschiedenen Thieiklassen zurückführen, welche 
Wimperbewegung zeigen *), so bei den mit Cilien besetzten 
und rotirenden Embryonen der Batrachier, Mollusken und 
Polypen , die Flimmerbewegung auf verschiedenen Stellen 
der Haut bei Batrachier- und Saurierlarveu , bei den Ga- 
steropoden , den Ringehvürmeru (Planaria) , bei den Ento- 
zneu, Akalephen und Infusorien, ferner das Flimmern der 
Schleimhaut «der Mundhöhle bei den Amphibien, so wie in 
einem Tlieil des Oesophagus, bei den Mollusken im ganzen 
Nahrnngskanal . ebenso bei den Anneliden und Actinien an 
einigen Stellen der Digestionsschleimhaut; sodann bei den 
Wirbelthieren das Flimmern nicht nur im hintern Theil der 
Nasenhöhle, sondern auch in den Sinus. Alle diese Organe 
stehen in einer mehr oder weniger engen Beziehung zum 
Respirationsgeschäft. Die Flimmerbewegung kann nicht 
etwa als Mittel zur Fortbewegung eines Stoffs betrachtet 
werden; denn man kennt bei ihr keine Bewegungsorgane, 
und an Oberhautbildungen ist es überhaupt nicht möglich, 



vernünftigerweise bewegende Fasern anzunehmen, welche von 
einem iuucrn Princip des Lebens bestimmt würden, mit wel- 
chem ja die Oberhäute durchaus in keiner Verbindung ste- 
hen. Sodann Hesse sich, wie auch J. Müller bemerkt, gar 
nicht denken, wie die Cilien einen Stoff fortbewegen sollten, 
da sie bei ihrer Aufrichtung demselben keine kleinere Ober- 
fläche darbieten, als bei der Beugung; aus den Versuchen 
selbst geht endlich hervor, dass in den Lungen die Cilien 
einwärts schwingen, also unmöglich dazu dienen können, 
den Schleim herauszuschaffen. — Es ist vielmehr wahr- 
scheinlich, dass die Wimper durch eine äussere Potenz be- 
wegt werden, und diese kann nichts auderes seyn, als eine, 
in dem umgebenden elastischen oder tropfbaren Fluidum 
vor sich gehende Strömung, also in den Lungen eine Strö- 
mung der Luft, welche wohl durch Verschiedenheiten in 
der Temperatur erzeugt wird, und deren Richtung die Wim- 
per so bestimmt folgen, dass sie dieselbe auch ausserhalb 
des Organismus beibehalten. Mit dieser aus den übrigen 
Erscheinungen nothwendig folgeudeu Annahme steht freilich 
die Richtung der Flimmerbewegung in den Lungen im Wi- 
derspruch, da in diesen nicht Kälte, sondern Wärme ent- 
wickelt zu werden scheint, was eine nach aussen gehende 
Luftströmung und Wimperschwingung zur Folge haben sollte. 

') Purkinje et Valentin, de motu vibratorio 46 — 55. J. Müllkh, 
Phys. II. 8 — 11. Henle in Mull. Aich. 1838. 107. ff. 

§. 144. 

Die Verdauung beruht offenbar auf einer -Verflüssigung 
der aufgenommeneu Stoffe; wenn diese ihre unorganische 
oder organische Form verloren haben, so werden sje , im 
Fall sie assiinilirbar sind, von den L) mphgefassen aufge- 
saugt. Der Zweck der Verdauung ist, dass neuer, dem 
Blut assimiiirbarer , flüssiger Stoff aufgenommen werde, 
also die Erneuung des Bluts zum Ziel der Ernährung. 

Bei der Verdauung scheinen alle in den Darmkanal 
mündenden Drüsen mehr oder weniger mitzuwirken , die 
Schleimbälge durch Einhüllung und Erweichung der Spei- 
sen, die Mageufollikel durch ihre Aujlösung in Säure , die 
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Speicheldrüsen und das Pankreas vielleicht durch ihre Satze, 
und selbst die Leber könnte ausser ihren excrementellen 
Bestandteilen einen Beitrag- zur Verdauung geben; dieser 
mochte aber dann von der Leberarterie bereitet werden. 

BB. Schleimhaut der Harn- und Geschlechtswerkzeuge. 

aa. Struktur, 
am. Ausgebildeter Zustand. 
(1) Horizontale Ausbreitung. 
§. 145. 

Diese zeigt sehr wenig Eigenthümliches ; von der Be- 
schaffenheit des Epitheliums war schon früher die Rede. 

(2) Drüsen. 
(A) Follikel und gelappte Drüsen. 
§. 146. 

Zu den Follikeln scheinen in der männlichen Urogenital- 
Schleimhaut die cowperischen Drüsen zu gehören; 
sie bestehen nach Krause 1 ) aus einer Höhle, in welche 
von verschiedenen Seiten kurze, wenig verzweigte Gänge 
münden, und die sich durch einen Ausführungsgaug in die 
Harnröhre öffnet. 

Ob die Prostata zu den gelappten Drüsen gehöre, 
Ist schwer zu entscheiden. Ihre Ausführungsgänge öffnen 
sich nach J. Müller 2 ) beim Menschen vereinzelt in die 
Harnröhre, und theileu sich in Aestchen, welche endlich in 
blinde, nicht anastomosirende Zellen übergehen. Henle 3 ) 
fand diese Zellen mit einem feinen Pflasterepithelium be- 
deckt, die Ausführungsgänge mit Cylinderepithelium ausge- 
kleidet; diess spricht allerdings für eine Uebereinstimmung 
mit Speichel-, Thränendrüse und Pankreas. 

«) Müixers Arch. 1837. 9. 10. — ») GlandL struct. 46. 47. — a ) JM&i.- 
lkrs Arch. 1838. 113. 

(Ä) Röhrige Drüsen. 
(a) Nieren. 
§. 147. 

1 )In Jeder Nierenpapille mundet sich eine nicht be- 
stimmte Zahl, von Kanälchen, oft sechszehu und darüber, 



welche die b e 1 1 i 11 i s c Ii e 11 oder Harnrobrchen genannt 
werden. Die Röbrclien je Einer Papille sind in einen ge- 
meinschaftlichen Bündel, die mnlpighische Pyramide, zu- 
sammeneefasst. Von der Mitte ans schreiten die bellinischen 
Röhrchen in der Marksnbstanz gestreckt zur Peripherie fort, 
indem sie sich meist gabelartig theilen, ohne jedoch an 
Durchmesser bedeutend abzunehmen. Gegen die Cortieal- 
Substanz hin theilen sich die malpighischen Pyramiden wie- 
der in die ferreinischen , und in der Mitte der Rindensub- 
stanz fangen die Röhrchen an, sich schlangenartig vielfach 
zu beugen; dabei hören die Tiieilungcn fast ganz auf, und 
nach Krause bildet jedes Knäutchen durch seine Windungen 
ein kleines kegelförmiges Läppchen, dessen Basis gegen die 
Nierenoberfltäche , dessen Spitze gegen eine malpighische 
Pyramide hingerichtet ist. Nach manch fach er Verschlingung 
werden die Harnröhrchen theils mit blinden Enden geschlos- 
sen, theils scheinen einzelne mit einander schlingenartige 
Anastomosen zu bilden; bei dieser Endigung theilen einige 
sich noch gabelartig; alle aber nehmen, ohne bläschenartig 
anzuschwellen, von der Spitze jener Läppchen bis zu ihrer 
Basis etwas au Dicke zu. Mit den Blutgefässen findet nir- 
gends eine offene Verbindung statt. Huschke, Müller und 
Krause haben diess durch Auseinanderziehen der Harnka- 
nälchen nachgewiesen, wiewohl Berres noch immer darauf 
beharrt, dass die letzten Enden der Harnröhrchen in Capil- 
largefässe übergehen. 

Der Durchmesser der Harnröhrchen beträgt an der 
Papille nach Weber nur 0,013 p. L., nach Berres 0,06 
p. L.j nach Krause 0,05 p. L. Diese Grösse nimmt je nach 
den Theilungen ab, bis zu 0,040, 0,020 p. L., bis endlich 
in den verschlungenen, nicht mehr verzweigten Röhren der 
Corticalbüudel der geringste Durchmesser erreicht wird. 
J. Müller gibt ihn hier beim Eichhörnchen zu 0,01?SS., 
beim Pferd zu 0,01044.-0,02184. p. L. an, Weber zu 0,022. 
p. L., Krause beim Menschen an den äussersten Enden zu 
0,0202. p. L., weiterinnen zu 0,0200. p: L. ; im neugebornen 
Kind betrug der Durchmesser nur 0,0092.-0,011. p. L. 

Die Arterien der Nieren verlaufen in der Rindensubstanz 
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zwischen den einzelnen Läppchen. Von ihnen entsprin- 
gen längliche Gefasse, welche, indem sie in die Läpp- 
chen eindringen, sich wieder in mehre Aestchen von 0,020. 
— 0,007 p. L. rheilen ; diese verlaufen langgestreckt oder ge- 
wunden jedes zu einem Gefässknäul. Die Glomeruli der 
Nieren hatte schon Malpighi entdeckt. Sie sind nach We- 
ber 0,093. p. L. lang, 0,080. p. L. breit, nach J. Müller 
0,084. p. L. im Durchmesser, nach Berres 0,072 L. dick. 
Der Glomerulus besteht ganz aus einem Convolut von feinen 
Gefässen. Wenn nämlich die zuführende Arterie zu ihm 
gelangt ist, so theilt sie sich, nach Berres sternförmig aus- 
einanderfahrend , in vier bis sechs kleinere Aestchen von 
0,00456.-0,00480 p. L. Durchmesser, welche sich in 0,0024. 
p. L. dicke spalten. Nachdem diese Aederchen sich viel- 
fach zu einem Knaul verschlungen haben, wird durch Wie- 
dervereinigung ein ausführendes Gefäss zu Stand gebracht, 
welches, 0,0000 p. L. dick, theils unmittelbar zu dem Ca- 
pillargefässnetz, das eine kappenartige Einhüllung des Knauls 
bildet, sich begibt, theils in langgestreckten Schlingen zwi- 
schen den Harnröhrchen der Medullarsubstanz hinzieht, wo 
es früher für ein bellinisches Rohrchen gehalten wurde, 
und entweder sich früher wieder umbiegt, und zur Gränze 
der Cortical - und Medullarsubstanz zurückkehrt, um hier 
ein Haargefässuetz zu bilden, oder bis zur Oberfläche der 
Nierenpapille verläuft, und diese mit Capillargefässeu um- 
gibt. Den Durchmesser jener gestreckten Arterien gibt 
Müller zu 0,021.-0,00706. p. L., Berres zu 0,012.-0,024. 
p. L. an. Zu dem die Nierenpapillen mit Blut versehenden 
Capillarnetz treten noch Aeste von den Arterien der Nie« 
renkeiche hinzu, und so wird hier jedes einzelne bellinische 
Röhrchen von einer Schlinge umgeben, deren Gefäss nach 
J. Mlller 0,00504. p. L. misst. Die Zwischenräume der 
Capillarnetze betragen hier nach Berres 0,096 p, L. Viel 
gedrängter sind die Netze in der Corticalsubstanz ; hier 
kommen die Gefässe theils von den Knäueln, theils aus 
ebeu eingetretenen Nierenarterieu, theils aus den gestreck- 
ten, von der Medullarsubstanz zurückgekehrten Gefäs- 
sen. Die Zwischenräume sind nur weuig grösser, als die 



Digitized by Google 



0,0044.-0,00696. p. L. gross. Die geschlungenen Harnka- 
nälcbcn sind fn ihrer ganzen Ausdehnung von den feinsten 
Gelassen umschlungen. 



*) Mai^iohi, Opp. II. 582. u, Webkr . Ana*. !V. 334. W. Mü 



Cland. «tmct. «4. ff. loa. Phys. L 446. ff. Bcrdach, Phys. V. 41. 
Kraus*, Mülleks Arch. 1837. 18. ff. Beueü, mikr. Anal. ISS— 164. 



Die efgenthfiraliche Substanz des Hodens 1 ) ist durch 
Zellgewebschichten in viele Läppchen abgetheilt, deren Zahl 
Berres zu 245—250, Krause zn 404 — 4S0 schätzt. Jedes 
Läppchen besteht aus einem oder mehren, nach Berres so« 
gar aus sechs Samenröhrchen ; diese, nach Berres 1500, 
nach Lavth 800 an der Zahl, verschlingen sich ohne irgend 
eine Spaltung vielfach und stellen so einzelne Kegel dar, 
deren Basis noch vorn und unten, deren Spitze nach hinten 
und oben liegt. Das Ende der Samenkanäichen ist theils 
blind geschlossen , und dann nach Berres hakenförmig 
oder spiralförmig, theils, wie zuerst Ladth, dann auch 
Krause und J. Müller sahen, durch Anastomose mit einem 
benachbarten Kanälchen verbunden; nnd zwar werden die 
Anastomosen häufiger beobachtet, als die blinden Enden, 
weil nach Krause jene auf der Oberfläche, diese häufiger 
in der Tiefe der Läppchen liegen. Alle Samenkanäichen 
haben denselben Durchmesser. Er beträgt nach J. Müller 
im Mittel 0,0564. p. L., nach Lauth 0,055.-0,083. p. L., 
nach Krause bei den mit Samen gefüllten 0,083. p. L., bei 
den leeren 0,062. p. L., nach Berres 0,054.-0,060. p. L. 
Gegen das Ende hin nimmt die Dicke nur sehr wenig zu. 

Wenn die Samenkanäichen sich den nach hinten und 
oben liegenden Spitzen ihrer kegelförmigen Läppchen nä- 
hern, so hören nach und nach die Windungen auf, und sie 
vereinigen sich zu grossem, mehr als zwanzig Kanälchen 
von 0,11 p. L. Durchmesser. Diese gehen in das am obern 
Endo des Hodens liegende Rcte testis über, welches au« 




(*) Drüsen der Genitalien. 
(a) 4»>ra. 

§. 148. 
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sieben bis dreizehn wellenförmig verlaufenden Gefassen be- 
steht, die sich vereinigen und wieder th eilen, alle aber zu- 
sammenhängen, und einen Durchmesser von 0,08. — 0,0606.» 
p. L. zeigen. Aus dem Rete testls kommen die Vasa ef- 
ferentia hervor, und treten in den Kopf des Nebenhodens; 
sie sind anfangs gerad, bald aber gewunden, so dass jedes 
einen Konus darstellt, dessen Spitze mit dem Rete, dessen 
Basis mit dem Kopf des Nebenhodens zusammenhängt; ihre 
Zahl ist neun bis dreissig, ihr Durchmesser im Anfang 0,073. 
zuletzt 0,077. p. L. Diese Gefasse werden vom Kanal des Ne- 
benhodens aufgenommen, welcher ins Vas deferens übergeht. 

Die Arterien der eigentümlichen Substanz des Hodens 
treten hinten und zur Seite durch die Albuginea, spalten 
sich nach Bbrres in viele geschlängelte Aederchen, welche 
zwischen den Läppchen der Samenkanäle verlaufen, und 
einen Durchmesser von 0,0132.-0,0144. p. L. haben; aus 
ihnen sprossen in regelmässiger Entfernung andere, 0,0036. 
—0,0060^. L. dicke hervor, welche die Samengefasse mit 
Capillametzen umgeben. 

Das Epithellnm 4 ) der Samenkanä leben ist durchaus 
eyltnderförmig, ebenso das des Vas deferens. Die Samen- 
bläschen sind mit Pflasterepithelium ausgekleidet. Die Ure- 
thra und der Ductus ejaculatorius besitzen Cvlinderzellen. 

*) Whber, Anat. IV. 384. ff. Bufipach. Phys. V. 42. ff. J. Miller, 
de Gland. struet. 107. ff. Pliyc L 450. ff. Lauth, in Müll. Arch. 
1834. 25. ff. Kraüsb, ib. 1837. 20. ff. Bkrrbji, mikr. Anat. 146. ff. 
— a ) Hbni.b, Möll, Arch. 1838. 113. 

(ß) CtfrßöÄf. 
§. 149. 

Die Innere, In einer festen fibrösen Hülle eingeschlos- 
sene Substanz der Eierstöcke *) besteht aus einem dichten 
festen und zähen Zellgeweb, zwischen welchem grosse 
rundliche Zellen, die Folliculi Graafiani, von einer gefass- 
reichen Hülle umgeben, eingelagert sind. Uebrigens wird 
der Bau und die Verhältnisse dieser Bläschen noch später 
ein« weitere Erörterung finden. 

Die Tuben werden nach aussen von einem forte« 
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Zellgeweb, nach innen bis zu den Fransen*) von oinem 
Flimmercpithelium bedeckt; diess überzieht auch die innere 
Fläche des Uterus, welcher beim Menschen nur zur Zeit 
der Schwangerschaft cylindrische Muskelfasern , sonst , wie 
auch das Lig. rotundum, nur einen undeutlich faserigen Bau 
erkennen lusst. In der Mitte des Mutterhalses beginnt ein 
Pflasterepithel ium , das die ganze übrige weibliche Genita- 
lienschleimhaut bedeckt. 

J ) Weber, Anat. IV. 414. 420. R. Wagkeb, Phys. 29. 44. — 2 ) Hent.b 
Müll. Anh. 1838. 114. 

(y) (Corpora catJcrnofa. 
§. 150. 

Wie es sich mit der von J. Miller 1 ) bekannt gemach- 
ten Kntdeckung der Arteriac helicinae verhält, winde beim 
Kreislauf noch nicht auseinandergesetzt, weil es besser hier 
«einen Platz zu finden scheint. 

J. Mi'llfk fand ausser den letzten, feinsten, fli Venen- 
anfänge übergehenden und zur Ernährung dienenden Zweige 
der Aiteria profunda penis, noch andere Aeste , welche 
theils kurze, rankenartige Auswüchse von 0,074. p. L. Durch- 
messer, theils Üuästcheu solcher Auswüchse mit gekrümm- 
ten, stumpf-spitzen , blinden Enden haben. Die Auswüchse 
ragen in die venösen Zellen des Corpus cavernosum hinein, 
und finden sich besonders in seinem hintern Theil. Müller 
konnte an den Auswüchsen durchaus keine Oeffnung ent- 
decken; bei Injektion der A. profunda ging die Masse in 
die Zellen über. Diese Arteriae helicinae werden im All- 
gemeinen von Krause-) bestätigt. Indcss hat sie Valen- 
tin 3 ) entschieden für abgeschnittene oder abgerissene Ar- 
terienstücke erklärt. Auch Berres 4 ) erwähnt nichts von 
solchen Bildungen im erektilen Geweb. Obgleich nun J. 
Müller 5 ) sich von \eucm für die Wahrheit seiner Anga- 
ben mit grossem Nach dm ck ausspricht, so bleibt doch zu 
bedenken, dass, so laug kein Loch an den quasten förmigen 
Arterienenden nachgewiesen ist, man nicht einsieht, wie 
Blut durch sie in die Zellen gelangen soll, und dass selbst 
im Fall einer solchen Oeffnung für den Process der Krektiou 
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durchaus nichts erklärt wird, öle Angaben von J. Möhler 
erscheinen daher bis jetzt unsicher und zwecklos. 

Die Arterien der schwammigen Körper verlaufen zu- 
nächst in den Wänden der mit blosem Auge sichtbaren 
Maschenräume; Berres 4 ) und Valentin 6 ) beschreiben ihre 
Vertheilung als pinsel- oder büschelartig. Wenn sie eine 
Strecke weit in schlangenförmigein Zug gelaufen sind, so 
bilden sie Netze , deren Gefasse nach Berres 4 ) 0,0036. — 
0*9048. p. L., deren Zwischenräume 0,0276.-0,0360. p. L. 
. im Durchmesser haben. Diese Netze muss man nach Ber- 
res und Valentin als capillare betrachten ; sie ziehen sicli 
zwischen den Fasern der Sinuswandungen hin. Die Gefasse, 
welche aus ihnen hervortreten, erweitern sich nach Valen- 
tin 6 ) an ihrem Ende trichterförmig, und geheu so in die 
venösen, vielfach netzförmig verbundenen MaschenräUme 
über, aus welchen durch eine Verengung der Durchmesser 
wieder die grossem. Venenstämme der Corpora caverriosa 
entspringen. Die Bedeutung jener Maschenräume ist also 
durchaus eine venöse. — Mit der Verzweigung der Arte- 
rien geht die Vertheilung der von der fibrösen Hülle ent- 
springenden Bälkclien parallel , iu welchen die Arterien 
meist korkzieherartig gewunden euthalteu sind; die Bälk- 
cben anastomosiren vielfach untereinander. Ihre äusserste, 
den Venenräumen zugekehrte Fläche ist von der dünnen 
allgemeinen Gefässhaut bedeckt; auf diese scheint etwas 
elastisches Geweb zu folgen, und die letzte Umhüllung der 
in der Mitte verlaufenden Arterien bilden Sehnenfaseru, 
welche theils radial, in den Vertheilungen , ausstrahlen,, 
theils in den breiten Wänden Geflechte bilden. Ob beim 
Menschen ungegliederte Muskelfasern vorkommen, wie sie 
nach Valentin 6 ) bei manchen Thieren, z. B. beim Pferd 
und Esel, schief von den Sehnenfasern zur Haut der Venea 
gehen, ist bis jetzt nicht entschieden. Alle diese Elemente 
sind durch Zellgeweb unter sich verbunden. 

So verhalten sich die Corpora cavernosa des Penis und 
der Clitoris, und, mit Ausnahme einer weniger festen Hülle 7 
und eines lockern Gewebs, das Corpus spongiosum urethrae. 

Für die Erklärung des Phänomens der Erektion bleibt. 

KSixui, KüroskopUcke Forichungeiu 1 ö 
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Iii jetzt tieften dem zeitigen und fibrösen Ban derMaschen- 
räume nor die tbeils durch Reflex , theils unmittelbar vom 
Rückenmark aus hervorgerufene Contraction des M. ischio- 

»> Archiv. 1835. 503. ff. Phys. f. 228. ff. — 3 ) Arch. 1837. 31. — 
») Ib. 1838. 182. - •) Mikr. Anat. 44. & — *) Areh. 1838. 224. 
- •) 1. c. IM. ff. 

■ 

flß. Efttvicaluog der Hara- «ad Geschlechts werkzog«, 

(1) Der Drusen. 

(A) Vorübergehende Gebilde, teolffieche Körper. 

§. 151. , 

Wo die Gekrösplatten an der Wirbelsäule herabsteigenj 
bilden sieb aus ihnen nach Bär *) durch Massenanhäufung 
zwei symmetrisch liegende Gebilde hervor, weiche zuerst 
Ton Wolff 2 ) beschrieben, und seither Primordinalnie- 
ren, falsche Nieren, auch, weil Okbn sie bei den Säug- 
thieren entdeckte, okensche Körper, am besten wolffi- 
sche Korper genannt wurden. Sie nehmen ihren Ur- 
sprung nach Valentin 8 ) und R. Wagnrr 4 ) zugleich vom* 
animalischen Blatt und von der Getässschichte , nach Bür- 
dach *) aus einer zwischen das animalische und das vege- 
tative Blatt ergossenen Urmasse. Rathks *) und J. Mül- 
lkr a ) behaupten, die woifflscben Körper seyen ursprünglich 
in zwei Hälften getheilt; Wolff 9 ) scheint sie als ursprüng- 
lich einfach anzusehen; Valentin 8 ) glaubt, der Autheil 
des an 1 malen Blatts sey ursprünglich getheilt, der der Gc- 
fassschichte einfach, und werde erst durch die sich einle- 
gende Aorta getrennt. 

Bei den Säugthleren erscheinen nach Jacobson 7 ) die 
wolftTschen Körper sehr früh, noch ehe Spuren von Extre- 
mitäten vorhanden sind. Sie liegen 8 ) längs der Wirbel- 
säule herab, vom vordersten Theil des Unterleibs bis zum 
hintersten, als zwei schmale, fast cyilndrlsche, nach vorn 
und besonders nach hinten verjüngte Massen, also vom 
letzten Kiemenbogen bis zum Ausgang des Darms, an den' 
Seiten der Aorta , dicht unter der Rückenwand des' Leib«, 
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von einer Falte des Peritoneums rings eingehüllt. Am hin- 
tern Ende 9 ) jedes wolffischen Körpers entspringt ein Strang, 
welcher zum untern Ende des Darmkanals geht; er bildet 
sich nicht durch eine Ausstülpung der Kloake, sondern so- 
bald er auftritt, erscheint er in seiner ganzen Länge. — 
Von diesen ersten Anfangen aus l0 ) wird der wolffische 
Körper breiter und dicker, die Flächen gewölbt, zugleich 
die Länge etwas geringer; er erhält seine höchste Ent- 
wicklung, wenigstens bei den bis jetzt untersuchten Säug- 
thieren, vor der Mitte des Fötuslebens. Dann erscheint 
der Körper sichelförmig, mit zwei Flächen, wovon besonders 
die obere gewölbt ist, nach aussen convex, nach innen cou- 
eav, vorn etwas flach und zugespitzt, hinten convex und 
stumpf. Oben glänzen die Körper an die Nieren , unten 
und aussen an die Leber, innen an die Testikel oder Ova- 
rien und an die Gedärme. Mit der weitern Ausbildung 
rücken sie vorn immer weiter auseinander, indem sie an 
Masse zunehmen, und hinten sich noch fast berühren. End- 
lich fangen sie 1 *) an, zu schwinden, und zwar am vorder- 
sten Ende zuerst; die Abnahme schreitet nach hinten weiter. 
Von dem Strang, der zum Darmkanal geht, bleibt vielleicht 
das Vas aberrans Halleri als Rudiment zurück *-). Beim 
Menschen verschwinden die wolffischen Körper früher, als 
bei allen Säugfhieren; in Embryonen von 1 Zoll Länge 
sind sie schoii sehr klein und unkenntlich Ä ). Ob sie beim 
weiblichen Geschlecht etwas früher verschwinden, als beim 

männlichen, ist zweifelhaft ; J. Müller läugnet es. 

H » . - ^hfVMNtf] .xu 

*) Entw. -Gesch. II. 147. — 2 ) Theoria gencrationis 1774. p. 239. 

— *; Entw.-Gesch 377. — *> Phys. 79. — a ) Phys. 11. 645. ff. 

— •) Entw.-Gesch. der Genitalien 1830. p. 21. — ') Jacobson, 
die okenschen Körper oder Primordiahnercn , 1830. p. 6. ff. — 
H ; Rathkb, bei Burdach II. 646. Jacobson, 1. c. p. 6. Müller,' 
Entw. - Gesch. der Genit. 95. Valentin , Entw. - Gesch. 380. — 
9 ) Mullea , Entw.-Gesch. 22. ff. 42. ff. Jacobson) I. c 4. Va- 
lentin, Entw.-Gesch. 384. Bär, Entw.-Gesch. II. 148. Rathke, 
1. c 647. — 10 ) Rathkb, I. c. Jacobs., 3. f. — 11 ) Jacobs., I. cl 
Rathhe, I. c. 681. — I2 ) YFbbkr:, Annt. IV. 445. VergK «uth 1 
Malmghi, opp. posth. 116. und über die sogenannten pavtuei- 
scheu Kanüle: Jacobson« 1. c. 17. ff. 

* ' 16* 
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Im Innern der wolffischen Körper sah J. Müller *) 
während der ersten Zeit bläschenförmige, gestielte Körper- 
chen , welche nach einander sehr regelmässig von einem 
Ausfähruugsgang aufgenommen wurden. Bär 3 ) leitet die 
erste Entstehung der wolffischen Körper von einer Meta- 
morphose in den Blutgefässen ab. So lange das vegetative 
Blatt noch an dem animalen haftet, und die wolffischen 
Körper noch nicht erschienen sind, verläuft der nach hinten 
gehende Zweig jedes Hauptamts der Aorta gerad in der 
Gegend, wo hernach die wolffischen Körper auftreten, und 
nur wenig mehr nach aussen die hintern Wirbel venen. Die 
blutführenden Kanäle sind gerade in der ersten Zeit ihrer 
Existenz sehr weit, während nachher , während ihres gan- 
zen Bestehens, die wolffischen Körper nicht besonders blut- 
reich sind. Hieraus schliesst Bär, dass eine Veränderung 
in den Gefässen das Ursprungliche sey, und auf diese erst 
die Bildung der secernirenden Kanäle folge; er nimmt an, 
dass jene in der Gegend der wolffischen Körper verlaufen- 
den Arterien in kurzen Absätzen Zweige abgeben, welche 
rasch zu Venen sich umbiegen, und einen Venenstamm zu- 
sammensetzen ; unter jedem solchen Uebergangsbogen ver- 
flüssigt sich der organische Stoff, und so bildet sich eine 
Menge hohler Säckchen, deren Inhalt, wenn er einen Im- 
puls bekommt, in einen gemeinschaftlichen Kanal zusammen- 
fliesst. Mit dieser Darstellung lässt sich der von J. Mül- 
ler beschriebene frühste Zustand der gestielten Bläschen 
wohl vereinigen. 

Mit dem Fortschritt der Bildung ziehen sich 8 ) die 
hohlen Säckchen zu hohlen, ge wund neu Kanälen aus, welche, 
weil das kolbige Ende dünner wird , Blinddärmeben von 
überall gleicher Dicke und stumpfen geschlossenen Enden 
darstellen. Ihr Lumen erkennt man nach J. Müller 3 ) 
leicht auf einer Durcbschnittfläche; ihre Substanz ist nach 
Rathke 8 ) durchsichtig, brüchig, rigid, die Kanälchenwände 
ziemlich dick, nicht collabirend. Die Blinddärmchen liegen 
parallel aneinander, fast gestreckt, quer; bald aber werden 
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sie geschlängelt, und winden sich durcheinander, ohne ge- 
jenseitige Verbiudung, doch zuweilen vielleicht mit Ver- 
zweigungen , immer aber ohne Veränderung des Durchmes- 
sers. Von dein an der äussern , obern , d. h. Rückenseite 
der wolffischen Körper verlaufenden Ausführungsgang gehen 
die Kanälchen (nach Jacobson, Valentin und Rathke 3 )) 
quer nach aussen , schlagen sich um den äussern Rand 
herum, gehen auf der Bauchseite nach innen und begehen 
sich am iiinern Rand wieder nach oben bis in die Nähe 
des Ausführiingsgaugs , wo sie blind endigen. Doch ist 
dieser regelmässige Verlauf nicht leicht ganz zu verfolgen; 
denn fast die ganze innere Hälfte wird von verknäulteu 
Kanälchen eingenommen , wodurch sie von der äussern, 
welche mehr aus geradlaufendeu Kanälchcn besteht, ziem- 
lich scharf abgegränzt ist. 

Der Durchmesser der ausgebildeten Blinddärmchen be- 
trägt nach J. Müller 5 ) beim Vogel 0,036. p. L. , beim 
dreimonatlichen menschlichen Embryo nach Valentin 4 ) 
0,0425. — 0,046*2. p. L. , das Lumen bei Schaafembryonen 
nach demselben 0,0255. p. L. Mit dem Schwindel! der 
wolffischeii Körper *) werden die Kanälchen kleiner; nach 
innen scheinen sie bald gänzlich verschwunden , und man 
sieht nur noch hohle, auf einem zarten Stiel sitzende Bla- 
sen oder Kugeln, welche endlich ebenfalls verschwinden. 

Der Strang der wolffischeii Körper ist nach Rathke s ), 
bei den Vögeln wenigstens, bestimmt hohl, durchsichtig und 
ganz membranos. 

Die wolffischen Körper erhalten nach Jacobson & ) und 
Rathke 6 ) drei bis vier starke Arterien aus der Aorta, 
die an verschiedenen Stellen des coneaven Randes in ihr 
Geweb eindringen. Die Venen sind sehr gross, und ergies- 
sen sich in die untere Hohlvene. Ganz eigentümlich sind 
aber die von J. Müller 7 ) und Rathke 6 ) beschriebenen, 
den Glomerulis Malpighlanis der Nieren ähnlichen Gefäss- 
knäuel. Sie erscheinen bei den Säugthieren als kleine 
Quasten von wenigen, ungeteilten, sehr zarten, fast schrau- 
benförmig gewundenen , auch wohl zusammengeknäulten 
Arterienzweigen; sie liegen unabhängig zwischen den 



Kaniilchen der wolffischen Körper, und zwar an tfir^concayen 
Seite, anfangs oberflächlich nahe am Bauchfell, später tie- 
fer im Geweb. 

- * • . » 

»> Entw. - Ge* h. der Genit. 21. ff. — 9 ) Entw.- Gesch. 148. ff. r* 
3 ) Jacobson, p. 4. ff. Miller, Eutw.-Gesch. 23. ff. 57. ff. W 
i.kntin, Entw.-Gesch. 381. ff. Bar, Eutw.-Gesch. IJ. 150. Rathke^ 
bei Bubdach, II. 648. ff. — 4 ) Entw.-Gesch. 383. 384. — 5 ) I. c. 5. 
- •) I. c. 649. 650. - ') Entw.-Gesch. 27. 68. 

.«'. '. f i'' 
(B) Entwicklung der conetanten Brüten. 

(a) Nieren. 

§. 153. 

Die Nieren entstehen *) lang nach den wolffischen 
Körpern und von ihnen durchaus unabhängig, nach Valens 
tins ] ) Vermuthung aus dem animalen Blatt, nach Bär a ) 
als eine Wucherung der Gekrösplatten. Sie liegen ausser- 
halb des Peritoneums, zu beiden Seiten der Aorta, zwischen 
den wolfllschen Körpern und der Rückenwand, In der hinr 
tern Hälfte der Rumpfhöhle, zunächst am Anfang des 
Beckens. Nach J. Müller sind sie ursprünglich in zwej 
Hälften getheilt. Ihre erste Form ist die yon zwei kleinen, 
rundlichen Knötchen, welche sich bald zur Bohnenform 
krümmen und verlängern. Von jeder Niere bis zum Ende 
des Darmkanals entsteht ein Harnleiter, aber nicht als 
Ausstülpung der Kloake, sondern nach Rathke a ) wächst 
er von den Nieren aus, dem Darmkanal entgegen, nach 
Valentin l ) entsteht er, und diess ist wahrscheinlicher, 
gleich den Nieren unmittelbar als eine fadenförmige Abla- 
gerung von Bildungsstoff, welche sich hernach aushöhlt. 
Bald 2 ) weitet er sich bei den Säugthieren an der Stelle, 
wo er mit den Nieren zusammenhängt, bedeutend aus, und 
bildet das Nierenbecken, welches anfänglich ganz einfach 
und im Verhältniss zur Niere besonders gross ist. 

Wie der Harnleiter mit dem Nierenbecken ganz unab- 
hängig entsteht und sich aushöhlt, so auch die Harnkanäl- 
eben. Es bilden sich nach J. Müller *) , Rathke ') und 
Valentin 4 ) mehre, kolbig geschlossene Kanalchen in meh- 
re« Schichten durch das Blastem, und scheinen sich erst 

- 
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später in das Nierenbecken zu öffnen; sie entsprechen nach 
Valentin ungefähr den spätem Pyramiden. Die Kanäle • 
werden länger und dünner, ihre Zahl mehrt sich, indem 
selhstständig neue entstehen. Die kolbenförmige Auftrei- 
bung der Enden verliert sich, und die Harngefässe, welche 
nach innen eine mehr gestreckte Lage erhalten, sammeln 
sich in Bündeln zu den ferreinischen und malpighischen 
Pyramiden; sie sind anfangs nur äusserlich im Blastem nach 
Form und Begrenzung angedeutet, und werden erst nachher 
in Flüssigkeit und Wände geschieden. Zur selben Zeit 
sendet das Nierenbecken einzelne Fortsätze zwischen jene 
Bündel aus, und indem diese von ihnen umfasst werden, 
entstehen die Nierenkelche. Die Rindensubstauz aber bildet 
sich, indem die Harngefässe, welche ihre kolbigen Enden 
verloren haben, und sich immer mehr verschmälern, auf 
vielfache Weise in Knäuel sich zusammeuwindeii. Jeder 
Knäuel bildet nach Valentin 4 ) und Rathkk 1 > eiue war- 
zenförmige Hervorragung auf der Nierenoberfläche, welche 
wohl zu unterscheiden ist von spätem, mehre Knäuel um- 
fassenden , lappenartigen Einschnitten ; alle diese Uneben- 
heiten verschwinden mit der Zunahme des ztvischenliegenden 
Zellgewebs. 

Die Blutgefässe 5 ) der Nieren sind untergeordnete 
Zweige der für die wolffischen Körper bestimmten Arterien 
und Venen. Von innen nach aussen verlaufen in der Niere 
gerade Gefässe, die sich häufig verbinden; die Knäuel an 
der Oberfläche sind reichlich von Gefassnetzen umgeben; 
zwischen den gestreckten Gefässen liegen schon früh die 
malpighischen Glomeruli, deren Zahl und Grösse bedeu- 
tend zunimmt. 

l ) Jacobson, über die okenschen Korper. 8. M&llbr , Entw.-Gesch. 
98. Valentin , Entw.-Gesch. 408. 415. Bar, Entw.-Gesch. 150. 
Rathkb, bei Burdach, II. 652. — a ) Ib. 655. — *) De gland. 
struet. 04. — *) Entw.-Gesch. 411. ff. — b ) Valentin, 1. c 414. 
Iis. Rathkk. Burd. II. 654. 

(*) Geschlechtsdrüsen. 
§. 154. 

Die Hoden und Ovarien ') erscheinen bald nach den 
wölfischen Körpern , vor ihrer höchsten Ausbildung , auf 



ihrer Bauchseite, etwas mehr nach innen, in einer vom 
Peritoneum gebildeten Falte als zwei längliche, etwas flache, 
ausgezeichnet weisse Körper, im Anfang ohne bestimmte 
Struktur und Unterschied nach den Geschlechtern. Ihre 
Entstehung geschieht ganz unabhängig von den wolffischen 
Körpern , nach Valentin >) aus der Gefassschichte , nach 
Bär i) aus den Gekrösplatten. 

Unabhängig von den Drusen entstehen die Ausfuhrungs- 
gänge *), nicht als Ausstülpungen der Kloake, sondern nach 
Bär dadurch, dass sich von der Bauchwand ein schmaler 
Streifen erhebt, ablöst, und zum Kanal umwandelt. Schon 
sehr früh sahen Valentin ») und J. Müller 2 ) den Aus- 
fuhrnngsgang als eineu schmalen Faden, von Eierstock und 
Hoden, so wie von dem wölfischen Körper der betreifenden 
Seite getrennt, an der äussern Hälfte der Bauchseite jenes 
Körpers vom Herzen bis zum Darmkanal verlaufen. Indem 
der Faden von aussen nach innen ruckt, nähert er sich den 
zeugenden Organen, gelangt bis zu dem in einer Falte des 
Peritoneum liegenden Ligamentum Suspensorium, welches 
sich am hintern Ende des wolffischen Körpers ihm inserirt, 
nimmt sodann au Masse zu, und wird hohl. Nun beginnt 
aber die sichtbare Scheidung der Geschlechter, wie Jacob- 
son *)? Valentin 8 ) und Bär ! ) sahen. Die Eierstöcke 
werden durch eine mehr platte und kurze, die Hoden durch 
eine eiförmige, mehr schmale und längliche Gestalt aus- 
gezeichnet. 

') Jacobson, I. c. 7. 8. Müllkr, Entw. -Gesch. 29. 59. 98. Valen- 
tin, Entw. - Gesch. 387. 388. Bäk, Entw. -Gesch. II. 151. 220. 
Bubd., Phys. II. 658. — *) Valentin, I. c 388. Moll., I. c. 58. 
Bär, I. c 152. 220. - »J Valentin, I. c 389. 391. 

• * * 

(a) jgoDrn. 
§. 155. 

Der Hoden bestellt anfangs ') aus eiuer graulichen, 
granulösen Masse, ohne Spur von Samenkanälchen ; diese 
scheinen sich nach Valentin *) von der Oberfläche gegen 
die Mitte hin zu bilden. Während das Innere noch aus 
der körnigen Urmasse bestand, sah er aussen schon eine 
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Reihe von breiten Querstreifen oder Leisten, welche In 
kleinere sich zu theilen, und so unmittelbar in Samenkanäl- 
chen zu zerfallen schienen. Den Durchmesser der Samen- 
gefasse gibt Valentin ans verschiedenen Entwicklungsstufen 
beim Schwein- und Schaafembryo zu 0,0255. — 0.0558. p. L. 
an , so dass die Zeit mehr die relative als die absolute 
Grösse derselben zu ändern scheint. 

Der Hoden behält während dieser Strukturveränderun- 
gen ziemlich eine mit der Länge des Körpers parallele 
Stellung seiner longitudinaleu Axe. Von seinem vordem 
Ende entspringt nach J. Müller a ) ein weisser, dicker Fort- 
satz, welcher allmählig sich verdünnend, einem andern 
v weissen und granulösen , weniger dicken , vom Samenleiter 
ausgesandten Portsatz entgegenkommt, und mit diesem die 
erste Grundlage für den Kopf des Nebenhodens ausmacht. 
Der über den wolffischen Körper verlaufende Theil des 
Ausführungsgangs fängt an sich zu kräuseln, und bildet so 
den Schwanz des Nebenhodens; der übrige Theil aber stellt 
das Vas deferens dar. So kommt das Lig. Suspensorium, 
ohne eigentlich seine Lage zu verändern, als Gubernaculum 
Hunteri an den Schwanz des Nebenhodens zu liegen. Die 
hintern , der Kloake zugekehrten Enden des Vas deferens 
bleiben durchaus getrennt. Hier erscheinen als seitliche, 
cylindrische Ausstülpungen die Samenbläschen 8 ). 

•) Valentin, Entw.-Gcsih. 391. ff. Müllers Arcli. 1838. 530. Bär, 
Entw. -Gese ll. II. 151. '220. Burdach , Phys. II. 665. — *) MBl.- 
lkr, Entw. - Gcfidi. 60. ff. 96. Vei g-l. Valentin, 1. c. 392. 393. 
Rathkk, bei Burdach, II. 673. — 3 ) Mull., Entw.-Gesch. 84. 85. 
Valentin, I. c. 419. Bvrpach, II. 675. 

(ß) CicrlloAr. 

Die Eierstöcke nähern sich mit ihrer Längenaxe mehr 
dem Querdurchmesser des Körpers l ). 

Bald erscheinen nach Valentin 2 ) auf der Oberfläche 
des Eierstocks parallele, gegen seiue Längenaxe hingerich- 
tete Leisten ; der centrale Theil aber bleibt solid. Auch 
hier bilden sich die Leisten, wie beim Hoden, zu Röhren 



um, die von der länglichen, soliden Centralmasse strahfig 
ausgehen, und gewissermassen doppelt hlind endigen; Va- 
lentin fand sie von zahlreichen Epitheliumkugeln ausgeklei- 
det. Bald nachdem sie sich ausgebildet haben, sieht man 
in ihnen reihenweis sich lagernde Follikel, welche um so 
mehr an Ausdehnung zu gewinnen scheinen, je mehr sie 
sich vom äussern blinden Ende der Röhren entfernen. Ein 
solcher ursprünglicher Follikel misst 0,0096.-0,0144. p. L., 
und besteht aus einer durchsichtigen Membrana folliculi 
und einem sehr kömerreichen Contentum. 

Der am convexen Rand des wolffischen Körpers ver- 
laufende Ausführungsgang des Ovariums 8 ) tritt mit diesem 
in keine unmittelbare Verbindung. Sein oberes Ende Hegt 
etwas vor dem wolffischen Körper mit einer kegelartigen 
Anschwellung, die später eine Oeffnung erhält. Der auf 
dem wolffischen Körper liegende Theil bleibt gerad ; so 
entsteht die Tuba, welche bogenförmig den verkleinerten 
wolffischen Körper umfasst, über ihn vorn mit ihrer Oeff- 
nung hinausragt, unten aber sich mit der der andern Seite 
zu einem hohlen Schlauch verbindet; wo diese Verbindung 
geschieht, da wo später die Tuben in den Uterus münden, 
befestigt sich das Lig. suspensoiium als Lig. uteri rotundum, 
dessen Lage also durchaus nicht von der des Gubernac. 
Hunteri abweicht. Durch die Verschmelzung der Eileiter 
an ihrer Mündung wird ein zweihörniger Uterus gebildet, 
dessen vordere Glänze blos durch die Insertion des Lig. 
rotundum bezeichnet ist 4 ). Die Eileiter, soweit sie hinter 
diesem Band liegen, werden weiter und kürzer, der Winkel 
ihres Zusammentreffens stumpfer , und es bildet sich so zu 
Ende des vierten Monats Eine gemeinsame Uterushöhle mit 
dem Fundus; der übrige Theil der Eileiter hat sich indes.s 
verengt, und bestimmt vom Uterus abgegränzt. 

') fiuiu)., Pby». IL 665. Valentin, Entw.-Gesch. 389. — a ) Entw.- 
Gesch. 389. Müll. Arch. 1838. 630. ff. — 3 ) Miller, Entw.- 
Gesch. der Genit. 60. ff. 68. 96. Valentin, Entw. - Gesch. 390. 
Bär, Entw. -Gesell. II. 152. 320. Rathkü, bei Buhdach, Ii. 672. 
— *) Valentin, 1. c. 424. Müller, 1. c. 82. ff. Bär, I. c. 224. 
Burdach, II. 675. 
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<*) Die vom Darmrohr hinzukommenden Gebilde. 

$. 157. 

Am hintern Eude des bereits abgeschlossenen Darm- 
kanals entsteht *) eine sackförmige Ausstülpung, weiche 
zum grössern Theil durch die Nabeloffnung aus dem ßaiicli 
hervortritt. Dieser hervorgetretene Theil liegt in der se- 
rösen Hülle, und stellt den Harnsack dar; er bildet sich 
spater »), als das Herz, die Leber und die wolffischen Kör- 
per, beim menschlichen Embryo in der dritten bis vierten 
Woche, und wird von einem Schleimblatt und einem Gefäss- 
Watt gebildet. 

Bar 2 ) fand mi allen menschlichen Eiern vom ersten 
bis zweiten Monat zwischen Chorion und Amnion, »dicht an 
der Einsenkung des Nabelstranges, ein ganz kleines, flach* 
gedrucktes Bläschen, das reit einem Gang innerhalb des 
Nabelsti angs mehr oder weniger comuiunicf rte ; es war viel 
zu klein, um nur die Hälfte des Raums zwischen Chorion 
und Amnion auszufüllen. Bär nimmt keinen Anstand, die- 
ses Bläschen jfur den Harnsack zu halten, welcher mit der 
Schleiraschichte zugleich die Gefässschichte vom untern Theil 
des Darmrohrs emporbebt. Er hält es für wahrscheinlicher, 
dass sich die Wandung des Harnsacks nicht in beide Bl*t* 
ter spalte, sondern, dass die Gefasse, so wie der Harnsack 
das Chorion erreicht, in diess hineinwuchern, wahrend der 
Harnsack, als ein überflüssiger Theil, nicht weiter wächst, 
^ach R. Wagner 8 ) sieht man bei menschlichen Embryonen 
von zwei bis drei Wochen , wo die Bauchhöhle noph weit 
geöffnet ist, eine birnförmlge Blase yom Juutern Darmende 
entspringen, welche Gefasse erhält, und ans Chorion tritt, 
Bei mehr entwickelten Eiern sieht man die Blase weiter 
geworden, und in einem grössern oder geringem Umfange 
Ans Chorion angelegt; ihr breiter, offener Gang lässt sich 
leicht von der Kloake bis zum Chorion verfolgen. Um diese 
Zeit scheint sich nach R, Wagner die Gefässschichte von 
der Schleimhaut zu lösen, und bei ihrer Anlegung ans Cho- 
rion völlig abzuheben. Was hienach als Blase übrig bliebe, 
wäre nach Bärs Bezeichnung nur noch Allantojjs. Da* v« 9 



Bär als Harnsack beschriebene Bläschen scheint R. Wagner 
für eine blose Erweiterung des im Nabelstrang liegenden 
Harnstrangs durch Concremente zu halten. Das abgehobene, 
dem Choriun sich anlegende Gefässblatt nennt Bürdach das 
Endochorion 4 ). 

') Valentin, Enlw.-GeBch. 115. 548. — 3 ) Rathhs , bei Bürbach II 
656. Bar, Entw.-Ge*ch. II. 193. R. Wagnkr, Phy*. 121. ff. — 
•) Burdach II. 620. ff. Bar, Entw. -Gesch. 195. 275. ff. R. Wag- 
«er I. c. 105. 122. — *) Phjm. II. 626. 

§. 158. 

Das Chorion, welches, rings geschlossen, alle übrigen, 
dem Embryo wesentlichen Theile umgibt, erhält ! ) sogleich, 
nachdem das Ei in die Höhle des Uterus getreten ist, auf 
seiner äussern Oberfläche rundliche Erhabenheiten, welche 
nach Raspail *) in der Quincunx oder Spirale angeordnet ste- 
hen. Bald erscheint *) 2 ) die äussere Fläche pelzig durch 
kurze cylindrische Zotten. Diese werden schmäler, an ihren 
Enden angeschwollen, durch grössere Zwischenräume un- 
terbrochen, am Anfang des zweiten Monats baumartig ver- 
ästelt. Das Choriou selbst ist ursprünglich gefasslos s ) und 
bestellt nach R. Wagner a ) aus Zellen , von denen jede 
einen deutlichen grossen Kern enthält ; in den Zotten sind 
die Zellen noch mit einem körnigen Inhalt angefüllt; auch 
nach Breschet und Glugr 8 ) ist das Chorion aus dicht ge- 
lagerten Molekeln zusammengesetzt, enthält aber ausserdem 
noch weisse Epitheliumzellen , und einzelne Filamente von 
0,044 p. L. Durchmesser. Valentin 8 ) will als Grundlage 
feine, zusammengewobene, cylindrische Zellgewebfasern 
entdeckt haben. Nerven und Lymphgefässe sind im Chorion 
nicht nachgewiesen. Es erscheint nach Bischoff 8 ) dicht, 
durchsichtig und von ziemlicher Festigkeit. Wenn mehrere, 
besonders Bischopp, im Chorion ausser Bürdachs Endocho- 
rion noch zwei trennbare, aber sehr fest verwachsene 
Häute beschrieben, so möchte diess wohl am besten auf 
die eng mit der lauern Seite des Chorions verbundne seröse 
Hülle Bärs zu beziehen seyn ; durch diese kann die innere 
Oberfläche des Chorions rauh erscheinen; gewöhnlich ist 



sie glatt. Die Zotten sind anfangs zwischen die Her.or- 
ragungen der Decidua refiexa eingesenkt. Nun vergrössern 
sich zwischen ihnen 4 ) die glatten Zwischenräume, während 
die Zotten nur dort dicht gedrängt bleiben, wo die Lücke 
der Nesthaut von der Decidua serotina ausgefüllt ist. Vom 
Rand dieser Anhäufung aus verkümmern die Zotten rings 
zu weissen Fäden , und endlich wird der grösste Theil des 
Chorions znttenlos. Die übrig bleibenden , dichten Zotten 
aber dringen in die Decidua serotina ein . und so entsteht 
durch sie der Choriouantheil der Placenta. 

*) Valentin, Entw.-Gesrh. 82. Rampail, Chimic org-an. II. &I2. Bür- 
dach, Phy«. II. 66. ff. — 7 ) R. Wagner, Phy«. 118. 119. Bi- 
schofk, Beitr. 28. ff. — *) Valentin, Entw.-Grxch. I. c Bijchoff, 
I. c. Wagner, Phya. 118. 119. Valentin, Repertor. III. 194. 
Ibid. Gluge ii. Bresciiet. — *) Valentin, Eiitw.-Gemh. 84. 85. 
Bischoff, Beitr. 35. ff. Wagner, Phys. 118. 

§. 159. 

> . 
Wenn die mit dem Harnsaek aus der Bauchhöhle des 

Embryo entsprungenen Gefässe von innen bis zum Chorion 
gelangt sind , so bilden sie sich l ) in seine Zotten hinein, 
welche zugleich an Wachsthum zunehmen. Ob anfangs die 
Zotten im ganzen Umfang des Chorions Gefässe erhalten, 
ist nicht ausgemacht. Jedenfalls sind nur an der Stelle, 
wo sich die Placenta bildet, die Gelasse mit den Zotten 
constant und am grössten , während beide an den übrigen 
Theileu verkümmern. Durch diese Ausbreitung der Gefässe 
entsteht nach Burdach auf der innern Fläche des vorher 
schon dagewesenen Chorions oder Exochorions das Endo- 
chorion, eine Gefässm ein brau von sehr zweifelhafter Exi- 
stenz; besser ist es, mit Bar anzunehmen, dass das Cho- 
rion in späterer Zeit zu äusserst aus dem frühern Chorion, 
innen aus den von der Allantois kommenden Gefässen , in 
der Mitte aber aus der mit dem Chorion schon früh ver- 
wachsenen serösen Hülle besteht. 

Die gefässhaltigen Zotten stellen mit den Gebilden der 
Decidua serotina im dritten Monat die Placenta dar. Im 
ausgebildeten Zustand beträgt die Dicke der Zotten an 
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ihrem Ende nach Weber») 0,020—0,013 p. L. Jeder Zot- 
tenast enthält eine Gcßssschleife ; denn nach vielfachen 
Verzweigungen auf der Innern Fläche des Chorions dringen 
die Arterien in die Placenta ein , laufen geschlängelt in 
den hohlen Aesten der Zotten bis zu jhreu blinden Enden, 
und biegen sich hier in die Venen um; selten sind einfache 
Endschlingcn, sondern meist entsteht durch Theilung der 
Arterienästchen ein mehrfach verzweigtes, der Zottenform 
entsprechendes Gefässbäumchen. Die Venen sammeln sich 
auf der Innern Seite der Placenta wieder zn der einfachen 
Nabelveue. Die Gefässe der Zotten sind durchaus geschlossen ; 
ausser ihren eigenen Häuten erhalten sie nach R. Wagner 
noch eine Scheide vom Chorion, welche sie mehr oder we- 
niger umgibt, 0,0033 p. L. dick, feinkörnig oder zellig ist. 
Der Durchmesser der Gefasse beträgt in den feinsten Ver- 
theiluugen der Zotten nach Weber sowohl in den Venen 
als in den Arterien 0,003. — 0,009. p. L. ; nach IL Wagner 
0,0083.-0,010 p. L. , selten nur 0,004—0,005 p. L.; die 
letztern gewähren nur Einer Reihe von Blutköruem Raum. 

Den Znttengebildeu des Chorions kommen Gefasse ent- 
gegen, welche aus dein Uterus in die Decidua serotina 
hinein wuchern s ). Die Gefässe der Decid. serot. , welche 
den mütterlichen Autheil der Placenta bildet, sind nach 
Weber 4 ) sehr zahlreich und gross, aber nur mit der in- 
nersten Gefässhnut bekleidet. Die Venen communiciren 
vielfach unter einander durch netzförmige Verbindungen. 
Ihre Weite ist sehr bedeutend, und nimmt bei ihrem Aus- 
tritt aus der Placenta nicht ab. Indem nun diese Venen 
zwischen die von den Zotten gebildeten Läppchen eindrin- 
gen, umgeben sie nicht nur diese, sondern die kleinen, an 
den Aesten und Stämmen der Zotten sitzenden Erhaben- 
heiten ragen in die Höhle der Venen hinein, so jedoch, 
dass beiderlei Gefässsysteme ihre cigenthümlicheBegränzung 
beibehalten. 

Man kann also auch beim Menschen einen mütterlichen 
und einen fötalen Theil der Placenta unterscheiden. DU 
Blutgefässe des letztern sammeln sich im Nabelstrang zu 
einer Vene Und zwei Arterien ; dieser ist von der sog. 
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whnrtonischen Sulz umgeben, die nach Breschet und Gluge & > 
aos Zcllgewebfasern besteht , welche weniger begränzt und 
stärker sind , als beim Erwachsenen. 

»> Valektin, Entw.-Gesch. 329. ff. Burdacii II. 620. ff. BXr, Entw.- 
Gesch II. 196. ff. 278. Raspail, Ch. or. II. 518. ff. R. Wagnkh, 
Phy«. 123. — a ) R. Waonkr, Phys. 123. ff. Daselbst Wbbbb, «o- 
wie in Anat. IV. 493. — *) Bin, Entw.-Geuch. II. 279. — *) Auat. 
IV. 496. , bei Wagmjr 124. ff. — 5 > Vaujhtins Rep. III. 194, 

§. 160. 

Während der bedeutenden Entwicklung der Gefäss- 
schichte des Harusacks scheint die Aliantois im Wachs- 
thum zurückzubleiben. Sie ist heim Menschen birn - oder 
keulenförmig, dünn, durchsichtig oder weisslich, ziemlich 
fest, Innen glatt, aussen rauh von ansitzendem Zellgeweb ! ). 
Sie wurde nach Valentin 2 ) feine cylindrischc Zellgeweb- 
fasern zur Grundlage haben. Derjenige Theil von der 
Aliantois, welcher im Leib des Embryo zurückbleibt, zer- 
fällt in den Urachus nnd die Harnblase. Die Dauer der 
eigentlichen Aliantois ist beim Menschen sehr kurz; ihr 
Ausführungsgaug ist anfangs trichterförmig und kurz, später 
«ehr verlängert und verdünnt; noch im Erwachsenen erkennt 
man das Rudiment des Urachus. 

Im Anfang mündeten sich die Harnblase und die Aus- 
führungsgänge der Samenbläschen, wie die Tuben, in das 
£nde des Darmkanals oder die Kloake. Hernach aber*) 
spaltet sich diese in eine ober« Hälfte, welche nun den 
alleinigen Ausgang des Darmkauais bildet, und eine untere, 
durch welche die Secrete der Genitalien und Harnorgane 
Aiisfliessen. Der letztere Theil, welchen J. Müller Sinus 
itrogenitalis, Valentin Canalis urogenitalis nennt, ist ur- 
sprünglich bei beiden Geschlechtern nicht verschieden. Bei 
männlichen Embryonen *) bleibt der gemeinschaftliche Aus- 
fohmngsgang das ganze Leben hindurch, nur wird durch 
Verlängerung nach Einer Seite bin die zwischen dem öri- 
freium vesicae und der Einmündung des Ductus ejaculatorius 
1 regende Abtheilung der Urethra gebildet. Dagegen wächst 
t^ei den weiblichen Embryonen A ) an der Stelle, wo sich 
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ursprünglich die Eileiter münden, aus dem Canalis uroge- 
nitalis eine Aussackung hervor, auf deren Wölbung die 
Oeffnungen der Eileiter Hegen ; indem diese an Länge und 
Weite, so wie an Dicke ihrer Wandungen gewinnt, stellt 
sie einen uuregelmässig kegelförmigen Schlauch dar, und 
bildet sich zur Scheide und zum Collum Uteri aus. Indessen 
entfernt sich die Harnblase mit dem Wachsthum des Beckens 
immer weiter vom Canalis urogenitalis , und es entsteht 
zwischen beiden die weibliche Harnröhre. Der Canalis 
urogenitalis bleibt als Vorhof der Geschlechtsteile übrig •). 

») Bar, Entw.-Ge»ch. 195. 275. ff. Burdach II. 620. ff. R. Wachs* IM, 
— «) Repert. III. 194. — *> Valentin, Entw.Gesch. 417. Rathks, 
Büro ach II. 650. Muiaeh, Entw. Gesch. 70. 101. — 4 ) Müller 
I. c. 71. 85. ff. Valentin I. c. 419. Rathks I. c. — & ) Müller 
70. 101. Valentin 422. Ratiike 677. — 6 ) Vergl. über diesen 
Abschoilt R. Wagner, Phys. III. " 

• • r 

*, • 

Schlüsse auf die Stellung der Nieren und 
Geschlechtsdrüsen im Drüsensystem. 

§. 161. 

Schon nuter den Drüsen, welche sich auf die äussere 
Haut münden, ergaben sich drei Arten, Follikel, verzweigte 
lappichte, und röhvichte Drüsen. Diese wiederholen sich 
wieder im System der Schleimhäute. Wie hier ebenfalls 
die Follikel vorzüglich nur zur Unterstützung der aufneh- 
menden Thätigkeit der Häute dienen, wurde gezeigt Was 
in dem Milclidrüsensecret Ernährendes für ein neues Indi- 
viduum war, hat sich in den verzweigten, mit bläschenför- 
migen Kanalendigungen versehenen Drüsen so auf das 
secernireiide Individuum selbst zurückgewendet, dass durch 
die Secrete der nach Art der Thränendrüsen gebauten 
Speicheldrüsen und Pankreas , vielleicht auch der Leber, 
die Assimilirung der Nahrungsstoffe befördert, in den Lun- 
gen aber ein Bestandteil des Secrets selbst wieder als 
belebender Stoff aufgenommen wird. Dagegen stehen Lun- 
gen und Leber dadurch den andern gelappten Drüsen ent- 
gegen, dass ihr Secret vorherrschend blos zur Aussonderung 
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bestimmt ist. Die Secrcte Her lappiehten , baumartig ver- 
zweigten Drüsen enthalten insbesondere dem thierischen 
Leben weniger, als dem pflanzlichen eigcnthümliche, feste 
oder gasartige, verschieden unter sich verbundene Elemente. 

Dagegen, wenn schon die Schw eissdi üsen als Secre- 
tionsorgane thiei ischer, oft ausgezeichnet amraoniakalischer 
Flüssigkeiten dienen, so sind noch ausgezeichneter die 
Nieren und Geschlechtsdrüsen die Wege, auf welchen ani- 
malische Stoffe aus dem Organismus ausgeschieden werden. 
Diese Stoffe sind theils sauer, wie besonders in den Nieren, 
theils alkalisch, theils indifferent, salzarti» , und bestehen 
entweder vorzüglich aus Stickstoff* oder aus den dem Thier- 
reich eigenthümlichen Salzen verschiedener Erden, beson- 
ders der Kalkerde. Unter den Drüsen der Schleimhäute 
sind die Geschlechtsdrüsen diejenigen, welche kein reines, 
unmittelbar den äussern Potenzen verfallenes Secret, son- 
dern den zur Bildung eines neuen Individuums nöthigen 
Stoff absondern, dieser wird daher ohne Zweifel aus noch 
unorganisirter , organischer Materie abgesoudert. Die Nie- 
ren haben kein eigenes zuführendes Gefässsystem nöthig, 
w eil die von ihnen seceruirten Stoffe aligemein und wesent- 
lich thierische sind. 

Wenn hieuach die Follikulardrüsen für sich eigentlich 
keine Bedeutung haben , sondern nur dem der Secretion 
entgegengesetzten Akt der Aufnahme dienstbar sind , so 
stellen die baumartig verzweigten , gelappten Drüsen mehr 
das Vegetative, die röhrigen mehr das Animalische der 
Secret in neu dar; jene sondern nur in ihren bläschenförmigen 
Enden , diese in der ganzen Ausdehnung ihrer feinsten 
Röhren ab. Wie nun das Auimale zum Vegetativen als 
das Bestimmende zum Bestimmten sich verhält, gleicher- 
weise auch das Männliche zum Weiblichen ; und so tritt in 
den Geschlechtsdrüsen beim Weib aus dem röhrigen Typus 
wieder der kuglichte, beim Manne aber jeuer in der voll- 
endetsten Form hervor. 

Vom wolffischen Körper kann bestimmt ausgesprochen 
werden, dass er eine ähnliche Bedeutung mit den Nieren 

KisT&IJV, Mikro*kopl»elic Forschungen. 17 



und Geschlechtsdrüsen habe; zu bemerken ist, dass er beim 
Menschen zur selben Zeit verschwindet, wo die Placenta 
auftritt. 

bb. Secrete. 
§. 162. 

Vom Harn kann hier nicht die Rede seyn, weil er 
keine mikroskopische Merkmale hat. — Das Secret der 
wolffischen Körper fand J. Müller *) beim Vogelembryo in 
spater Zeit weisslich, gelb, breiig; Jacobson 2 ) fand seine 
physikalischen Eigenschaften denen der Harnsäure ähnlich, 
und entdeckte diese selbst in der Allantoisflüssigkeit; nach 
Rathke 8 ) ist jenes Secret bei den Säugthieren mehr wäss- 
rig, dünn und klar. 

') Entw.-Gesrh. der Genitalien 26. ff. — 2 ) OKEw'scbe Körper 6. 
— 3 ) Bukdach, Phys. IL 651. 

aa. Der männliche Samen. 

§. 163. j 

Der männliche Samen *) lüsst einen flussigen Theil, 
nnd mehrere Arten von festen Körpern unterscheiden. — 
Die eigentliche Samen flüssigkeit unterliegt so wenig als die 
Lympha sanguinis einer weitern mikroskopischen Analyse. 

Von den festen Bestandteilen sind die nach R. Wag- 
ner 8 ) sog. Samenkörnchen blasse, mit dunklen Rändern 
versehene, runde, vielleicht etwas platte, auf der Ober- 
fläche fein granulirte Körperchen von 0,0025—0,0033 p. L. 
Durchmesser; ob ein Kern vorhanden sey, konnte R. Wag- 
ner nicht mit Sicherheit bestimmen. Diese Körnchen sind 
wohl nur Zellen des die Samenbläschen auskleidenden Pfla- 
sterepitheliums , welche R. Wagner noch ausserdem als 
zufällige Gemeiigtheile aufzählt. Unwesentlich scheinen 
ferner kleine, glänzende, dunkel geränderte, das Licht 
stark brechende Kügelchen , ohne Zweifel Fett- oder Oel- 
tröpfchen. Kleinere, wahrscheinlich von den übrigen ab- 
gelöste feste Theilchen zeigen nur ungefähr eine Grösse 
von 0,00125 p. L. und Molekularbewegung. 
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Das wichtigste sind die Spcrm atozoen oder Samen- 
thier chen; Ham 3 ) hat sie zuerst aufgefunden, Lekcwen- 
uök 4 ) vielfach heschriehen. Sie bilden den überwiegenden 
Theil des Samens. Die Spermatozoen *») sind allen zeu- 
gungsfähigen Thieren eigenthümlieh. Im Nebenhoden, oder 
Vas defereus sind ihre Charaktere am deutlichsten ausge- 
prägt. Sie zeigen im Allgemeinen einen dicken Körper und 
einen dünnen ausgezogenen Schwanz. Ihre ganze Länge 
ist beim Menschen höchstens 0,0*25 p. L., der Körper klein, 
oval, etwas abgeplattet, ganz durchsichtig und mandelför- 
mig, von 0,00160 — 0,00125 p. L. Durchmesser, übrigens 
bei verschiedenen Individuen verschieden , bei demselben 
aber gleich gross; der fadenförmige Schwanz erscheint am 
Anfang dicker und mit deutlichen Conturen, gegen das 
Ende so fein, dass man ihn nicht mehr verfolgen kann. 

Die Klassen, Ordnungen und Familien der Thiere rufen 
constante Verschiedenheiten der Grösse und Form bei den 
Spermatozoen hervor, Bei den wirbellosen Thieren sind 
die Spermatozoen meist sehr fein und lang, haarformig, 
nur bei wenigen, wie bei manchen Muscheln, mit einein 
dicken, ovalen Körper verschen. Die Unterscheidung in 
Körper und «Schwanz fehlt nie bei den Spermatozoen der 
Wirbelthiere. Die der Knochenfische zeigen einen ganz 
kugelrunden , zuweilen mit einem Ansatz versehenen Kör- 
per, und einen ziemlich langen, äusserst feinen Schwanz; 
die Samenthierchen der Rochen und Haifische scheinen lang 
und fadenförmig zu seyn. Die Amphibien sind nach zwei 
Abtheilungen verschieden : Die Wasser- und Landsalaman- 
der haben Samenthierchen mit einem langen Körper , der 
spitzig beginnt, und hinten mit einem kleinen Köpfchen 
endigt, und einen immer feiner werdenden Schwanz, desseu 
Ende sich wieder spiralförmig um den Körper zurückwindet 
Die übrigen Amphibien kommen mit einem Theil der Vögel, 
wahrscheinlich mit den Raub-, Kletter-, Hühner-, Sumpf- 
imd Wasservögeln darin überein, dass ihre Samenthierchen 
aus einem länglichen, schmalen und cylindrischen Körper 
und aus einem stark abgesetzten, haarförmigen Schwanz 
bestehen. Bei den Singvögeln ist der drehrunde Körper 

17» 
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vom zugespitzt, dann korkziehcrnrtig mehrfach in Spiralen 
gedreht, und geht . allmählig in ein sehr langes, gerades, 
immer feiner werdendes Schwänzende über. Die Samen- 
thierchen der Siiugthiere gleichen «ehr denen des Menschen 
durch einen mehr oder weniger kurzen und runden Körper 
und deutlich abgesetzten Schwanz ; die des Affen sind et- 
was grösser als die menschlichen ; die grössten linden sicli 
in der Klasse des Nager bei mäuseartigen Thieien. 

Einige 7 ) wollten in den Samenthierclien Sangscheiben, 
andere sogar Magensacke finden; Wagner konnte selbst 
bei den stärksten Vergrösserungen durchaus keine Spur 
innerer Organisation wahrnehmen. Die Samenthierchen der 
wirbellosen Thiere sind wasserhelle Fäden ohne alle weitere 
Struktur; die der Säugthiere Hessen an ihrem breiten Kör- 
per höchstens ein fein granuliites (ieweb, aber ohne Spur 
von zusammensetzenden Zellen, erkennen. Der kleine Fleck, 
welcher zuweilen bei den Samenthierchen des Menschen 
und des Hundes in der Mitte der platten Seite als ein Ring 
oder Halbring erscheint, kann so wenig, als der ringförmig 
begränzte Kern der Blntkörner, für einen Saugrüssel ge- 
halten werden. 

') R. Waonhr, Phys. 6-28. — 2 ) Ib. 8. 9. — s ) 1K 7. — ♦> Ana- 
tom, et rontemplatioiiPK 149. ff. t. ff. Anafonua 62. ff. — & ) Vul. 
bes. R. Wagnkr I. c. 10 ff., uurh Brun ach. Phy*. 1. Bd. 2. Aufl. 
112. ff. — a ) Vgl. auch Vai.km-ik, Report. Iii. 189. — 7 > Bei R. 
Wagnkr , Phys. 14. 1". 

§. 164. 

Siebold f ) beschreibt eine Bewegnng der ganzen Sa- 
menmasse, welche Valentin 2 ) mit den immer wechselnden 
Klangfiguren vergleicht. 

Auch die einzelnen Samenthierchen zeigen eine eigen- 
thümlichc Bewegung. Nach R. Wagner 8 ) bemerkt man 
in dem aus dem Vas deferens eines kräftigen Thiers ge- 
nommenen , ausgebreiteten , reinen Samen nur eine träge 
Bewegung in den gedrängten Hänfen der Samenthierchen, 
wie weun diese Mühe hätten, sich in der zähen Flüssigkeit 
aus einander zu wirren. Durch Zusatz von Blutwasser wird 
die Bewegung bald lebhafter. Einzelne Samenthierchen 
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zucken ein- oder einigemal, drehen sich dann um ihre Axe, 
schlagen mit dem Schwanz , schnellen das Kopfende ein 
paarmal, und kriechen nach allen Richtungen umher. Die 
Bewegung theilt sich immer mehr den übrigen mit. Bei 
rascher Bewegung zeigen die Samenthierchen der meisten 
Süugthicre, der Knochenfische und Muscheln, also die mit 
scheibenförmigem Körper, einen peudelförmigen Rhythmus; 
der haarförmige Schwanz schwingt lebhaft, wie eine Peitsche, 
und ihm folgt der Körper; bei langsamer Bewegung bemerkt 
man ein schlängelndes Kriechen nach allen Richtungen. Die 
anders geformten Samenthierchen zeigen eine nach ihrer 
Form modificirte Bewegung. 

Starker noch , als in dem mit Blutwasser verdünnten 
Samen, ist nach R. Wagner 4 ) die Bewegung der Samen- 
thierchen , wenn der Samen , mit Schleim und Prostatasaft 
vermischt, von Thieren , die sich eben begattet haben, un- 
mittelbar nach der Ejaculation aufgefangen wird; die Sa- 
menthierchen schwimmen rasch schlängelnd und zitternd 
über das Sehfeld ; dasselbe bemerkt man Stunden und Tage 
lang nach der Begattung im Schleim der Scheide und des 
Uterus. Normaler Schleim und Speichel hemmt die Bewe- 
gung nicht; in warmem (Jrin und Galle hört sie etwas 
früher auf; zuweilen zucken die Samenthierchen noch einige- 
mal wie convulsivisch , und liegen dann still. Diess ge- 
schieht noch rascher durch reines Wasser; es entsteht ein 
Wimmeln und Durcheinaiiderfahren unter den Samenthier- 
chen , ein gewaltsames Krümmen , oft mit Verschlingung 
der Schwänze, bald darauf allgemeine Ruhe, nur uoch iu 
einigen Zucken. Schwaches Salz- und Zuckerwasser be- 
wirken diess weniger. Verdünnte Säuren und Alkohol 
hemmen sogleich die Bewegungen der Samenthierchen, 
welche dann in unregelmässigen Stellungen und veränderter 
Form auf dem Objektträger liegen. Wässrige Lösung von 
Strychnin sistirt schnell die Bewegung; dasselbe thun Opium 
und Kirschlorbcerwasser, ohne Veränderung der Struktur. 

Ohne Störung durch anomale Einflüsse dauert die Be- 
wegung der Samenthierchen bei Säugthieren bis zu 24 
Stunden, bei Vögeln oft nur 15 — 20 Minuten, bei den 
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Amphibien länger als 24 Stunden, am längsten bei den 
Fischen. Besonders günstig für die Fortdauer der Bewe- 
gung ist der Aufenthalt im natürlichen Organ. Durch hohe 
und niedere Temperatur werden die Bewegungen aufgeho- 
ben , jedoch mit Rücksicht auf die Temperatur des Thiers, 
so dass jene z. B. bei Fröschen und Fischen noch unter 
Null fortdauern. — Die Todesart des Thiers hat auf die 
Bewegungen durchaus keinen Einfluss. 

K. Wagner erkennt in den Bewegungen der Saineu- 
thiercheu durchaus den Charakter der Willkührlichkeit ; 
sie lassen sich nach ihm weder auf Molekularbewegung, 
noch auf hygroskopische oder andre physikalische Processe, 
noch auf Flimmerbewegung 5 ) zurückführen. 

') Müll. Arch. 1830. 18. 10. — 2 ) Rep. IL 134. — 8 ) Phys. 16. 17. 
— *) Ib. 18. 19. — *) Vergl. Siebold, in Fror. n. Not. Bd. 2. 
p. 281. 282. 

§. 165. 

Die Hoden werden beim Menschen und überhaupt bei 
den Thieren mit dein Eintritt der Pubertät, bei den wild 
lebenden Säugthieren zur Brunstzeit, bei den Vögeln zur 
Paarungszeit blutreicher, in allen einzelnen Theilen ent- 
wickelter, namentlich die Saniengefasse bedeutend ausge- 
dehnt. Nun entstehen nach R. Wagner ') anfangs Kügel- 
chen , verschieden geformt, 0.0033. — 0,005. p. L. gross, 
dunkler granulirt oder blass, mit grösseren Molekeln, öfters 
auch mit einem einzelnen centralen Körnchen, dazwischen 
grössere, dunklere Kugeln mit deutlicher Andeutung eines 
Kernkörpercheus. Mit dem zunehmenden Blutzufluss und 
der vermehrten Turgescenz des Hodens kommen deutlich 
rundliche, gauz durchsichtige Blasen zum Vorschein, welche 
zuerst einen, danu meine, zwei, drei bis zehn uud mehr 
Kerne haben; diese sind zart granulirt, blass, den frühern 
freien Kugeln ähnlich. Die Blasen wachsen von 0,0066... 
zu 0.020. p. L. Zwischen den einzelnen Kernkugeln im 
Innern bilden sich bald feine Niederschläge, und während 
die Kugeln verschwinden, lineare Gruppiruugen , die sich 
als Bündel von Sainenthierchen mit etwas spiraligen Enden 
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zu erkennen geben. Die Blasen werden oval , die Kugeln 
verschwinden, der körnige Inhalt nimmt ab, die gewachse- 
nen Samenthicrchen mit deutlichen spiralförmigen Enden 
liegen gebogen in der Blase; die zarte Hülle zieht sich 
jetzt enger um die Samenthierchenbündel zusammen, und 
erhalt an den spiraligen Kopfendeu eine Birnform. Oft sind 
die Blasen noch knieformig gebogen, dann strecken sie sich 
gerade, und haben nun ihre volle Grösse erreicht. Erst 
beim Eintritt in das Vas deferens scheinen sie zu platzen, 
und die Samenthierchen erscheinen nun frei, kräftiger und 
stärker; im Hoden selbst ist ihre Bewegung noch gering; 
hier werden sie frei, wenn man Wasser auf sie wirken 
lässt, wodurch die hygroskopischen Blasen springen. 

Im höchsten Alter, auch nach lokalen oder allgemeinen 
Krankheiten findet man die Vasa deferentia zusammen^e- 
schrumpft, die Samengefässe klein und leer von Samen- 
thierchen; der Samen enthält nur Fetttröpfchen und soge- 
nannte Samenkörner. Als diese und daher als Epithelium- 
zeilen sind wohl auch die Körner zu betrachten, welche 
beim Anfang der Pubertät den Samenthicrchen in grösserer 
Menge vorangehen. 

') Mi j.i.lk, Arth. 18JG. 225. ff. Phys. 20. ff. 

ßß. Der Inhalt des graafischen Bläschens. 

§. 106. 

Die Wandung des graafischen Bläschens, wie es be- 
sonders von Bär ') beschrieben worden ist, besteht aus 
zwei Schichten. Die äussere ist zart , aber zäh , offenbar 
aus Zellgeweb gebildet, und von zahlreichen Gc fassen durch- 
zogen ; die innere, dickere, aber weichere Haut hängt aussen 
mit der Zellgewebmembran innig zusammen; in ihr verbrei- 
ten sich pinselartig die feinen eindringenden Gefässe. Was 
Bär ! ) von der körnigflockigen und glatten Natur, so wie 
von den Grübchen der iunern Oberfläche sagt, konnten 
Valentin ') und Bernhardt l ) nicht entdecken. Indess 
stellt das nach R. Wagner ! ) samintartige, nach Valentin 2 ) 
aus fadig aufgereihten, concentrisch gelagerten, rhomboida- 
len Zellen bestehende Epithelium, welches die innere fasiige 

♦ 



Folllkularuieuibran bedeckt, ihre Uebereiarflmmung mit ei- 
ner Schleimhaut, wenigstens nacli ihrem Bau, geuügend her. 

Der Inhalt 8 ) des graatischen Bläschens ist theils rein 
flüssig, theils kornig. Die Flüssigkeit erscheint klar, durch- 
sichtig, zäh und eiwcissartig, besonders reichlich in reifen 
Bläschen. Sie enthält als zufallige Bestandteile Oeltröpf- 
chen, dann aber auch Körnchen von 0,0033. — 0,005. p. L. 
Durchmesser. Diese haben nach R. Waoner») ein fein 
granulirtes Aussehen, und zerfallen mit Essigsäure undeut- 
lich iu eine durchsichtige Hülle und einen dunkleren Kern; 
Barry ») beschreibt sie als elliptisch und abgeplattet, mit 
einem Kern und zuweilen mit einer durchsichtigen Flüssig- 
keit versehen. Sie sammeln sich bei reifen Eiern als ovale 
Zellen mit sehr kleinen Molekeln zu einer dünnen Schichte, 
welche sich an die innere Haut des Bläschens anlegt, und 
von Bär, Bernhardt und Barry als Membrana granulosa 
beschrieben wurde; sie ist übrigens nach R. Wagner sehr 
locker und zerreissbar, und es fehlt ihr daher ein Haupt- 
charakter eigener Membranen. An einer Stelle der Peri- 
pherie entsteht in unmittelbarem Zusammenhang mit der 
rings einschliessenden Körnerschichte eine mehr oder weni- 
ger kreisförmige Scheibe, welche durch eine stärkere An- 
häufung nahe liegender Körner gebildet und von graulich 
weisser oder gelblicher Farbe, iu der Mitte am dicksten 
ist, und gegen die Ränder hin sich allmählig verliert. Bar 
nennt sie durch eine später zu bezeichnende Verwechslung 
Discus und Cumulus proligerus, R. Waoner ebenso Keim- 
oder Dotterscheibe , Valentin wohl am besten einfach die 
Scheibe. 

De ovi mamaliuin et homiuis genesi Epistola, 1827. p. 18. Vgl. 
ferner Bernhardt, Syiubolae ad ovi aiamalium historiaui. 1834. 
p. 6. Valentin, Entw.-Grscli. 15. — 7 ) Repert. III. 190. - 3 )Bär, 
Epist. 16. ff. Entw.-Gcsch. II. 179. ff. Valentin, Entw.-Gcnfh. 
15. ff. Bernhardt, !. c. 10. ff. Burdach, I. 93. Coste, Embryo- 
Renie comparee , Bruxelles 1838. p. 15. R. Wagner. Pbjs. p. 35. 
Barry, in Fror. ii. Not. Bd. 10. 1839. p. 145. 

§. 167. 

In einer Vertiefung der Scheibe liegt das Ei, welches 
zuerst Bär») bei den Säugthiercn bestimmt erkannt hat; 
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aber von der Aehuliclikeit Her das Ei umgebenden Körner- 
schuhte mit der Krimscheibe, in welcher das von Purkinje 
entdeckte Keimbläschen der Vögel liegt, verleitet und noch 
unbekannt mit dem Keimbläschen des Säugthiereis, glaubte 
er - i im »raafischen Bläschen das Ei und im Ei das Keim- 
bläschen der Säugthiere zu erkennen. Dieser Irrthum wurde 
dadurch gehoben, dass zuerst Coste 8 ) und nach ihm Va- 
lentin und Bernhardt 4 ) das eigentliche Keimbläschen, K. 
Wagner 5 ) in diesem den Keimfleck bei den Säugthieren 
nachwiesen, so dass die Uebereinstimmting des Vogeleis 
mit dem Säugthierei in dieser Beziehung keinem Zweifel 
mehr unterliegt. 

Sehr junge Eier liegen nach R. Wagner 6 ) und Barry 7 ) 
in der Mitte des Follic. Graaf. ; hierauf wird nach Barry 
das Ei gegen den Theil des Bläschens hingezogen, welcher 
der Oberfläche des Eierstocks zugekehrt ist. Es liegt bei 
reifen Eiern dicht an der Innern Wand des Bläschens, mit 
welchem es nach Bernhardt 8 ) und Valentin 9 ) in keiner 
organischen Verbindung steht. Es wird 8 ) 9 ) I0 ) unmittel- 
bar von einem dicken, weissen Ring umgeben, welcher das 
ganze Ovulum einzuschliessen scheint, und aussen, wie in- 
nen, einfache dunkle Conturen zeigt. Etliche, wie Burdach, 
Bernhardt und Valentin l0 ), halten den hellen Ring für 
eine zähe, helle Flüssigkeit, welche nichts anderes sey, 
als eben der körnerlose Inhalt des graafischen Bläschens. 
Krause 10 ) fand die körnerlose Schichte von einer eigenen, 
äusserst zarten Haut eingeschlossen, worin er eine dünne 
Schichte flüssiges Eiweiss enthalten glaubt. Endlich er- 
klärt R. Wagner io ) den hellen Ring für nichts anderes, als 
für eine dicke, äussere Membran, das Chorion ; sie ist nach 
ihm sehr dehnbar, durchsichtig und strukturlos, und es ge- 
lang sogar, einen deutlichen Raum zwischen dem Chorion 
und den iiinern Eitheilen zu entdecken, welcher sich durch 
Imbibition von Wasser vergrösserte. Aehnliches scheint 
Coste 11 ) abzubilden, und auch Barry 13 ) beschreibt das 
Chorion als eine starke, sehr durchsichtige, anfangs in ih- 
rem Innern mehr flüssige, hernach aber durchaus feste 
Membran. 



Der Durchmesser des rundlichen, reifen Eis betragt 
nach Valentin 18 ) beim Menschen 0.0:552.— 0,0376. p. L., 
nach R. Wagner 14 ) 0,05, höchstens 0,10 p. L. Aus ver- 
gleichenden Berechnungen von Bernhardt 16 ) und Valen- 
tin 18 ) ergibt sich, dass das Ei relativ zum graafischen 
Bläschen um so grösser ist, je junger und kleiner das Bläs- 
chen; dass ferner das Grössenverhältniss des Eis zum Bläs- 
chen mit fortschreitendem Wachsthum bis zu einer gewis- 
sen Grösse des Follikels ansteigt, dann aber wieder kleiner 
wird, bis es endlich auf einer bestimmten Stufe mit geringen 
Schwankungen verharrt, endlich, dass die Grössenverschie- 
deuheiten des Bläschens nach den Zeiten viel bedeutender 
sind, als die des in engere Gränzen eingeschlossenen Eis. 
Jedes Geschlecht der Säugthiere hat für sich etwas Bezeich- 
nendes in der Grösse des Eis. 

Auf den durchsichtigen, das Ei umgebenden Ring folgt 
nach Coste l6 ), Bernhardt 17 ), Valentin l8 ), R. Waoner io ), 
Barry 19 ) und Krause 10 ) eine dünne Haut von grosser 
Durchsichtigkeit, ohne Spur von Lamellen, Körnchen oder 
Fasern und frei von allen Hervorragungen oder Papillen; 
unter dem Compressorium zeigt sie sich ziemlich zäh, und 
dick und zwar au allen Theilen des kugelförmigen Umkreises 
von gleichem Durchmesser, welchen Valentin beim Eichhörn- 
chen zu 0,00546. p. L. angibt. R. Waoner zweifelt, ob diese 
Membran der Dotterhaut der Vögel entspreche; Coste und 
Barry nehmen keinen Anstand, sie Dotterhaut zu nennen. 
l ) Epist. 18. - a ) Ib. 25. 32. Entw.-Gesch. II. 180. - ») Embryog. 
16. 18. — *) Syrabolae 15. gemeinschaftlich von Bernh. und 
Valent. — 3 ) Phys. 37. — «) Ib. 36. — 7 ) Fror. n. Not. Bd. 10. 
p. 147. 148. — 8 ) Syn.b. 19. — °, Enlw.-Gesch. 17. ff. - «^Va- 
lentin, Repert. III. 190. Burdach, Phys. 1.93 Krause, Müll. Arch. 
1837. 27. ff. R. Wagnlr, Phys. 36. — »•) PI. XXI. f. 2. 3. 4. 

— ,2 )L. c. 148. - «3> Entw.-Ge«ch. 24. Müll. Arcb. 1838.532. 

— * 4 ) Phys. 35. — IS ) Symb. 18. 31. 32. — I6 > Embryog. 17. 
41. - "> SyVnb. 16. 17. - ,s ) Eutw.-Gcsch. 19.- l9 ) L. c. 149. 
Vgl. Burdach, I. 94. 95. 

§. 168. 

Die innerste Eihaut umgibt eine mit vielen Körner» 
vermischte Flüssigkeit, die Dottersnbstanz der Säugthiere 
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Die Komer bilden sogleich unter jener Haut eine mit ihr 

nicht organisch verbundene dichtere Lage. Sie sind von 
verschiedener Grösse, die kleinem nach Krause ! ) und Va- 
lentin *) von 0,0009. p. L. und darüber, die grösseren nach 
Krause von 0,0015.-0.0038. p. L., nach Valentin von 0,0024. 
p. L. Die letztem erscheinen nach Bernhardt umschrieben 
rund, deu Dotterkörnern dem Ansehen nach sehr ähnlich, 
wiewohl nicht so intens gelb; sie gehen ununterbrochen in 
die kleinsten Körnchen über, welche fast den brownischen 
Molekeln gleich, ausserhalb des Eis mit deutlicher Moleku- 
larbewegung, an Zahl bei weitem die grössern überwiegend, 
mit Fetttröpfchen untermischt erscheinen. Diese verschie- 
denartigen Körner werden von einer durchsichtigen , farb- 
losen uud zähen Flüssigkeit so verbunden , dass ihre äus- 
serste Schichte fast das Ansehen einer Membran gewinnt. 
In der Mitte dieser körnigen Substanz liegt nach Valen- 
tin *), Bernhardt *), R. Waoner l ) und Bär 2 ), kugelförmig 
von ihr umschlossen, eine körnerlose, ganz durchsichtige 
wasserhelle Flüssigkeit von ölartiger Consistenz, deren Durch- 
messer t— i von dem der ganzen Dotterkugel einnimmt. 

Auf der Oberfläche des Dotters der Säugthiere erkannte 
Coste a ) das Keimbläschen; es wird nach Barry*), 
wie bei den Vögeln, von einer aus ölartigen Kügelchen und 
eigentümlichen Körnchen bestehenden Hülle umgeben, und 
liegt nach Bernhardt 5 ), Valentin 6 ) und R. Wagner 7 ) 
immer unter der Oberfläche der Eimembrau. Bernhardt 
und Valentin beschreiben es als rund, rundlich oder läng- 
lich, mit sehr bestimmten Umrissen und von grosser Durch- 
sichtigkeit. Sein Durchmesser beträgt beim Menschen nach 
Valentin 8 ) 0,0218.-0,0230. p. L., nach R. Wagner 7 ) 
höchstens 0,0166.. p. L., nach Krause 9 ) bei verschiedenen 
Säugthieren 0,009.-0,0505. p. L., wobei zu bemerken ist, 
dass Valentin seine Grössebestimmungen unter dem Com- 
pressorium, also immer etwas zu gross machte. Nach seinen 
vergleichenden Berechnungen wechselt das Keimbläschen 
nach dem Alter sehr wenig in seiner Grösse. 
Vi Das Keimbläschen besteht 6 ) 6 ) 10 ) zu äusserst aus ei- 
ner durchsichtigen, farblosen, homogenen und glatten, mit 
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keinem benachbarten Theil organisch verbundenen Haut, die 
eine wasserhelle , ganz farblose, der Körner und anderer 
festen Theihhen ganz entbehrende, und au Ziihheit der 
centraleu Uottersubstanz gleich kommende Flüssigkeit eiu- 
schliesst. Selten gelingt es, bei Zersprengung des Eis 
durch Druck das Keimbläschen unversehrt zu erhalten. 

An der Wand des Keimbläschens sitzt, wie Wagner 1 1 ) 
zuerst, dann auch Krause ia ) erkannte, der dunkle Keim- 
fleck, als einziger körniger Inhalt, an. Nach Wagner be- 
steht er immer fast aus einem einfachen, runden, selten aus 
einem doppelten Körnchen , namentlich bei jüngeren Em- 
bryonen aus einein Körneraggregat. Sein Durchmesser be- 
tragt nach II. Waoner 0,0033 —0.0050. p. L., nach Krause 
bei verschiedenen Säugthieren 0,0024.-0,0070. p. L. 

^Valentin, Entw. - Gesch. 20. Berishardt, Symb. 17.18. Bär, 
Entw.-Gesch. II. 179 180. Krause, Müll. Aich. 1837. 29. Corte. 
Enibryug. 17. R. Waoner, Pby«. 36. — a > Epist. 18. — 3 ) Eiu- 
bryog. 17. 41. — *) Fror. ij. Not. Bd. 10. 146- 149. — *)Symb. 27. 
— •) Entw -Gesch. 21. — *) Phys. 37. — •) Entw.-Gesch. 24. — 9 ) L. c. 
a9 . _ »o> Burdach, Phys. L 95. — 1 ») Phys. 37. — Ia > L. c. 26. ff. 

§. 1Ü9. 

Carus l ) fand im Ovarium eines vier Tage nach der 
Geburt gestorbenen Mädchens bereits deutliche, theils klei- 
nere, theils grössere , vollkommen durch Dotter und Keim- 
bläschen charakterisirte Eier; dagegen war neben dem Ei 
keine Flüssigkeit im graafischen Bläschen zu finden. Bei 
einem ljjährigen Mädchen zeigten sich die Bläschen schon 
zu einem Durchmesser von 0,50. — 0,25. L. vergrössert und 
der flüssige Inhalt mit dem Ei ganz deutlich. Noch ent- 
schiedener waren bei einem 44jährigen Mädchen Follikel 
von 0,75. L. Durchmesser zu erkennen, und in jedem Bläs- 
chen schien das 0,0S33 L. grosse Ei mit Dotter, Keimbläs- 
chen und Keimfleck durch die Flüssigkeit hindurch. Diess 
stimmt ganz mit den früher angegebenen Verschiedenheiten 
der Grössen Verhältnisse von Follikel und Ei nach dem Al- 
ter zusammen. Auch die Dotterkugel hat nach R. Wag- 
ner 2 ) in frühern Zeiten eine relativ geringere Grösse, als 
das Keimbläschen. 
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Bernhardt ä ) konnte bei jungen Eiern den hellen Ring 
noch nicht von dem übrigen körnigen Inhalt des graafischen 
Bläschens unterscheiden, sondern das Ovulum war unmittel- 
bar von einer Kömerscbichte umgeben; auch eine Zeit nach- 
her schien die letztere noch grösser und entwickelter als der 
Ring. Valentin 4 ) fand ebenfalls im Anfang die Körnchen 
des Follikels so dicht, dass über die centralen Theile nichts 
zu entscheiden war. 

Nach Barry *) soll zuerst das Keimbläschen mit seinem 
Inhalt erscheinen, dann seine aus ölartigen Kfigelchen und 
eigentümlichen Körnern bestehende Hülle, hierauf ein eigen- 
tümliches, von Barry Eisack benanntes Gebild, welches, 
anfangs von elliptischer, hernach von mehr sphärischer Ge- 
stalt, zuletzt zur Innern Haut des graafischen Bläschens werde; 
nun folge die Bildung des Dotters um das Keimbläschen 'her, 
mit seiner eigentümlichen Membran, hierauf die Entwick- 
lung des Chorions, und endlich die des graafischen Bläs- 
chens. Diese Darstellung hat noch sehr viel Zweifelhaftes. 

■) Müll. Arch. 1837. 444. ff. — 9 ) Phys. 37. — »> Symbolae 11. — 
♦) Muix. Arch. 1838. 532. ff. — *) Fror. n. Not. 10. Bd. p. 148. 

Die Vögel, so wie die Amphibien und Fische >) haben 
eine vom ( hoiion umgebene Dotterhaut, eine in dieser ent- 
haltene Dottersubstanz, ein Keimbläschen, welches bei den 
Vögeln Vesicula Purkinji heisst, und einen demselben auf- 
sitzenden Keimfleck. Uebrigens 3 ) haben die Vögel vor 
den Säugthieren grössere, ölichte Dotterkugeln und eine 
von der Körnerschichte viel strenger geschiedene Centrai- 
flüssigkeit der Dottersubstanz voraus; ferner findet R. Wac- 
ker s ) selbst das reifste Säugthierei von ungemeiner Klein- 
heit, was er aus der geringen Dottermenge ableitet 

Besonders bezeichnend schien 4 ) für das Säuthierei das 
graafische Bläschen mit seiner Flüssigkeit zu seyn. Indess 
fällt im frühesten Zustand des Eis dieser Unterschied ganz 
weg; Coste & ) betrachtet die Kapsel, welche das Vogelei ein- 
schliesst, als identisch mit dem graafischen Bläschen; Barry 6 ) 
erkennt in diesem den von der Peritonealbülle und dem. 
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Eierstockparenchym entblösten Eikeich der Vögel. So bleibt, 
wie auch Burdach 7 ) bemerkt, für das Säugthierei nur im 
ausgebildeten Zustaud als durchaus eigentümlich die Flüs- 
sigkeit, welche noch neben dein Ei im graa fischen Bläschen 
enthalten ist. 

') Vaientw, Entw.-Gesrh. 3. ff. Bordach, Phys. I. 89. ff. R. Wac- 
her, Phys. 30. — a ) Valentin, Entw.-Gesih. 25. 26. — 3 ; Phys. 
35. — *) Valentin, Entw.-Gcsch. 26. R. Wagnkb, 35. — 5 ) Em- 
bryeg. 18. — •) Erok. n. Not. 1. c 148. — ') Phys. I. 91. 

jy. Entgegenkommen und Begonnen d er Z c u gu n gss to ff e. 

S. 171. 

Nur durch unmittelbaren Contact mit dem männlichen 
Samen können die Eier befruchtet werden *)• 

Als Kriterium dafür, wie weit der eingespritzte Samen 
in die weiblichen Geschlechtstheile eindringe, können nur 
die Saraenthierchen dienen. Leeuwenhök 2 ) fand sie bei 
Hunden und Kaninchen in der Scheide, im Uterus uud in 
den Anfängen der Tuben. Dasselbe beobachteten Prevost 
und Dumas 2 ). R. Wagner 2 ) und Bischoff 2 ) gelang es, 
die Samenthierchen bei kleinen Nagern und besonders bei 
Hündinnen nicht nur bis in die Hörner des Uterus, sondern 
selbst durch die Tuben bis an ihre Fimbrien und in die, die 
Ovarien umgebenden Taschen des Peritoneums zu verfolgen. 

Diese Verbreitung der Samenthierchen muss ihrer eige- 
nen Bewegung zugeschrieben werden ; die Wimper des Epi- 
theliums schwingen im Uterus von innen nach aussen. 

») Bürdach, L 505. ff. Wagner, Phys. 49. ff. — ») Ib. 48. 49. 

$. 172. 

Dem Ovarium *) fliesst mehr Blut zu ; die äussere, aus 
Zellgeweb gebildete Haut des Follikels wird dick, von ei- 
nem rundlichen Gefässnetz durchzogen; so schwellen die 
Wände an, hauptsächlich von der Basis und den Seiten des 
Follikels aus; zugleich verändern sich nach R. Wagner 1 ) 
die Körner seines Inhalts in grosse, ovale Zellen, mit dunk- 
len Molekeln und einem durchsichtigen, hellen Kern. Durch 
die Wucherung der Wandungen des Follikels wird das Ei 
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immer mehr an Hie Oberfläche gedrangt, und indem diese 
Stelle des graafischen Bläschens und des Peritoneums ver- 
dünnt wird und platzt, tritt zuerst das Ovulum und dann 
ein Theil des Körnergehaltes hervor, und hinterlässt eine 
Höhlung, welche bald durch das Corpus luteum ausgefüllt 
wird 2 ). Es wuchert nämlich die innere Bläschenmembran 
stark fort, und verkleinert, von aussen nach innen fort- 
schreitend, als eine rüthliche, fleischähnliche Masse immer 
mehr die Höhle. An der Stelle der Oefluung, die sich 
bald verschliesst, wird eine kleine Hervorragung gebildet. 
Der übrigbleibende Rest der Höhle scheint mit einer albu- 
ininosen Masse sich zu füllen ; so entsteht ein fester, etwas 
vorragender, beim Menschen und einigen Säugthieren gelber, 
bei anderen rüthlich oder weisslich gefärbter Körper, wel- 
cher in der letzten Zeit der Schwangerschaft abnimmt, und 
nach der Geburt klein und unansehnlich wird. Eine ganz 
ähnliche Gestalt nehmen nach Bär'-) zuweilen die entleer- 
ten Kapseln der Vögel an. 

Die Zeit, welche das Ei braucht, um nach der Begat- 
tung sich vom Ovarium loszureissen , ist bei verschiedenen 
Abt hei Inngen der Thiere verschieden 3 ). 

*) Berkhardt, Synib. 38. Valentin, Entw. -Gesch. 38. ff. Bär, Entw.* 
Gesrh. II. 182. Bordach, I. 549. 552. Costr, Enibryog. 20. 
R. Wagner, Phys. 92 ff. — 2 ) Bär, Epist. 20. ff. Entw.-Gesch. 
182. ff. Bernhardt, Symb. 33. ff. Valentin, Entw.-Gesch. 39. ff. 
Burdach, I. 556. ff. Coste, 1. c. 20. R.Wagner, 93. — 3 ) Costb, 
21. 22. Burdach, II. 12. R. Wagner, 94. 

§. 173. 

Das Ei schreitet zum Uterus weiter durch die Tuben, 
welche mit ihren Franzen das Ovarium umfassen und wahr- 
scheinlich 1 j durch ihre Contractionen das Ei weiter beför- 
dern. Die Zeit, welche das Ei braucht, um vom Eierstock 
in den Uterus zu gelangen, ist je nach den Thiergeschlech- 
tern verschieden 2 ); beim Menschen kennt man sie nicht; bei 
Kaninchen beträgt sie drei bis fünf, bei Hunden zehn bis 
zwölf Tage. 

Durch Untersuchungen n ) an wirbellosen Thiereu, Am- 
phibien und Vögeln wurde bekannt, dass nach jeder fruchtbaren 
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Begattung das Keimbläschen vor der Entwicklung des Em- 
bryo platzt; es ist verschwunden, wenn das Ei sich vom 
Ovarium gelöst hat, in sehr seltenen Fällen selbst schon 
im Eierstock bei sehr reifen Eiern. Auch bei Säugthieren 
hat BiscHorr 4 ) nach der fruchtbaren Begattung das Keim- 
bläschen im Ei immer vergeblich gesucht; es ist daher mit 
Coste 8 ) und R. Wagner 4 ) anzunehmen, dass auch bei den 
Säugthieren das Keimbläschen zugleich mit dem Austritt 
des Eis aus dem Ovarium platzt, und seinen Inhalt in die 
umgebende Dottersubstanz ergiesst. 

Mit dem Ei tritt 6 ) ein Theil der Körnerscheibe als 
ein zerrissenes, unregelmässiges Gebilde hervor. Nach Bär s ) 
stellt diess von Anfang an die äusserste Eibedeckung dar; 
nach Krause 6 ) bildet es sich zum Chorion um; indess ist 
es am wahrscheinlichsten, dass es, wie auch R. Wagner 
annimmt *), bald abgestreift werde. 

Bär ?), Burdach »), Coste 9 ), R. Wagner 4 ) und been- 
de« Bischoff 10 ) erklären, es werde in deu Tubeu dem Ei 
keine neue Hülle umgebildet, sondern es gelange in den 
Uterus nur mit denjenigen Häuten, die es schon im Eier- 
stock hatte. Dagegen vermuthet Valentin »»), das Ei er- 
halte in den Tuben eine Eiweisshaut, und ein der Schaa- 
lenhaut der Vögel entsprechendes Chorion. Dass diess 
nach Wagner schon im Ovarium als Zona pellucida vorhan- 
den sey, wurde schon früher bemerkt. In den Tuben nimmt 
nach Bär 1 «), R. Wagner 18 ) und Bischoff l8 ) das ganze 
Ei an Grösse zu, vielleicht durch Einsaugung einer eiweiss- 
oder gallertartigen Flüssigkeit. Das Chorion schwillt nach 
IL Wagner an, und trennt sich leichter, als im Eierstock, 
von der Dotterkugel; der Dotter gewinnt an Consistenz und 
Cohärenz seiner Körner. 

Eier aus dem Eierstock oder dem obern Theil der Ei- 
leiter von Batrachiern lassen sich nach Spallanzani, Pre- 
vost und Dumas 14 ) nicht befruchten. 

•) Burdach, Phys. IL 11. — 3 > Ib. II. 12. Costk, Embryop. 11, 
22. Wagner, Phys. 94. — *) Valentin, Entw.-Gesch. 38. Coste, 
17. 22. ff. R. Wagner, 57. 94. ff. — *) Bei Wagnbb, 96. — 
») Bar, Epist. 22. Entw.-Gesch. II. 183. R. Wagner, 94. ff. — 
•) Mull. Arth. 1837. 29. — T ) Epist. 23. Entw.-Gesch. II. 184. — 
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h f) Phy«. n. 52. - «> Embryo«. 23. - «•> Bei R. Wagner, 96. 
& Repert. III. 191. -J '») Epwt. 23, >») Phys. 84. 9«. 

.'"> Bürdach, Phjrs. I. 509. 610. 

§. 174. 

Wenn am achten bis vierzehnten Tag 1 ) nach der Be- 
fruchtung das menschliche Ei an die Uterinmündung der 
Tuben gelangt, so trifft es den Uterus von der Nest- 
haut 2 ) überzogen. Schon am achten Tag fand Bar im 
ganzen Fruchtbehälter eine völlig durchsichtige Masse von 
der Consistenz eines festen Eiweisses, am meisten einem 
ungefärbten Blutkuchen, oder einem Lymphkuchen ähnlich; 
dieser Ueberzug füllte die Zwischenräume der Zotten der 
Uterusschleimhaut, und ging noch über diese hinweg; von 
Blutgefässen, die sich aus dem Uterus in den Ueberzug 
hinein verlängerten, wurden die Zotten der Uterinschleimhaut 
schlingenförmig umgeben. Hienach liegt die Nesthaut ur- 
sprünglich nur der innern Gebärmutterfläche auf; später 
aber verwächst sie mit ihr inniger. Nach R. Wagner 2 ) 
ist die Nesthaut zusammengesetzt ans ganz platten, 0,0033. 
-—0,0050. p. L. grossen, dunkle Kerne und eine grössere 
oder geringere Anzahl kleiner Molekeln enthaltenden Zel- 
len , welche pflasterförmig neben und über einander liegen. 
Die Nesthaut ist gegen die Uternsfläche hin zottig und 
rauh, nach innen glatt, im ausgebildeten Zustand ungefähr 
1 L. dick, undurchsichtig, weisslich oder röthlichgrau, weich 
und schwammig; Bischoff 3 ) hat Blutgefässe in ihr bestimmt 
nachgewiesen. 

Wenn das Ei an die Tubenmündung kommt *), so wird 
es von der Nesthaut aufgehalten, und kommt zwischen diese 
und die Gebärmutterwandung zu liegen; indem es sich aus- 
dehnt, drängt es die Nesthaut sackförmig in ihre eigene 
Höhle hinein ; so entsteht eine den serösen Häuten ähnliche 
Einstülpung, welche mit dem Wachsthum des Eis immer be- 
deutender wird. Der Zwischenraum zwischen beiden Blättern 
ist anfangs mit einer durchsichtigen, gelatinösen, von Bre- 
schet entdeckten und Hydroperione genannten Flüssigkeit 

18 
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erfüllt, welche sich auch bei Extrauteri nsch Wanderschaften 
In der unveränderten Höhle der Nesthaut findet. — Her- 
nach nähern sich die beiden Blätter einander immer mehr, 
und scheinen zu verwachsen ; das innere Blatt, die Decidua 
reflexa, ist dem äussern, der Dec. vera, ganz ähnlich, nur 
etwas dünner, netzförmig. Die Nesthaut wird mit der 
Geburt ausgeleert. 

Da wo durch das eintretende Ei die Nesthaut von der 
Gebärmutternäche abgelöst wird , sondert diese eine neue, 
ähnliche, von der Nesthaut deutlich abgegränzte Substanz 
ab, die Decidua serotina 6 ). 

•) R. Wagwfr, Phys. 128. — *) Ib. 114. ff. Valbut., Entw.-Gesch. 
47—79. Bär, Eotw.-Gesch. II. 266. ff. Burdach, Pliys. II 68. ff. 
— ■) Beitrüge p. 23. 107. — •) Ib. 13. ff. Bar, Entw.-Gesch. 
11. 267. 268. Bordach, II. 70. ff. R. Wagnbr, Phys. 128. 129. — 
*> Ib. 115. Bär, Entw.-Gesch. II. 279. 

§. 175. 

Die Eier 1 ) vom Hund oder Kaninchen, welche im 
Ovarium 0,083.-0,1. p. L. gemessen hatten , gelangen in 
die Hörner des Uterus mit einem Durchmesser von 0,50. 
—0,75. p. L. Die Dotterkugel wird grösser, der Dotter 
dünnflüssiger, indem die dunklen Körner sich verlieren, 
und grössere Oeitröpfchen erscheinen. 

Nach Bär >) wird von der iiinern Seite des Uterus 
flussiges Eiweiss ergossen und hernach von einer äussern 
Eihaut umgeben. Nach R. Wagner >) wird das schon im 
Ovarium vorhandene Chorion weiter und dünner, bleibt 
aber auch im Uterus die äusserste, völlig durchsichtige und 
strukturlose Haut des Eis; durch sie wird Eiweiss im Ei- 
leiter und Uterus angezogen, welches auf ihrer innern Seite 
sich als eine dünne Schichte sammelt. Nach Coste >) wird 
die Membrane vitelline unmittelbar zum Chorion. Bischoff 1 ) 
endlich erkannte an sehr jungen, im Uterus befindlichen 
Eiern noch die Zona pellucida als äussere Hülle; nur er- 
schien sie vom Dotter mehr getrennt, als früher. Zur Zeit 
J aber, wo sie sich von der äussern Dotterfläche mehr 



Digitized by Google 




I 

— 275 — 

sondert, glaubte Bischoff mit voller Bestimmtheit eine den 
Dotter umgebende feine Membran zu sehen. Auch beim 
Vogelci 2 ) findet sich eine einfache, dünne, durchsichtige 
Dotterhaut. Dagegen löst sich nach Bär 3 ) und Wagner 1 ) 
im Säugtliierei die Dotterhaut auf und verschwindet; nach 
Coste 1 » bildet sie sich selbst zum Chorion um. 

Der Dotter scheidet sich in eine peripherische, aus 
Körnern gebildete Blase und einen centralen flüssigen Theil. 
Jener ist der Keimschichtc der Vögel analog, eine sackför- 
mige Keimhaut, nach Coste 4 ), welcher dless zuerst be- 
stimmt aussprach, Yesiculc blastodermique ; das Innere aber 
ist der Dotter. Die Körner dieser Membran stellen nach 
Bär *)> R. Waoner *) und Bischoff ! ) discrete Häufchen 
oder Kreise dar, welche nach Bischoff die ganze innere 
Oberfläche der Dotterhaut überziehen. Bär und Bischoff 
glaubten um einige Häufchen sehr feine , sie umfassende 
Kreislinien zu sehen. Diese Ringe bilden sich aber so, 
dass die Dotterkugeln sich zuerst zu kleinen , kuglichten 
Massen oder Körnern gruppiren, die von einer Zelle um- 
geben werden ; die Körner sondern sich von einander mit 
dem Wachsthum der Zellen , gruppiren sich zu concentri- 
schen Ringen, und werden wieder Kerne von neuen Zellen, 
bis jedes Dotterkörnchen von einer Zelle umgeben ist, so 
dass endlich nur noch 0,0216.— 0,00U6. p. L. grosse, eckige 
Zellen mit einfachen Kernen, dicht gedrängt, die ganze Keim- 
haut darstellen. Von dieser aber geht nun die fernere 
Entwicklung des individuellen Lebens aus. Der Akt der 
Befruchtung ist hiemit vollendet. 

Damit die, Befruchtung erfolge & ) , muss der Samen 
frisch seyn , und lebendige Spermatozoen enthalten ; seine 
Quantität braucht nur sehr gering zu seyn. Bei den Eiern 
ist die Reifheit nöthig; sie scheinen diese erat auf ihrer 
Wanderung durch die Tuben zu erlangen. 

') Bar, Entw. -Gesch. 184. ff. Coste, Embryog. 22. ff. Burdach, 
Phys. II. 67. 58. R. Wagner, Phys. 97. ff. Bischoff, ib. 98—191. 

— a ) R. Wagkkr, 65. — *) Entw.-Gescb. U. 189. — 4 ) Embryo?. 

— 5 ) Bu adach, Phys. I. 597. ff. R. Wagner, 53. 54. 
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Schlüsse auf die Bedeutung und Verrich- 
tung der Secrete der Geschlechtsdrüsen. 

§. 176. 

Aus der ursprünglichen röhrigen Form, aus dem Bau 
der Wandungen des graafischen Bläschens und insbesondere 
ans seinem Epithelialfiberzug wird klar, dass jenes Bläs- 
chen nur ein metaraorphosirtes Schleimhaut- oder vielmehr 
Drüsengebilde sey. 

In jeder Drüse sammelt sich am Anfang der Secretion 
in den Enden der Kanälchen vor dem flüssigen Secret eine 
Masse von Epithel lumzellen. Es ist kein Grund vorhanden, 
die Körner, welche ursprünglich die graafischen Bläschen 
erfüllen, und das Ei verbergen, nicht für solche Epithelium- 
zellen zu halten. Diese bilden hernach am Umfang der 
Flüssigkeit eine Schichte , hängen sich nach mechanischen 
Gesetzen um das Ovulum stärker und scheibenartig an, und 
werden endlich mit dem Ei nach der Befruchtung ausge- 
leert. Sie sind den Körnchen des männlichen Samens 
sehr ähnlich. 

Die Spermatozoen , wie das Ei, entspringen aus der- 
selben ursprünglichen Form, aus der Blase. Wenn in den 
Cysten der Spermatozoen die feste Bildung ganz das Flüs- 
sige verzehrt, und endlich selbst die Blase sprengt, so 
wird im Ei das Keimbläschen im flüssigen Dotter aufge- 
löst, und die umgebende Blase ist beständig, ps entspricht 
also der ersten Bildung nach ein Büschel von Spermatozoen 
einem einzigen Ei. Die Freiwerdung der Samenthierchen, 
wie die Zersprengung des Keimbläschens erfolgt an ur- 
sprünglich gleichbedeutenden Orten, jene beim Uebergang 
aus dem Hoden in den Nebenhoden, diese beim Austritt 
aus dem Ovarium in die Trompete. Neben den Cysten der 
Samenthierchen, wie neben dem Ei findet sich noch ein 
reines Fluidum. 

Der Entwicklungsgang der Spermatozoen ist dem des 
Eies direkt entgegengesetzt. Bei jenem zeigt sich zuerst 
die homogene Flüssigkeit, dann Blasen, in diesen Kerne 
«"d durch Metamorphose derselben Samenthierchen ; wie 
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die Samenthierchen die Blase erfüllen und zerreissen , so 
erfüllen sie auch zuletzt die Flüssigkeit ganz, so dass in 
ihr ohne Verdünnung kaum ein Punkt frei von ihnen ge- 
funden wird. Im graaflschen Bläschen dagegen ist anfangs 
nur das Ei vorhanden , und in ihm von besonderer Grösse 
das Keimbläschen; hernach bildet sich um das Ei eine 
Flüssigkeit, und wenn diese sich hilllänglich angesammelt 
hat, rcisst noch das Keimbläschen, nm seinen Inhalt an 
den Dotter hinzugeben. Bei den Samenthiercheu bildet 
sich also immer zuerst das Peripherische, dann das Centrale, 
beim Ei dieses vor dem Peripherischen, und die zuletzt 
entstandeneu Glieder überwältigen auf solche Weise die 
vor ihnen gebildeten, dass nur im Bereich der ursprüngli- 
chen Blasen Centrales und Peripherisches sich ganz gegen- 
seitig besiegen, dagegen zwischen den Blasen und der äus- 
sern Flüssigkeit der Kampf nur einen gewissen Grad er- 
reicht. Das Eude des Processes ist als der Zweck desselben 
zu betrachten; dieser ist also im männlichen Samen, dass 
aus dem Peripherischen das Centrale hervorgehe und herr- 
schend werde, im weiblichen Zeugungsstoff, dass dem Pe- 
ripherischen das [Centrale unterthan werde und vor ihm 
vergehe. Nun ist aber der Begriff des Centrums der des 
Bestimmens, der Begriff der Peripherie der des Bestimmt- 
werdens, ebenso erscheint immer als Centrales das Eine 
und Einzelne, als Peripherisches das Viele und Allgemeine. 
Die beiden Zengungsstoffe also, wenn sie wirksam einander 
begegnen, treten sich in der höchsten Potenz als Bestim- 
mende und Bestimmtwerdende entgegen; zugleich aberhängt 
ihnen von dem Zustand, woraus sie sich entwickelt haben, 
noch dieses an , dass das Bestimmende als eine Vielheit, 
das Bestimmtwerdende als eine Einheit erscheint, jenes als 
ein Büschel von Samenthierchen, dieses als das Eine Ei. 
Aus der Durchdringung des Bestimmenden und Bestimmten 
geht ein sich selbst Bestimmendes hervor, nämlich das 
neue Individuum. Dabei aber zeigt sich das Bestimmende, 
wie überall, als das Formgebende, das Bestimmte als ma- 
terielles Substrat, so dass nur vom Ei die Materie für das 
neue Individuum als solche genommen ist. In diesem 
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Substrat Ist die Form auf solche Art wirksam, dass das Be- 
stimmende, der Embryoleib selbst, als peripherische Körner- 
scheibe, das Bestimmte, die ursprüngliche Nahrung, als 
centrale Dottersubstanz sich darstellt, wodurch auch in der 
Erscheinung die Durchdringung der im Individuum aufge- 
hobenen Gegensätze aufs Klarste angeschaut wird. 

§. 177. 

Bei niedern Wirbelthieren , wie bei den Fischen und 
Batrachiern, werden die Eier ausserhalb des Leibs des 
Weibchens durch den männlichen Saamen befruchtet; jene 
kommen also diesem entgegen, und ihre Ausbildungsstätte 
ist das äussere flüssige Medium. — Wie aus R. Waoners 
und Bischoffs Untersuchungen hervorgeht, dringen die Sper- 
matozoen bei den Säugthieren bis zum Ovarium. Daraus 
wird geschlossen , dass die Eier schon in den Tuben be- 
fruchtet werden. 

Als Beweis für die geschehene Befruchtung kann nicht 
das raumliche Zusammentreffen der Zeugungsstoffe, sondern 
allein die Entstehung der aus ihrer Durchdringung hervor- 
gehenden Keimhaut angesehen werden. Diese bildet sich 
aber erat im Uterus, und es ist daher mehr als wahrschein- 
lich, dass erst im Uterus die Befruchtung des Eis erfolge, 
wie bei den Batrachiern ausserhalb des mütterlichen Leibs, 
dass also die beiden Zeugungsstoffe einander bis auf einen 
gewissen Punkt entgegenkommen. Befruchtung ausserhalb des 
Uterus mag die Extrauterinschwangcrschaften hervorbringen. 

Der Uterus bildet die Deciduen als Mittelglieder zwi- 
schen sich und dem Fötus, welchem sie theils zur Befesti- 
gung seiner Lage, theils zum Stoffwechsel und zur Ernäh- 
rung dienen. — Der hohe Grad von bildender Thätigkeir, 
durch welchen der Uterus sich auszeichnet, spricht sich 
durch stärkere Wärmeentwicklung aus; wie in den Lungen, 
so bringt auch hier die bedeutende Wärmeströmung das 
Flimnierepithelium mit sich , dessen Cilien hier ganz nach 
dem Zug des Wärmestroms von innen nach aussen schwingen. 

Mit der Weiterbildung der Keimhaut ist die Darstel- 
lung der organischen Systeme begonnen worden. 
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Von den hauptsächlichen materiel- 
len Vorgängen im Organismus. 



I. 

Entwicklung der organischen Ele- 
mente aus der ursprünglichen 
Zellenfoi in. 

§. 178. 

Wenn die chemische Lösung eines Stoffs einen be- 
stimmten Grad von Concentratiou erreicht, so schiessen aus 
ihr Krystalle an. Der Krystall ist ein von geraden Flächen 
auf solche Weise begränzter Körper, dass seine Flächen 
auf bestimmte räumliche Dimensionen , welche durch die 
Axcnlinien ausgedrückt sind, immer in bestimmten rationel- 
leu Verhältnissen bezogen werden können; diese Verhält- 
nisse sind in der Regel bei demselben Stoff dieselben. Da 
die Krystallflächen nur durch ihr Verhältniss zu den Axen 
bestimmt, diese aber selbst nur Ausdrücke für Dimensionen 
des Raumes sind, so ist das Auftreten derselben Fläche 
überall in der Lösung möglich, nirgends nothwendig gege- 
ben; die Identität der an verschiedenen Punkten auftreten- 
den Flächen drückt sich in ihrem Parallelismus aus. 

Das Wesentliche am erscheinenden Krystall ist dem- 
nach die Richtung seiner begränzenden Flächen. Die Grösse 
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des Kiystalls oder der Ort seiner Erscheinung sind zufäl- 
lige, von der Concentration und andern äussern Umständen 
abhängende Momente. Die Krystallisationsform ist wesent- 
lich zu bestimmen als die Durchdringung von wenigstens 
drei, zu bestimmten räumlichen Dimensionen rationell sicli 
\ erhaltenden , geraden Flächen. Dififcrente räumliche Di- 
mensionen sind also die Fakturen der Krystallform , und in 
dieser nicht aufgehoben, sondern jede für sich in dem fest- 
werdenden Stoff wirkend , so dass bald die eine , bald die 
andere Richtung überwiegt: nach den Dimensionen richten 
sich die Verhältnisse von Licht, Electricität , Magnetismus, 
Wärme, Schall. 

Es ist somit klar, dass in der Krystallform nicht die 
Einheit, sondern nur das Durcheiuanderwirken und der auf 
bestimmte Verhältnisse zurückgeführte Kampf von Differen- 
zen ist. Dadurch bleibt die Kristallisation ein unorgani- 
scher Process. 

§. 17!). 

Im Gummi der Pflanzen erscheinen nach Schleiden 1 > 
zuerst kleine, von der übrigen durchsichtigen Masse unter- 
schiedene Schleimkörner, darauf einzelne, grössere, schärfer 
gezeichnete Kerne. Um jeden der letztern bilden sich gra- 
nulöse Coagulationcn, welche mit den Kernen die sogenann- 
ten Cytoblasten darstellen. Diese wachsen bedeutend; wenn 
sie ihre völlige Grösse erreicht haben , erhebt sich auf ih- 
nen ein feines, durchsichtiges Bläschen, die junge Zelle, 
welche schnell consistenter und so gross wird , dass ihr 
Kern oder Cytoblast nur als ein kleiner, in der Seitenwan- 
dung eingeschlossener Körper erscheint; bei höher sich 
entwickelnden Zellen wird der Kern aufgelöst und resorbirt. 

Auch im thierischen Organismus zeigen sich nach 
Schwann 2 ) in der ursprünglich strukturlosen Flüssigkeit 
oder im Cytoblastem zuerst runde Körperchen ; durch Um- 
bildung einer neuen Schichte scheinen diese zu Kernen zu 
werden. Die Kerne oder Cytoblasten sind anfangs noch 
nicht scharf umschrieben. Durch neue Ablagerung gränzeu 
sie sich nach aussen ab. und wachsen durch Aufnahme 
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neuer Stoffe , wobei sie entweder solid bleiben , oder hohl 
werden. Auf einer gewissen Stufe der Entwicklung wird 
dem Kern die Zelle umgebildet; es schlägt sich nämlich in 
seinem Umfang eine vom Cytoblastem verschiedene, anfangs 
nicht scharf abgegrenzte Schichte nieder, welche mehr oder 
weniger dick, bald granulös, bald homogen erscheint. Bei 
einigen entsteht durch Verdickung des äussern und Ver- 
flüssigung des Innern Theils der Zelle eine dichtere Zellen- 
membran und ein Zelleninhalt. 

Die pflanzlichen und thierischen Organismen haben also 
im Anfang denselben Typus der Entwicklung. 

») Mi'ix. Arch. 1838. 113. ff. — 2 ) Mikr. Unters. 191—257, in R. 
Wagjners Phys. 139. 

§. 180. 

Im Organischen findet sich vor aller Gestaltung der 
Zustand der Flüssigkeit. In dem homogenen Flüssigen, 
welches auch Cytoblastem genannt wird, entstehen discrete 
Punkte von fester Materie, welche durch Anlagerung von 
aussen bis zu einem gewissen Grad wachsen. Diesen so- 
genannten Kernen steht ein flüssiger Stoff gegenüber, wel- 
cher von der ursprünglichen Flüssigkeit sich dadurch unter- 
scheidet, dass in dieser die Indifferenz und die Möglichkeit 
des Festen und des spätem Flüssigen gegeben war, also 
das spätere Flüssige, wie das Feste, als coordinirte Glieder 
der Entwicklung der ersten Flüssigkeit erscheinen. Aus 
der Wechselwirkung dieser beiden Entgegengesetzten ent- 
springt die Zelle, welche an der Vereinzelung der früheren 
Kerne durch ihre Abschliessuug in sich, an der Allgemein- 
heit der Flüssigkeit aber durch die räumliche Berührung 
der Zellen theilnimmt. Innerhalb der Zelle besieht das 
Feste als Zelleukern, das Flüssige als Zelleninhalt fort. 

Die Grundform aller Zellen ist die Kugel. Wenn im 
Krystall die verschiedenen Dimensionen des Raumes sich 
als differente durchdrangen, so stellt die Kugel mit der 
Gleichheit der Radien die Gleichbedeutendheit der räumli- 
chen Dimensionen dar. Diese sind eben damit in der Ku- 
gelform überwanden, und es tritt an ihr ein neuer Gegensatz 
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hervor, der zwischen Peripherie und Centrum. Dieser ist 
wesentlich für alles Organische, welches sich selbst den 
äussern Dingen gegenüberstellt, und indem es in Wechsel- 
beziehung mit ihnen tritt, in sich deu Gegensatz des Inneru 
und Aeussern aufnimmt. 

§. 181. 

Wenn man bedenkt, dass erst mit der Bildung der 
Zelle die wesentliche Form des organischen Lebens voll- 
kommen in die Erscheinung tritt, so ist offenbar, dass von 
den Theilen einer Zelle, nämlich von Kern, flüssigem Inhalt 
und Zellen wandung, diese letzte es sey, welche die Form 
des organischen Lebens vorzüglich darstelle. Dagegen sind 
Kern und Inhalt die Voraussetzungen der Wandung, also 
dieser gegenüber der Ausdruck der Materie, in welcher 
jene Form zur Erscheinung gelangt; unter sich selbst aber 
verhalten sich Kern und Inhalt wieder, wie Einzelnes und 
Allgemeines. 

Dieses mag am pflanzlichen Organismus, welcher mit 
geringen Abänderungen die ursprüngliche Zellenform beibe- 
hält, klarer werden. In einem Organismus, der, wie manche 
niedere Pflanzen, blos aus an einander gereihten Zellen 
besteht, tritt der Gegensatz des Innern und Aeussern nur 
zwischen den einzelnen Zellen, nicht zwischen dem Organis- 
mus als Ganzem und den Aussendingen thätig hervor; eine 
solche Pflanze verhält sich zu dem Stoff und der Gestalt 
der äussern Dinge passiv, und tritt nur in so fern mit ihnen 
In Wechselwirkung, als sie ihr nahe gebracht werden und 
sie afficiren. Dieser Charakter kommt im Allgemeinen den 
pflanzlichen Organismen zu, dass sie nämlich nicht selbst- 
thätig die äussern Dinge nach Stoff und Form afficiren oder 
in sich aufnehmen. Verschieden sind die Pflanzen nur nach 
den Verhältnissen der Zellen unter sieb. Was das mate- 
rielle Verhalten dieser betrifft, so verwenden sie den Stoff, 
welchen sie aufnehmen, theils zu ihrer eigenen Erneuung, 
theils zur Bildung oder Ernährung anderer Zellen; jenes 
geschieht vermöge der individuellen Natur jeder Zelle, wahr- 
scheinlich durch Vermittlung des Kerns, dieses vermöge 
des Verbands aller einzelnen Zellen unter sich, durch den 
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flüssigen Inhalt. Die Zellenwandung begründet als Grunze 
der Zelle ihre verschiedenartige Gestalt, welche theils durch 
die äusseren Dinge, theils durch die nächsten Zellen modi- 
ti( irt wird ; zugleich scheint sie die Einflüsse der Imponde- 
rabilien zu pereipiren ; wenigstens kann nur aus einer 
Reaktion der Zellenwandungen die Richtung der Pflanzen 
nach dem einfallenden Licht erklärt werden; in den Ge- 
stalten aber und im Verhältniss zu den Imponderabilien 
äussert sich vorzüglich die wesentliche Form des organi- 
schen Lebens. 

Bei den höhern Pflanzen tritt der Gegensatz von Wur- 
zel und Blatt hervor, wovon jene den äussern Stoff auf- 
nimmt, dieses durch die Athmung ihn verändert. Die Zellen, 
welche den Nahrunffssaft von der Wurzel zu den Blättern 
leiten , werden theils in dieser Richtung blos verlängert, 
theils durch Verschmelzung und Resorption der Scheide- 
wände in Gefässe metamorphosirt. Die letztern verlieren 
die Zellenkerne und zeigen dadurch an, dass sie haupt- 
sächlich nur für andere Zellen den Nahrungsstoff leiten. 
Hingegen die Zellen, durch welche der Saft aus den Blät- 
tern abwärts steigt , haben ihre ursprüngliche Form , und 
mit dem Kern auch die Kraft, sich den aufgenommenen 
Stoff zu assimiliren, behalten. 

Dem thierischen Organismus ist, besonders in seinen 
mehr entwickelten Formen , der vorherrschend fasrige Bau 
seiner Elemente eigenthümlich. Freilich erscheint dieser 
auch schon in den Gefässpflanzen , aber das Moment, wel- 
ches ihn liier hervorruft, tritt bei den höhern Thieren gegen 
ein anderes zurück. Beideinale geschieht die Faserbildung 
durch Verschmelzung der Zellen in Einer Richtung mit 
Resorption der Scheidewände. 

Wenn bei den Pflanzen im Allgemeinen der Gegensatz 
von Innerem und Aeusserem, von Centrum und Peripherie 
nur in und zwischen den einzelnen Zellen thätig auftrat, 
so durchdringt er den thierischen Leib als einen ganzen 
auf solche Weise, dass dieser selbstthätig die Form und 
den Stoff der äussern Dinge aufnimmt und bestimmt, und 
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In sich selbst durchgreifend das Centrale dem Peripherischen 
gegenüberstellt. Hiedurch scheiden sich die Elemente und 
Systeme in zwei grosse Klassen, die innern und die äus- 
sern , und in der radialen oder tangentialen Bedeutung ist 
vorzüglich die fasrige Gestalt der Elemente begründet; 
denn selbst im Blutsystem, welches, ähnlich dem Gefass- 
system der Pflanzen, mit dem Gegensatz der Lungen - und 
Körperperipherien auch den fasrigen Bau der Gefässe er- 
halten hat, macht sich das Herz, als das den beiden Peri- 
pherien entgegengesetzte Centrum geltend. 

Es erscheinen als innere Systeme das Nerven - und 
Blutsystem; ihre Elemente gleichen Radien, deren eines 
Ende im Centrum, das andere in der Peripherie liegt; dort 
sind die Radien gesammelt, hier in allen Richtungen diver- 
girend. Aeussere Systeme sind die der Muskeln und der 
äussern freien Oberflächen ; ihre Fasern verhalten sich tan- 
gential, so dass sie in sich weder ein peripherisches, noch 
ein centrales Ende haben. Vom Zellgewebsystem kann erst 
später gesprochen werden. 

§. 1S3. 

Wenn die Zellenwandung die Gestalt und das Ver- 
hältniss zu den Imponderabilien bei den Pflanzenzellen ver- 
mittelte, so ist dieselbe Bedeutung denjenigen Zellenwan- 
dungen zuzuschreiben, welche die den thierischen Geweben 
zu Grund liegenden Zellen umgeben. Der thierische Or- 
ganismus entwickelt aber seine zelligen Elemente weiter. 
Wird in irgend einer thierischen Zelle der Kern resorbirt, 
und die Wandung auf Kosten des flüssigen Inhalts so ver- 
dickt, dass endlich keine Zellenhöhle mehr übrig bleibt, so 
kommt einer solchen soliden Zelle ausschliesslich die Be- 
deutung der ursprünglichen Zellenwandung zu , und eben 
so jeder aus Verschmelzung solcher Zellen entstandenen 
Faser. Nun ist aber diese Art von Zellenmetamorphose 
den Elementen des Nervensystems eigen l ), und es folgt da- 
her als Funktion dieses Systems im thierischen Organismus 
die Vermittlung der Gestalt und des Verhältnisses zu den 
Imponderabilien: diese Funktion hat zwei Seilen, je nach- 
dem Inneres vei ausser] icht, oder Aeusseres pereipirt wird. 
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Umgekehrt kann in einer Zelle die Wandung verloren 
gehen nnd der Kern mit dem flüssigen Inhalt hleihen. 
Diess geschieht 2 ) in den dem Blutsystem zu Grund liegen- 
den Zellen. Dadurch zeigt dieses System seine Funktion 
an, theils seine eigenen, theils andere Elemente nach ihrer 
Materie zu erneuen, jenes vermöge der Blutkörner, diess 
vermöge des Plasma's. Nimmt man hinzu, dass hei weitem 
den meisten übrigen Elementen die Zellenkerne fehlen , so 
folgt, dass der dem Blut assimilirte Stoff dem Organismus 
als Ganzem assimilirt scy. 

Wie Blut- und Nervensystem funktionell sich bedingen, 
so modificireu sie auch gegenseitig ihre Organisation. Der 
Gegensatz des Innern und Aenssem, welcher dem Nerven- 
system eigentümlich ist, ruft das Herz und die in ihm 
wirkende mechanische Kraft hervor. Dagegen wird der- 
jenige Theil des Nervensystems, welcher dem Stoffwechsel 
dient , eigentümlich zum Gangliensystem verändert. Im 
cerebrospinalen Systeme nämlich , welches nur der Percep- 
tion und Bestimmung äusserer Formen, ohne eine andere 
Beziehung, dient, ist auch der anatomische Charakter des 
Systems am reinsten ausgesprochen. Aber es gibt Mus- 
kelaktionen und Perceptionen , welche ihren Zweck nicht 
in sich , sondern im Stoffwechsel haben ; in ihnen sind die 
Reflexbewegungen begründet, und hier tritt als vermitteln- 
des Glied zwischen Contractiou und Perception nicht die 
geistige Thätigkeit , sondern eine kuglichte Zelle ein , die 
Ganglienkugel, welche durch ihren Kern die Richtung der 
von ihr ausgehenden Aktionen auf Assimilation von äusse- 
rem Stoff anzeigt. Endlich scheint ein Theil des Ganglien- 
systems das Specifische der aus dem Blut ausgeschiednen 
und in dasselbe aufgenommenen Stoffe zu vermitteln; hier 
ist die Nervenkraft blos in Einer Richtung thätig, und geht 
unmittelbar von den eigenthümlichen Kernen aus, welche 
auf einem Theil der Fasern des Gangliensystems aufsitzen. 
*) S. oben §. 'i3. — a ) Valentin, in R. Wagners Pliys. p. 133. 

Das Zellgewebsystem, welches schon früher als das 
zwischen Nerven- und Blutsvstem stehende, indifferenet 



dargestellt wurde, entspricht jenem durch seine Fasern, 
diesem durch seine Fettzellen. 

. Die Zellgewebfasern entstehen 1 ) dadurch, dass eine 
primitive Zelle sich in zwei entgegengesetzten Richtungen 
verlängert, Kern und flüssigen Inhalt verliert, und endlich, 
wenn sie solid geworden ist, nach ihrer Länge in feinere 
Fasern zerfallt. Die Richtung dieser Fasern ist im Zell- 
geweb eine unbestimmte. Ueber die Funktion kann kein 
Zweifel seyn; sie besteht in der raumlichen Trennung und 
Verbindung der andern einzelnen oder gruppenweis ange- 
ordneten organischen Elemente; diese Fasern sind also die 
Träger der äussern Formen der Organe und ihrer gros- 
sem oder kleinern Abtheilungen. Sie erhalten ihre höchste 
Entwicklung in den fibrösen Gebilden, wo sie theils als Fasv 
cien die feste, theils als Sehnen die bewegliche Gestalt der 
Organe vermitteln. 

Die Fettzellen haben alle Theile der Zellen beibehal- 
ten. Durch ihren Kern sind sie im Stand, Stoffe aus dem 
Blut auf solche Weise sich anzueignen, dass eine neue 
Aufnahme und Assimilation derselben Ins Blut nöthig ist, um 
sie zur Ernährung zu verwenden ; der flüssige Inhalt der Fett- 
zellen ist als ein wirklicher Nahrungsstoff zu bezeichnen. 

Wie sich die serösen Säcke ihrer Funktion nach zum 
Zellgeweb verhalten, ist bis jetzt schwer zu bestimmen; 
jedenfalls deuten sie durch ihre Struktur auf einen mate- 
riellen Vorgang hin, welcher dem in den Fettzcllen ähulicb 
ist. ^uch die Zellen, welche die allgemeine Gefässhaut zu- 
sammensetzen, seheinen zum Zellgeweb zu gehören. 

') S. ob. 5. T3. 74. 

$. 185. 

tnter den peripherischen organischen Systemen ver- 
mittelt das Muskelsystem die Bestimmung der Gestalt der 
äussern Dinge durch eine innere Aktion des Organismus. 
Wenn die zur Muskelfaser verschmelzenden Zellen *) den 
flüssigen Inhalt und den Kern verlieren, die Zellenwandung 
beibehalten, so stimmen sie darin mit dem Nervensystem 
überein; dagegen wird die Hohle der Zelle nicht durch eine 
Verdickung der Wand selbst ausgefüllt, sondern es lagert sich 
innerhalb dieser ein anderer fester Stoff ab, welcher zwar nicht 
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zur Nahrung dient, aber auch sich selbst nicht zur Bewe- 
gung zu bestimmen vermag, sondern hiezu einen Impuls vom 
Nervensystem aus nöthig hat. Dieser Stoff, so fern er von 
der Zellenwandung als Scheide eingeschlossen wird, ent- 
spricht einem primitiven Muskelbündel; er spaltet sich in- 
nerhalb dieses noch in die primitiven Muskelfasern, aus de- 
ren Ursprung aber folgt, dass sich immer die in Einem 
Bündel zusammengefassten zugleich contrahiren. ~ Wie 
sich die Gliederungen der varicosen Muskelfasern und die 
Zickzackbeugungen der Muskelbündel zu den Glänzen der 
ursprünglichen Zellen verhalten, ist nicht bekannt. 

Die Drüsen, in welchen das Blut die zur Emähruno- 
untauglichen Stoffe nach aussen entleert, sind in Bezug auf 
die primitiven Zellen noch allzuwenig untersucht. So viel 
ist bekannt 2 ), dass vor aller flüssigen Secretion die Höhlen 
der Drüsenkanäle durch Abstossung primitiver Zellen gebil- 
det werden, welche nachher der Strom des Secrets entfernt. 
Wie sich aber die absondernden kugel- oder röhrenförmi- 
gen Oberflächen zu den ursprünglichen Zellen verhalten, und 
ob der jene Oberflächen auskleidende Epithclialüberzug ge- 
rad durch seine kernhaltigen Zellen die Ausscheidung ver- 
mittelt, darüber kann durchaus nichts Bestimmtes ausgespro- 
chen werden. Wenn dem Epithelium der absondernden 
Kanälchen wirklich eine solche Funktion zukäme, so liesse 
sich aus der dem individuellen Organismus fremden Rich- 
tung jener Funktion die Notwendigkeit einsehen, dass die 
auf solche Weise thätigen Zellen selbst vom Organismus 
nach einiger Zeit als ihm fremd abgestossen werden. Wie 
der innerhalb der primitiven Muskelzellen abgelagerte Stoff 
wegen dieser Entstehung keine eigene Contractioiiskraft be- 
sitzt, so würde dann auch den die Secretion vermittelnden 
Zellen mit dem zeitweisen Fehlen des flüssigen Inhalts 
keine ganz selbstständige, sondern eine von dem vorüber- 
ströirenden Blut abhängende Stoffaneignung zukommen. 
') S. ob. §. 93. - 3 > S. ob. §. 112. 

{- 

§. 186. 

Die Organe für die Peremption des formellen oder materiel- 
len Verhaltens der Aussendinge erscheinen als papi neuartige 



Hervorragnngen auf den Lcderhant - oder Schleimhaut- 
oberflächen. Von diesen wird der menschliche Leib als 
ein Ganzes umgeben und somit seine Gestalt nach aussen 
abgeglänzt. Vom Geweb der Lederbaut und der Schleim- 
häute ist nur so viel bekannt, dass es aus vielfach verschlun- 
genen Fasern besteht. Die Aehnlichkeit dieser Struktur mit 
dem fasrigen Theil des Zellgewcbs berechtigt zu der Annahme, 
dass die Fasern jener Häute sich zu den primitiven Zellen 
gerad wie die Zellgewebfasem verhalten, und es bestätigt 
sich auch hier der Zusammenhang zwischen der Funktion 
und der Art, wie die Elemente aus den Zellen durch Me- 
tamorphose hervorgehen. Die Fasern der Lederhaut und 
der Schleimhäute haben als Elemente eines peripherischen 
Systems mehr eine tangentiale, den Oberflächen der Häute 
parallele, als eine radiale Richtung erhalten. 

Die Schleimhäute vermitteln vorherrschend die mate- 
rielle Aufnahme; denn selbst die Formen pereipirende Thä- 
tigkeit derselben wird unmittelbar wieder durch die Reflex- 
bewegung auf Unterstützung der materiellen Perception durch 
Muskelthätigkeit zurückgewendet. Dagegen geschieht auf 
die Lederhaut, welche die allgemeinen äusseren Bedeckungen 
des Körpers darstellt, vorzüglich der Eindruck der äussern 
Gestalten, und wiederum wirkt die Muskelthätigkeit durch 
die Lederhaut hindurch ausschliesslich auf die Formen der 
Aussendinge. Dienen auf diese Weise die allgemeinen Be- 
deckungen zur Darstellung der allgemeinen Gestalt des 
Leibs in ihrer Bewegung, so tritt ihnen das Knochensystem 
als der ruhende Träger der allgemeinen Leibesform gegen- 
über. Von dem Verhältnis* der Knochenelemente in Bezie? 
hung auf die primitiven Zellen ist so viel klar, dass die 
Knochenkörperchen mit der vollen Zellennatur die Kraft 
behalten haben, im Blut befindliche erdige Stoffe sich zu 
eigen zu machen, und hernach ins Blut zurückzugeben. Die 
Natur der Knochen lamellen und Kanälchen ist in dieser 
Beziehung noch nicht ermittelt. Der Knorpel tritt nicht 
über die Stufe der Zellenbildung hinaus, und steht daher 
in keiner materiellen Wechselwirkung mit dem übrigen Or- 
ganismus, sondern tauscht in seinem Innern die Stoffe zwi- 
schen den einzelnen Zellen aus. 
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Endlich mnss noch von den Zellen gesprochen werden, 
welche die Lederhaut und die Schleimhäute gleichmässig 
als Epithelium überziehen. Durch die neusten Beobachtun- 
gen ist bewiesen, dass die feinsten Elemente des Epitheliums 
nach Art der Pflanzenzellen gewisse Stufen durchlaufen, 
indem jede Epithelialzelle von der kugelrunden, den Kern 
eng umschliessenden Zelle an bis zu der platten, schuppi- 
gen Form, in welcher die Wandung weit vom Kern absteht, 
sich selbststäudig fortentwickelt. Weil dieser Gang der 
Entwicklung dem thierischen Organismus fremd ist, müssen 
die Zellen, welche ihn durchlaufen, vom Organismus abge- 
stossen und können nicht wieder in die Blutmasse zurück- 
genommen werden. Die Abstossung erscheint aber als ein 
hei Erhaltung des individuellen Bestehens den äusseren 
Einflüssen geleisteter Tribut. 

§. Itif. 

Wenn aus der fasrigen Verschmelzung der primitiven 
Zellen erkannt wird, dass der thierische Organismus als 
Ganzes sich in centrale und peripherische Systeme scheidet, 
so geht aus den übrigen Erscheinungen der Zellenmetamor- 
phose hervor, dass auch der Gegensatz von Form und Ma- 
terie nicht in jeder einzelnen metamorphosirten thierischen 
Zelle vereinigt bleibt, sondern der ganze Organismus wird 
so von ihm durchdrungen , dass sich die ganze Masse der 
primitiven Zellen in zwei grosse Hälften theilt, welche 
durch die Zellenmetamorphose sowohl zwischen sich , als 
zwischen den durch sie charakterisirten Systemen jenen 
Gegensatz darstellen. 



II. 

Ernährung und Wacltsthum. 

§. 18S. 

Wenn man bedenkt, das jeder Organismus bei seiner 
ersten Entstehung sich aus einem durchaus flüssigen Stoff bil- 
det, und dass die materielle Erneuung desselben von seiner 
ersten Entstehung nur in Bezug auf die Einwirkung des 
schon gebildeten Leibs verschieden ist, so ist klar, dass 
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auch jene materielle Erueuung des entwickelten Organis- 
mus aus einem durchaus flüssigen Stoff geschehen muss. 

Die Pflanzen nehmen unmittelbar auf ihrer Oberfläche 
nur flüssige Materie auf. Bei den thierischen Organismen 
wird die Aufnahme der zur Ernährung dienenden Stoffe 
durch die Verdauung vorbereitet. Diese hat den Zweck, 
durch verschiedene chemisch - organische Einw irkungen die 
festen und geformten, von aussen in den Darmkanal ge- 
brachten Stoffe in eine homogene Flüssigkeit zu verwan- 
deln, welche, wenn sie im Darmkanal au die Gränzen der 
aufsaugenden Gefässe gelangt, fähig ist, von diesen in die 
Säftemasse aufgenommen zu werden. Die früher angeführ- 
ten Beobachtungen haben über die mikroskopischen Veränd- 
rungen hei der Verdauung so viel wahrscheinlich gemacht, 
dass, wenn ein Gcweb noch unentwickeltes ('vtoblastem 
enthält, dieses zuerst aufgelöst wird , dass dagegen in den 
ausgebildeten Zellen der Auflösungsprocess umgekehrt, als 
die erste Bildung, von den Zellenwandungen zu den Kernen 
fortschreitet. 

Es soll hier nur von der Aufnahme der Nahrungsstoffe 
die Rede seyn , und es fragt sich , ob diese durch die Ca- 
pillargefässe oder ob sie durch die Chylusgefiisse geschieht. 
Physiologische Experimente haben dargethan, dass Gifte nur 
von den Capillarnetzen , nie von den Saugadern aufgenom- 
men werden 5 bedenkt man ferner die grosse Menge der 
Chylusgefässe in den Zotten des Dünndarms, so scheinen 
jene vorzüglich die Resorption der nahrhaften Stoffe aus 
dem Speisebrei zu vermitteln ; dagegen ist den Capillarnetzen 
die Aufsaugung der dem Organismus fremdartigen, sogleich 
wieder zu secernirenden Stoffe übergeben. 

§. 189. 

Die Nahruugsstoffe treten ganz flüssig in die Hohle 
des Gefässsystems ein. Es fehlt noch an genauen Unter- 
suchungen über ihre Metamorphose in Lymphe und Blut. 
Die Bildung der Lymphkörner lässt sich kaum anders den- 
ken, als dass der aufgesaugte flüssige Stoff sich in das 
Plasma und die festen Kügelchen der Lymphe scheide. 
Auf dem Weg durch die Lymphgefäsae und besonders durch 
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die Lymphdrusen bilden sich dann die Lymphkörner in Blut- 
körner , das Lymphplasma in Blutplasma auf eine bis jetzt 
nicht bekannte Weise um; in den Lungen seheint die San- 
guification vollendet zu seyn. 

Bei der Ernährung in der Körperperipherie werden die 
Blutkorner nach ihrer Farbe verändert. Das Plasma wech- 
selt seine Bestandteile, indem es den Stoff zur materiellen 
Krueuung der festen Elemente hergibt, und zugleich die 
verbrauchten Stoffe derselben in sich aufnimmt. Diese ver- 
brauchten Stoffe gelangen, nachdem das Blut noch einmal 
den ganzen Kreislauf vollendet hat, zu den secernircnden 
Oberflächen, und werden hier mit den ebenfalls verflüssig- 
ten Blutkörnern ausgeleert. Weil in der Körperperipherie 
eine zweifache Auscheidung und nur eine einfache Resorp- 
tion geschieht, so vermindert sich im venösen Blut die 
Menge des Plasma's. 

§. 190. 

Im Fötus werden den Gefassen die Nahrungsmittel 
schon so vorbereitet dargeboten, das» keine Verdauung der- 
selben nöthig ist. 

Vor der Bildung einer Placenta scheint sich der mensch- 
liche Embryo von dem Inhalt des Nabelbläschens zu näh* 
ren. Die Dottersubstanz der Säugthiere ist, wie die der 
Vögel, von der ersten Bildung an dem Ei beigegeben, ihm 
also ursprünglich assirailirt; es bedarf nur ihrer Aufnahme 
ins Blut durch die Gefässe des Darmkanals, um sie zur 
Ernährung der festen Elemente tauglich zu raachen; die 
Dottersubstanz verhält sich also ganz wie im entwickelten 
Organismus der Inhalt der Fettzellen. Mit dieser Inner- 
lichkeit der Nahrnngsstoffe ist während der Existenz des 
Dotters beim menschlichen Embryo gegeben, dass theils die 
Vollendung der Selbsterneuung des Bluts, die Respiration, 
«nd daher der Gegensatz von Lungen- und Körperperipherie 
wegfällt, theils in der letztern die aufsaugenden Gefasse des 
Dannkanals funktionell den Gefässen, welche die abgenutz- 
ten Stoffe aus den Elementen in die Blutmasse zurückneh- 
men, oder, was dasselbe ist, den die Elemente ernährenden 
G «fassen nicht so direkt, wie im ausgebildeten Organismus, 
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gegenüber stehen. — In diesem indifferenten Zustand der 
Gefässperipheric erscheint mit der Bildung der Placenta die 
erste Scheidung. Die Placentargefässe treten aus dem Leib 
des Embryo hervor, um von den Gefässen der Mutter Nah- 
rung zu empfangen , und sie erhalten diese so vorbereitet, 
dass die Thätigkeit der Placenta sowohl die Aufnahme 
äusserer Nahrungsstoffe, als ihre vollkommene Assimilation 
durch das Athmen in sich begreift Ist aber so in der Pla- 
centa die Selbsterneuung des Bluts vollständig beschlossen, 
so erhält jene in den die festen Elemente ernährenden 
Körpergefassen ihren funktionellen Gegensatz, indem in der 
Placenta vorzüglich die Aufnahme, in der Körperperipherie 
die Ausscheidung von Stoffen geschieht. — Erst im ent- 
wickelten Organismus wird dieser Gegensatz so aufgehoben, 
dass mit der Selbsterneuung des Bluts durch die Respira- 
ration eine Auscheidung verbunden ist, und ebenso die Kör- 
perperipherie die Ausscheidung aus dem Blut mit der Auf- 
nahme äusserer Stoffe vereinigt. j 
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Die Ernährung der festen organischen Elemente ge- i; 
schiebt theils mit, theils ohne Wachsthum ; im letztern Fall ^ 
wird die äussere Form nicht verändert, und das Mikroskop 
kann hier nicht weiter aufklären. ^ 
Wenn beim Wachsthum des thieiischen Organismus ^ 



sich, wie man wohl denken könnte, immer neue Elemente 
«wischen den alten bilden würden , so müssten sich die 
neuen nach der jedem einzelnen Gewebtheil eigenthuuilichen 
Stufenfolge aus der primitiven Zellenform entwickeln , und 
man würde an allen Orten in einem eben wachsenden Theil 
jene Uebergangsfurmen finden. Diess ist aber, wenn man 
jüie ganz unbegründete Ansicht Valentins *) von den Ner- 
venscheiden ausnimmt, durchaus nirgends im entwickelten 
Organismus der Fall , und es ist zu schliessen , dass die 
Organe nicht durch Bildung ganz neuer Elemente zwischen 
den alten wachsen. Der Annahme, dass die Organe durch 
einfache Vergrösserung ihrer Elemente wachsen, widerspre- 
chen vielfache und sichere Beobachtungen, wonach die Ele- '' Jf 
mente mit dem Wachsthum an Volumen vielmehr ah- als 
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canebmen. Es bleibt daher nur der Fall möglich, dass die 
Elemente des thierischen Organismus durch ihre eigene 
Spaltung das Wachsthnm vermitteln; denn so wird ihr Vo- 
lumen nicht grosser, und sie behalten die ihrer Entwick- 
lungsstufe eigentümliche Gestalt. Die durch Spaltung ent- 
standenen neuen Gewebtheile nehmen, indem sie bis zur 
Grösse des ihnen zu Grund liegenden Elements wachsen, 
mehr Raum ein, als dieses vorher inne hatte. 

Nun fragt es sich, auf welche Weise die Spaltung der 
Gewebtheile geschehe. Von den Zellen , welche den Zell- 
eewebfasern zu Grund liegen, Ist bekannt, dass sie nach 
Verlust von Kern und Inhalt, und nachdem sie sich In zwei 
entgegengesetzte Spitzen ausgedehnt haben, in feinere läng- 
liche Elemente zerfallen. Dieser Proccss lässt sich, wie 
Schwann 2 ) thut, auf eiue Einstülpung der Zellenmembran 
redneiren, und es steht.nicbts im Wege, ihn als gemeinsam 
für alle die Elemente anzunehmen, welche bei ihrer Meta- 
morphose den Zellenkern verloren, und die Zellenmembran 
beibehalten haben; dieses sind die fasrige« Elemente des 
Nerven-, Zellgeweb- und Muskelsystems, und wahrscheinlich 
auch die der Lederhant und der Schleimhäute - Dagegen 
Z Schwann ') bei den Knorpelzellen die Bildung vollstan- 
»,er neuer Zellen in den alten beobachtet; wenn mehre 
solche neue Zellen durch ihr Wachsthnm die alte zerspren- 
gen, so können sie zusammen ein grösseres Volume» als 
die Mnt.erz.elle hatte, einnehmen, uud sie be -Uen m,t der 
gleichen Struktur auch die ursprüngliche F unktio» de Mu - 
Lzellen. Die Analogie der Knorpelzel en mit den rett- 
zelleu und Ganglienkugeln macht es wahrsche.nl.e dass 
diese drei Gebilde durch Bildung neuer Zellen »_ de al en 
sich vervielfältigen. - Schwieriger zu erklaren ist das 
W cJst. .m in, B.ntsvstem; da hier ********* £ 
loren geht, so kann ein Strömchen sich I. «e he. , neue »e 
der durch Einstülpung der Zellenwände, noch ■-"'£2 
„euer Zellen in den alten theilen, sondern Je 8 a *£g 

geht hier vom '^»^JffJffSS^ 
eben beim Wachsthnm der Theile mit den u ° n » 

ten gleichen Schritt helle», e*«W 

»•r festen Faser in dem ziviscl.cn den neuen Elementen 
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entstandenen Zwischenraum durch Exsudation von Plasma 
sich ein neues Blutströmehen zu entwickeln. 

Aus diesem folgt für den thierischen Organismus das 
Gesetz, dass mit seinem Wachsthum sich keine durchaus 
neuen Kiemente bilden, sundern dass aus der Spaltung der 
alten Elemente die neuen zahlreicheren hervorgehet!. Die- 
sem anatomischen Verhalten der Elemente ist das funktionelle 
gleich, indem jede einem System wesentliche thierische Fuuk- 
tion durch die normale Entwicklung keine durchaus neue 
Richtuug der Thätigkeit bekommt, sondern die bei der 
ersten Entstehung des individuellen Lebens ihr eigenthüm- 
lichen Richtungen durch Differenzirung zu der Mannigfaltig- 
keit der Richtungen im vollendeten Organismus fortbildet. 
') S. ob. §. 19. - 2 ) Mikr. Unter». 21«. — *) Ib. 204. 



III. 

Entzttndung und ihre Ausgänge. 

§. 192. 

Die Entzündung wird hier vorzüglich iu der Hinsicht be- 
trachtet, als sie die Regeneration vermittelt, und so zur Wie- 
derherstellueg des normalen Bestandes eines Organs beiträgt. 

Die Entzündung zeigt, wie früher (§. 4ti.) beschrieben 
wurde, folgende elementare Erscheinungen: Anfangs bis- 
weilen Verengerung der feiusten Ge fasse mit beschleunigter 
Circulation, dann verlangsamte, pulsirende, oscillirende Strö- 
mung, endlich Stasis des Bluts mit Ausdehnung der Capil~ 
largefässe und Auflösung der Blutkörner im Plasma zu ei- 
ner homogenen, rochen Flüssigkeit. Hiemit ist der höchste 
Gipfel der Entzündung erreicht. Auf diesem Punkt, biswei- 
len auch schon vor der Auflösung der Blutkörner im Plasma, 
wenn das Blut In den ausgedehnten Gefässen stockt, wer- 
den die begränzenden Gefässwände von ihrem Inhalt über- 
wunden, und es ergiesst sich entweder bloses Plasma, oder 
das ganze, durchaus flüssig gewordne Blut ins Parenchym, 
dessen Gewebtheile jedoch in ihrer Struktur nicht gestört, 
sondern nur durch das Exsudat von einander getrennt w er- 
den 1 ). Diese Transsudaten geschieht bei einer Verwun- 
dung i» die durch die Trennung der Theile entstandene 
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Lücke, und unter günstigen Umständen verwandelt sich das 
Exsudat, indem es die normalen Stufen der Zdlenmetamor- 
phose durchlauft, in ein bestimmtes thierisches Geweb, das 
die Wundiänder vereinigt und in organischen Zusammen- 
hang mit denselben tritt. Diesem Process der Regeneration 
ist derjenige ganz gleich, wo die durch Entzündung in ein 
unverletztes Parenchyra ausgetretne Blutflüssigkeit sich zu 
bestimmten Gewcbtheilen organisirt. Man nennt die Ent- 
zündung, welche auf diese Weise in Bildung neuer, mit 
den alten organisch verbundener Gewebtheile ausgeht, im 
Allgemeinen die adhäsive Entzündung uud ihr Exsudat die 
plastische Lymphe. 

l ) Glvge, Mikr. Unters, p. 33. 

KP §. 193. 

Wenn ein allgemeiner oder lokaler organischer Pro- 
cess seinen Verlauf durch alle wesentlichen Momente ver- 
folgt, so ist aus dem Zustand, worin der Organismus oder 
das Organ, in denen der Process vorgegangen ist, am Ende 
desselben sich befinden, auf den Zweck uud eben damit auf 
das Wesen des Processes zu schliessen. Der pathologische 
Process der Entzündung wendet sich in der Regeneration 
so ins Physiologische zurück, dass schon darum der Ver- 
lauf, welchen hiebet die Entzündung nimmt, als ein für sie 
normaler uud die Regeneration als der ursprüngliche Zweck 
wenigstens dieser Art von Entzündung angesehen werden 
mu8s. Daher ist von der Regeneration und überhaupt von 
dein adhäsiven Ausgang der Entzündung über das Wesen 
dieser selbst oder doch einer bestimmten Form derselben 
Klarheit zu erwarten. 

Bei jeder Regeneration werden verlorne Gewebtheile 
zwischen den alten unversehrten neu gebildet, und die Folge 
hievon ist, dass mit der Wiederherstellung des anatomischen 
Zusammenhangs auch die unterbrochene Funktion wieder in 
volle Thätiükeit tritt. Wenn man den Zustand der Ver- 
wundung dem früheren Zustand der Unversehrtheit gegen- 
über betrachtet, so erscheint er als ein anomaler; eben- 
so aber verhält sich der Zustand des regenerirten Organs 
zu dem des verwundeten entgegengesetzt und in Bezie- 
hung auf den gauzen Organismus relativ anomal. Bei der 
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Regeneration wirkt die jedem Glied des Organismus zu Grund 
liegende Idee als Heilkraft, indem sie die Trennung aufhebt, 
und die Integrität der Funktion an ihre Stelle setzt; die 
Heilkraft tritt dadurch der verwundenden Potenz direkt ent- 
gegen. Der Zweck der regenerativen Entzündung ist da- 
her, durch Bildung relativ neuer Gewebtheile zwischen den 
alten den Zustand der Cnntiuuitütstrcunung anatomisch und 
funktionell aufzuheben, und einen neuen, relativ anomalen, 
den der Integrität, herzustellen. Vergleicht man hiemit die 
Fälle von adhäsiver Entzündung, die nicht auf Regeneration 
beruhen , so besteht ihr Zweck darin , durch die Bildung 
absolut neuer Gewebtheile zwischen den alten an die Stelle 
des vorigen, normalen Zustandes einen neuen, ganz anoma- 
len zu setzen. Bei der Regeneration wird diess Streben 
hervorgebracht durch die gegenüber der verwundenden Po- 
tenz als anomal erscheinende Heilkraft, dagegen bei den 
übrigen Formen von adhäsiver Entzündung durch absolut 
anomale, innere oder äussere Einflüsse. Der Process der 
adhäsiv cu Entzündung hat also im Allgemeinen die Bedeutung, 
dass unter Einwirkung anomaler Einflüsse in einem ein- 
zelnen Organ neue anomale Gewebtheile zwischen den 
alten gebildet, und damit das vorige anatomische und funk- 
tionelle Verhalten des Organs in ein neues , anomales ver- 
ändert Herde. Die adhäsive Entzündung unterscheidet sich 
daher dadurch wesentlich vom Wachsthum, dass hier durch 
Spaltung der früheren Elemente, dort durch Bildung von 
ganz neuen das Volumen zunimmt. Beide Processe haben 
ihren Ort, nämlich das Capillarsystem , gemein. 

Weil in der adhäsiven Entzündung noch ausser der 
Ernährung der früheren Elemente eine Entwicklung ganz 
neuer geschieht , so muss dem entzündeten Organ mehr 
Blut, als bei der Nutritiou, zugeführt werden, und es 
entstellt daraus eine ungewöhnliche Ausdehnung der Capil- 
largefässe; zugleich ist hiemit die Röthung, die anfäng- 
liche, blos auf der Ueberfüllung der Ge fasse beruhende 
Anschwellung, und, wie bei jeder erhöhten materiellen 
Thätigkeit, die gesteigerte Wärme des Theils gegeben. 
Aus . der lokalen, peripherischen Fixirung der Blutthätigkeit 
folgt eine Abwendung derselben von ihrem Centrum, welches 
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im Heizen dargestellt ist, also eine lokale Aufhebung 
des vom Herzen bewirkten ßlutumlaufs, und diese Abwen- 
dung wird im Centrnm unter der Form des Schmerzens 
percipirt. Jedes stockende Bluttlieilchen verliert, weil es 
nicht mehr die beiden Peripherien des Systems durchlauft, 
seine innere Organisation, die von jenem Circuliren bedingt 
ist, und es lösen sich die Blutkörner im Plasma zu einer 
rothen Flüssigkeit auf. 

Die adhäsive Entzündung ist demnach nicht eine blose 
Steigerung, sondern wesentlich eine speeifische , lokale Al- 
teration der nutritiven Seite des Blutlebens, und die ent- 
zündlichen Erscheinungen bilden mit den exsudativen bis 
zur Vollendung der neuen Elemente ein solches ununter- 
brochenes Ganzes, dass die Entzündung mit der Bildung 
der neuen Gewebtheile als Ein Process zu betrachten ist. 

§. HI4. 

Die adhäsive Form der Entzündung hat mit jeder Bil- 
dung neuer organischer Ganzen das Gesetz gemein, dass 
diese nur aus einem ihnen gleichnamigen Organischen her- 
vorgehen können. Als ein organisches Ganzes erscheint 
jedes System des thierischen Leibs, indem es sowohl seine 
speeiflschen , als die allgemein das Bestehen vermittelnden 
organischen Elemente umfasst, also alle Bedingungen sei- 
ner Existenz in sich begreift. So enthält von den drei 
inuern Systemen, dem Nerven-, Blut- und Zellgewebsystem, 
jedes einzelne ausser seinen speeifischen Elementen auch 
die der beiden andern in sich , und in die Systeme der 
Muskeln und der äussern , freien Oberflächen gehen ausser 
ihren speeifischen Gewebtheilen auch die der drei innern 
Systeme als wesentlich zusammensetzend ein. Jedem Theile 
des Systems kommt diese Struktur und somit die Bedeutung 
eines organischen Ganzen zu; wenn ein solcher einzelner 
Theil ein ihm Gleichnamiges erzeugt, so liefert das Blut 
der Capillargefässe des Theils das allgemeine, materielle 
Substrat des neuen Gebilds , der Einfluss der Gefdssnerven 
bedingt das Speeifische der Ausscheidung, und wenn nun 
der neue Theil des Systems sich entwickelt, tritt das Zell- 
geweb in die Fugen seiner Elemente verbindend ein ; so 
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wird das neue Gebild mit seinem specifischen Element, sei- 
nen Nerven, Gefässen und Zellgewebtheilen zu einem leben- 
digen Glied des Leibes. 

Nun fragt es sich, welche Systeme in ihren einzelnen 
Theileu der adhäsiven Entzündung fähig sind. — Von der 
Regeneration ist klar, dass hier die Integrität des ganzen 
Organismus durch die Entstehung der neuen Elemente nicht 
gefährdet, vielmehr wieder hergestellt wird; die Unfähigkeit 
der Muskelu, der Lederhaut und der Schleimhäute, sich 
zu regeneriren, inuss daher einen andern Grund haben. Die 
Lebensthätigkeit der Muskeln stimmt mit der der äussern, 
freien Oberflächen darin überein , dass sie neben der allen 
Elementen gemeinschaftlichen Selbsterneuung noch eine 
specifische Funktion in sich begreift, zu deren Erfüllung 
ausser der Thätigkeit jener Systeme selbst noch die be- 
sondre Mitwirkung entweder des Nervensystems oder des 
Blutsystems nöthig ist. Dagegen haben die drei innerlichen 
Systeme den vollen Grund ihrer specifischen Thätigkeit in 
sich, und das Kuochensystera beschränkt sich auf die Funk- 
tion des Stoffwechsels, welche jedes System durch sich 
selbst vollbringt. Die Regenerationsfähigkeit eines Systems 
in seinen einzelnen Theileu fällt also damit zusammen, dass 
seine eigne Thätigkeit der hinlängliche und einzige Grund 
seiner specifischen Funktion ist; dieser Satz gilt auch um- 
gekehrt. — Bei den nicht regenerablen Systemen füllt das 
Zellgeweb als das räumlich verbindende Glied des Organis- 
mus durch seine Fasern die VV uudlücke mit einer Narbe aus. 

Anders, als die Regeneration, verhalten sich die übri- 
gen Formen der adhäsiven Entzündung. Weil diese nicht 
blos relativ, sondern absolut anomale Zustände in dem be- 
fallenen Theil hervorrufen , so müssen sie dem Bestehen 
des Organismus mehr oder weniger Eintrag thun. Das 
Nerven - und Blutsystem zeigen einen sehr innigen funktio- 
nellen Zusammenhang ihrer specifischen Elemente unter 
sich , wie mit den übrigen Systemen. Wenn ein Nerveu- 
cv linder an irgend einer Stelle seines Verlaufs eine wesent- 
liche Veränderung seiner Funktion erleidet , so wird nicht 
allein der ganze C\ linder daran Theil nehmen , sondern 
auch das Verhältnis» desselben zu allen übrigen Cy lindern 
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und dieser zum ganzen Organismus verrückt werden; ebenso 
mnss sich die wesentliche Anomalität eines Bluttheilchens durch 
unmittelbare materielle Fortpflanzung und durch die Circu- 
latiou auf die ganze Bliitmasse verbreiten, und die Mischung 
dieser und des ganzen Organismus verändern. Solche we- 
sentliche anomale Aßektionen müssten unmittelbar den Tod 
des ganzen Organismus zur Folge haben ; dieser wäre also 
mit der adhäsiven Entzündung einzelner Theile des Nerven- 
oder Blutsystems gegeben. Auf gleiche Weise ist die ad- 
häsive Entzündung in den Systemen der Muskeln und äus- 
seren Oberflächen nicht möglich, weil die Verrückung ihrer 
Funktionen eine anomale Veränderung der in jene Funktionen 
wesentlich eingehenden Nerven- und Blutwirkung zur Folge 
haben würde. Es bleibt also nur das Zellgewebsystem und 
das Knochensystem. Weil jenes den Zusammenhang der 
übrigen Elemente, dieses die allgemeine Leibesform räum- 
lich vermittelt , so ist in beiden Systemen das Verhältnis» 
der speeifischen Elemente unter sich und zu den andern 
Systemen ein ganz äusserliches; eine Anomalität der Funk- 
tion beschränkt sich daher auf das räumliche Verhalten des 
entzündeten Theiis, in welchem neue Zellgewcb- und Kno- 
chentheilchen gebildet werden. Die adhäsive Entzündung 
bringt im Zellgewebsystem die Verhärtungen und Verwach- 
sungen, im Knochensystem die Exostosen hervor. Wenn je 
in einem andern System ueue Produkte einer adhäsiven 
Entzündung gefunden weiden, so entsteht dieser Schein 
durch Bildungen des überall eingestreuten Zellgewebs. 

§. 195. 

Die innern oder äussern anomalen Einflüsse, welche 
adhäsive Entzündung hervorrufen , können sich mehr auf 
die Form oder mehr auf das materielle Verhalten beziehen. 
Wenn nun ein Geweb einein abnormen Einfluss, der adhä- 
sive Entzündung in ihm zu erzeugen strebt, theiis an sich, 
theiis wegen der Intensität des Eindrucks nicht genügt, so 
wird entweder das allgemeine Leben des Organismus auf- 
gehoben, oder es leidet die Existenz des einzelnen Theiis, 
bald die formelle, bald die materielle, jenes im Brand, die- 
ses in der Eiterung. Wie diese beiden l'rocesse mit der 
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adhäsiven Entzündung die wesentlichen Entzündungssymp- 
tome gemein haben, so auch den wesentlichen Grund; der 
Unterschied beruht nur auf dem zufälligen Verhalten der 
betroffenen Gewebtheile. Die Bedeutung der gangränösen 
und suppurativen Entzündung ist daher wesentlich dieselbe, 
wie die der adhäsiven. 

Wenn im Brand die Form der organischen Elemente 
aufgegeben wird, so muss zugleich auch Stoff verloren 
gehen, weil jene immer diesen voraussetzt; es sterben also 
die gebildeten organischen Elemente ab. Dagegen wird bei 
der Eiterung blos das materielle Bestehen des Theils ge- 
stört; es schwitzt unorgauisirte organische Flüssigkeit, Ei- 
terserum, durch die Gefässwände ins Parenchym aus. Diese 
Flüssigkeit ist nicht organisirbar, und unmittelbar zur Aus- 
leerung bestimmt; sie verhält sich daher zum Parenchym 
als etwas Fremdartiges, und ruft, wie jeder äussere Eindruck, 
auf den sie bekränzenden Oberflächen die epitheliale Bil- 
dung der Eiterkörner hervor, welche von dem Parenchym, 
das sie auskleiden, fortwährend abgestossen und im Eiter- 
serum suspendirt werden. 

Wenn Brand sich mit Eiterung combinirt, so entsteht 
Geschwürbildung. — Mit dem regenerativen Process ver- 
einigt sich der suppnrative bei der Heilung offner Wuuden. 
Hier wird immer ein Theil des Exsudats durch den Einfluss 
der äussern Potenzen in Eiterserum verwandelt; ein Theil 
bildet sich nach den Gesetzen der organischen Bildung zu 
den organisirtcn Granulationen um, und diese überziehen 
sich mit einer immer neuen epithelialen Schichte von Eiter- 
körnern , indem die äusersten primitiven Zellen der Gra- 
nulationen sich ablösen, und mit dem Eiterserum entleert 
werden. Die offene Wunde schliesst sich durch dasWachs- 
thum der Granulationen , die das Niveau der Wundränder 
erreichen, und sich in die aus Zellgeweb bestehende Nar- 
bensubstanz verwandeln, welche sich, wie die Lederhaut, 
mit einer Epidermis bekleidet 1 ). 

') Vergl. hierüber Vogkl, über Eiler und Eiterung, p. i8u ff. — 
GtiTUROocR, de pure et granulatione. J. Möllkk, Phys. I. 417 ff. 
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Rückblick auf den Kreis der mikro- 
skopischen Untersuchungen. 




§. 196. 



Die gewöhnliche thierische Anatomie beschäftigt sich 
mit der Gestalt des ganzen Organismus, wie seiner einzel- 
nen Organe. Die letztern sind entweder durch die allge- 
meinen Bedeckungen bekleidet und bestimmt, oder bestehen 
sie aus den Centraiorganen und aus den mit biosein Aug 
sichtbaren radialen Theilen der Systeme, wie beim ßlut- 
und Nervensystem, oder sind sie, wie bei den übrigen Sy- 
stemen, durch die gruppenweise Sammlung von Elementen 
gebildet. Die gewöhnliche Anatomie behandelt also immer 
solche Theile des Organismus, welche aus verschieden- 
artigen Elementen bestehen, aber durch ihre Gestalt oder 
Anordnung als räumliche Ganze erscheinen. 

Die gewöhnliche thierische Chemie bestimmt im Allge- 
meinen die nähern chemischen Bestandtheile, welche in die 
Mischung der einzelnen Organismen eingehen, nach ihren 
Eigenschaften und ihrer elementaren Zusammensetzung; 
dieses thut sie besonders auch in Bezug auf die thie- 
rischen Secrete. Hier werden demnach, wie die gewöhn- 
liche Anatomie die heterogenen Elemente in natürliche 
Gruppen von bestimmter Gestalt zusammenfasst, die nähern 
Bestandtheile, ohne Rücksicht auf eine etwaige specifische 
Abänderung oder Vereinigung derselben in den verschiedenen 
Elementen, nach ihren allgemeinen chemischen Verhältnissen 
beschrieben. ^fn» • % 
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Die gewöhnliche thierische Physiologie hat die beiden 
vorhin betrachteten Wissenschaften zu ihrer empirischen 
Basis, indem sie ans den zu verschiedenen Zeiten und an 
verschiedenen Theilen des Leibs angestellten anatomischen 
und chemischen Untersuchungen die funktionelle Verschie- 
denheit des Organismus nach seinen zeitlichen und räum- 
lichen Verhältnissen ableitet. So ergibt sich aus den zeit- 
weisen Veränderungen der ganzen Leibesgestalt theils das 
verschiedene Verhalten des Leibs zu den Aussendingen, theils 
die Entwicklung desselben als eines Ganzes. Die Organe, 
welche aus Gruppen von Elementen fast nur Eines Systems 
bestehen, gehören zu den Systemen des Zellgew ebs, der 
Muskeln und Drüsen, der Lederhaut und der Schleimhäute; 
indem hier die Anatomie die Formveränderungen in den 
Organen oder in den ihnen nahliegenden Theilen, die Chemie 
die Veränderungen der Secrete oder der mit den Häuten in 
Verbindung stehenden äussern Stoife betrachtet, wird hier- 
aus auf die Funktionen jener Systeme geschlossen. Dagegen 
zeigen die Centren und die grössern Radien des Nerven- 
und des Blutsystems in den verschiedenen Lebcnszuständen 
anatomisch und chemisch so wenig Veränderung, dass sich 
daraus ihre Funktion noch nicht ableiten lässt; diess wird 
erst durch die Betrachtung der organischen Processe mög- 
lich. Die Organe sind, wie schon bemerkt wurde, immer 
aus Theilen verschiedener Systeme zusammengesetzt; fasst 
man nun die Organe als Ganze auf, und vergleicht zu verschie- 
denen Zeiten iiir verschiedenes chemisches nnd anatomisches 
Verhalten unter sich und mit gleichzeitigen Veränderungen 
Im Lebenszustande des ganzen Organismus , so erhellt dar- 
aus der wesentliche funktionelle Zusammenhang der ein- 
zelnen Organe mit dem ganzen Organismus, also das Zu- 
sammenwirken der Zustände der verschiedenen Organe zum 
Zustand des ganzen Leibes, und aus der zeitlichen Ab- 
änderung jener Zustände ergeben sich die mit dem allge- 
meinen leiblichen Leben wesentlich zusammenhängenden 
organischen Vorgänge oder Processe. Wie in der Wech- 
selwirkung dieser Processe das individuelle Leben zur Er- 
scheinung kommt, so können sie selbst wieder in die 
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Funktionell der in die Zusammensetzung der Organe ein- 
gehenden Systeme, als in ihre Elemente, zerlegt werden. 
Di ess geschieht , wie gezeigt wurde , bei einigen Systemen 
auf positive Weise, dagegen bei andern auf negative, in- 
dem durch die anatomische Unterbrechung des Einflusses 
dieser Systeme der Antheil ihrer Funktionen an dem Pro- 
cess und so Ihre Funktionen selbst nach ihrem gegenseiti- 
gen Verhältniss bestimmt werden. 

So werden in der gewöhnlichen thierischen Physiologie 
die mit biosein Auge sichtbaren Formen der allgemeinen 
leiblichen Entwicklung, das Verhältniss der Funktionen zu 
einander und die organischen Processe an sich und als 
Faktoren der allgemeinen Lebenszustände erkannt. 

§. 197. 

Die mikroskopische Anatomie der Thiere geht weiter 
zu den Formen der feinern organischen Theile des Leibs, 
und gelangt endlich zu den sog. Elementen , welche bei 
fernerer Spaltung ihre organische Struktur verlieren , also 
wirkliche organische Atome darstellen. Es wird bald klar, 
dass diese Elemente nicht überall dieselbe Gestalt haben ; 
durch Untersuchung der Systeme, soweit diese der ge- 
wöhnlichen Anatomie in ihren Centren oder ihren gruppen- 
weisen Ansammlungen zugänglich sind , wird in jedem Sy- 
steme ein bezeichnendes specifisches Element, und hernach 
die Verbindung der Elemente zu den Systemen erkannt. 
Indem so die mikroskopische Anatomie aus den Elementen 
die Systeme und aus diesen die Organe construirt, steigt 
sie zuletzt auf zur Zusammensetzung des ganzen thierischen 
Leibs: unmittelbar untersucht sie diesen selbst in den ersten 

9 

Anfangen seiner Gestaltung. 

Die thierische Chemie sollte in einem mikroskopischen 
Theil das speeifische chemische Verhalten der einzelnen 
Elemente und die ihnen eigenthümlichen Combinationen der 
nächsten Bestnndtheile untersuchen. Aber was in dieser 
Hinsicht geschehen ist, hat noch zu keinem wissenschaft- 
lichen Resultat geführt. 

So kann die mikroskopische thierische Physiologie bis 
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jetzt mir erst auf die mikroskopische Anatomie bauen . ans 
welcher sie die formellen Differenzen der einzelnen Ele- 
mente unter einander und nach ihrer zeitlichen Entwicklung 
schöpft. Die Funktionen der Systeme sind schon von der 
gewöhnlichen Physiologie, zum Theil nur nach ihren gegen- 
seitigen Beziehungen, bestimmt worden; durch die mikro- 
skopische Untersuchung wird die spccinsche anatomische 
Differenz jedes System von den andern, welche in den Ele- 
menten ausgedrückt ist, und damit der wesentliche Zusam- 
menhang der abweichenden oder gleichen Funktion mit der 
abweichenden oder gleichen anatomischen Beschaffenheit der 
Systeme eingesehen ; es ist nun erlaubt, von dem Anatomi- 
schen auf das Funktionelle und umgekehrt zu schliessen. — 
Was die einzelnen Elemente betrifft, welche die mikrosko- 
pische Anatomie beschrieben hat, so wird aus ihrem phy- 
sikalischen Verhalten, wie aus ihrer Ruhe oder Bewegung, 
ihrem festeu oder flüssigen Zustand , nach den allgemeinen 
Begriffcu der Physik, und aus ihrer eigentlichen Gestalt und 
verschiedenartigen Richtung nach den Beziehungen der geo- 
metrischen Figuren auf das Wie der Funktionen geschlossen. 
Dagegen wird aus der Art, wie sich die Elemente aus den 
primitiven Zellen entwickeln, und aus den Zellengliedern, 
welchen die entwickelten Elemente entsprechen , klar , was 
die Funktionen der einzelnen Elemente seyen. — Gelangt 
auf diese Weise die mikroskopische Physiologie zur Bestimmt- 
heit darüber, welche Funktion jedes System , und wie es 
diese vermittle, so hat sie die Funktionen nicht blos in 
ihrem gegenseitigeil Verhältnis* , sondern jede für sich zur 
Anschauung gebracht. Aus dem Wesen der einzelnen Funk- 
tionen geht die Art ihrer Wechselwirkung in den Processen 
hervor; so vermittelt die mikroskopische Physiologie auch 
die F,r kr im tni. ss der organischen Processe und durch diese 
der allgemeinen leiblichen Zustände ; unmittelbar aber erforscht 
sie die Processe, welche in einem neuen organisirten Gebild 
sich endigen, und die Zustände des ganzen Organismus in 
seinem Ursprung und seinen ersten Entwicklungsstufen. 
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